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  Das Buch


  


  St. Petersburg im Jahre 1827. Die junge Adlige Natalja ist fassungslos: Ihr Verlobter wurde in Sibirien verhaftet – der Fürst soll Gold geschmuggelt haben. Dabei kann es sich nur um Verleumdung handeln! Natalja ist wild entschlossen, an seine Seite zu eilen, und bittet den Kosakenkämpfer Andrej um Hilfe. Noch ahnt sie nicht, wie gefährlich ihre Reise wird – und dass der respektlose Andrej bald ungeahnte Gefühle in ihr weckt …

  



  Ein leidenschaftlicher historischer Roman voller Abenteuer und Sinnlichkeit!


  

  



  Die Autorin


  
    
  


  Megan MacFadden ist eins der Pseudonyme, unter denen die Autorin Hilke Sellnick ihre leidenschaftlichen Historienromane veröffentlicht. Sie studierte Russisch und Französisch und arbeitet heute als freie Roman- und Drehbuchautorin. Gemeinsam mit ihrer Familie lebt Hilke Sellnick im Taunus.

  



  Bei dotbooks erschienen außerdem die Megan-MacFadden-Romane Die Gefangene des Highlanders und In den Fesseln des Wikingers.

  



  Kapitel 1


  St. Petersburg – endlich!


  Natalja lehnte sich aus dem Kutschenfenster und genoss den Anblick der großen Stadt, die im perlmuttfarbigen Licht des späten Nachmittags vor ihr lag. St. Petersburg hatte nichts von all den anderen russischen Städten, wo sich enge Holzhäuser aneinanderdrängten. Hier gab es helle, steinerne Bauten, wohin das Auge blickte, breite, gepflasterte Straßen, dazwischen das schimmernde Band der Newa – täuschte sie sich, oder blinkte weit in der Ferne schon die goldene Kuppel der Peter-und-Paul-Festung?


  „Fahr zu, Jefim!“


  Während der Kutscher schnalzte, um die müden Pferdchen anzutreiben, ließ sich die junge Aristokratin wieder in die Polster der Kutsche sinken. Eine fieberhafte Aufregung hatte sie ergriffen – jetzt würde sich das Rätsel lösen. In knapp einer Stunde wusste sie vielleicht schon mehr. Sie kramte in ihrem Täschchen und zog einen eng zusammengefalteten Brief hervor, um noch einmal jene Zeilen nachzulesen, die ihr einziger Anhaltspunkt waren.


  Sie kannte das Schreiben fast auswendig, so oft hatte sie es während der vergangenen zwei Monate zur Hand genommen. Es waren zärtliche Worte, die ihr Verlobter an sie gerichtet hatte, manches hatte sie erröten und ihr Herz rascher schlagen lassen, so dass sie den Brief sorgfältig vor der Großmutter verborgen hielt. Oleg Pawlowitsch Petrow hatte die bisher so spröde junge Adelige in diesem Winter auf einer Gesellschaft in St. Petersburg im Sturm erobert – die Liebe war wie ein Rausch über Natalja gekommen, und trotz aller Bedenken hatte ihre Großmutter Anfang des Jahres die Verlobung des jungen Paares bekanntgegeben.


  „Ich habe heute den ganzen Vormittag über an dich denken müssen, meine süße Natalja, und ich gestehe, dass ich den Tag unserer Hochzeit kaum mehr erwarten kann. Ich weiß, dass wir beide unendlich glücklich sein werden, wenn du ganz und gar die Meine bist und alles, was unsere Seelen und unsere Körper jetzt noch voneinander trennt, nicht mehr zwischen uns stehen wird …“


  Erst später waren ihr in seinem Brief einige Dinge aufgefallen, die ihr merkwürdig vorkamen, ja, sie vielmehr ein wenig irritierten:


  „Den gestrigen Abend habe ich wieder bei Andrej Semjonitsch Dorogin verbracht – ein außerordentlich interessanter Mensch. Obgleich er kaum älter ist als ich, verfügt er doch über eine abenteuerliche Vergangenheit und große Kenntnisse unserer russischen Heimat. Seine Gabe, spannend zu erzählen, ist beeindruckend, so dass ich die Besuche bei ihm sehr genieße. Er ist übrigens sehr wohlhabend und besitzt ein schönes Haus gleich hinter der Petri-Kirche am Katharinenkanal …“


  Nachdenklich sah sie von dem Brief auf und runzelte die Stirn. Er konnte den Tag ihrer Hochzeit kaum erwarten – genoss aber die Abende in Gesellschaft dieses Menschen, den er ihr gegenüber bisher mit keinem Wort erwähnt hatte. Wer war er, dieser Dorogin? Sie kannte keine adelige Familie dieses Namens, und von einem Staatsamt war auch nicht die Rede. Stattdessen verfügte dieser Mensch über Geld und eine abenteuerliche Vergangenheit – das klang nicht gerade wie eine Empfehlung. Wie war es möglich, dass ein Mann wie ihr geliebter Oleg, der klug und gebildet war, dazu aus guter Familie und Offizier des Zaren, mit solch einem Mann Freundschaft pflegte, ja, seine Gegenwart sogar genoss?


  Ach, Männer waren wohl vollkommen andere Wesen als Frauen. Sie selbst hatte seit dem Tag ihrer Verlobung keinen einzigen Abend auf Gut Wologdje bei ihrer Großmutter mehr so richtig genießen können. Unablässig war sie in Gedanken mit Oleg beschäftigt gewesen, hatte sich ausgemalt, was er gerade tat, woran er dachte, womit er sich beschäftigte. Sie hatte Pläne für die Zukunft gemacht, Bücher bestellt, eine Hochzeitsreise entworfen, ihr Kleid in Auftrag gegeben und tausend Dinge mehr. Und sie hatte ungeduldig auf Post gewartet. Tagelang, wochenlang – schließlich waren es zwei Monate gewesen. Doch es war kein Brief mehr von Oleg gekommen. Schlimmer noch: Ihre eigenen Briefe kehrten zurück – der Adressat sei nicht auffindbar.


  War er krank geworden? Verunglückt? Aber dann hätte sie doch Nachricht erhalten. Sie zögerte, Freunde und Bekannte anzuschreiben, aus Angst davor, verspottet zu werden. Die schöne, stolze Natalja Galugina, die so viele Bewerber um ihre Hand verlacht und zurückgewiesen hatte – nun hatte der Bräutigam sich auf und davon gemacht! Was für eine wundervolle Klatschgeschichte!


  Nein – sie würde sich nicht vor allen Freunden der Familie lächerlich machen. Oleg liebte sie, und sie vertraute ihm. Sein Schweigen musste einen triftigen Grund haben. Und dieser Grund – das sagte ihr Gefühl Natalja deutlich – hing mit seinem neuen Freund zusammen, diesem Dorogin.


  Vor drei Tagen hatte die junge Braut den verzweifelten Entschluss gefasst, in St. Petersburg nach dem Verschwundenen zu forschen. Allein – ohne die Großmutter, die auf dem Gut nicht abkömmlich war. Die alte Dame hatte energisch widersprochen und die Reise verbieten wollen – war Natalja doch das einzige Kind ihres verstorbenen Sohnes, ihre Hoffnung und ihr Augapfel. Doch Natalja glich ganz und gar ihrem Vater: Von einem einmal gefassten Plan ließ sie sich nicht mehr abbringen.


  Die Kutsche hatte inzwischen den Newski-Prospekt erreicht, und das ungleichmäßige Schwanken und Holpern des Gefährts war aufgrund des Kopfsteinpflasters in ein regelmäßiges Rütteln übergegangen. Längst hatten sie die Klostergebäude des Alexander Newski passiert, rechts war bereits die Kuppel der Kirche der Heiligen Katharina zu sehen, links ragte der Uhrenturm der Stadtduma in den lichten Abendhimmel, der nun langsam einen milchig rötlichen Schein annahm. Es war Juni, die Zeit des Flieders und der weißen Nächte.


  Auf dem Newski herrschte reger Verkehr – mehrmals musste Jefim die Pferde zügeln, um kleineren Wagen, Sänften oder anderen Karossen die Vorfahrt zu lassen. Reiter in kurzen Jacken und Stiefeln, nach englischem Vorbild gewandet, zogen an ihnen vorbei, einige grüßten die junge Frau in der Kutsche, denn man erkannte den Wagen der Großfürstin Galugina, ihrer Großmutter. Dicht an den Gebäuden entlang schoben russische Händler, die vom Markt heimkehrten, ihre beladenen Karren, ihre weiten Kittel und Hosen waren abgerissen und von Straßenkot bespritzt; Frauen, in den traditionellen Sarafan gekleidet und die Köpfe mit bunten Tüchern umwickelt, liefen mit schweren Schritten über das Pflaster und schleppten geflochtene Körbe. An einer Straßenecke stand ein Krüppel mit einem Bauchladen und bot allerlei Tand feil, hinter ihm hatten sich einige Kinder um einen schwarzen, struppigen Hund geschart.


  Zu anderer Zeit hätte Natalja das bunte Treiben auf den Straßen voller Neugier beobachtet – hatte sie St. Petersburg bisher doch nur während der dunklen Wintermonate erlebt, wenn man wegen der großen Gesellschaften und Bälle des Adels in das Stadthaus an der Moika übersiedelte. Doch jetzt war sie viel zu sehr mit ihren eigenen Gedanken und Hoffnungen beschäftigt, um für die lebhaften Szenen um sie herum Augen zu haben.


  „Fahr nach rechts, Jefim!“, befahl sie, als die Petrikirche vor ihnen auftauchte.


  Der Kutscher gehorchte, wenn auch unwillig, denn er hatte gehofft, recht bald zum Haus seiner Herrin zu gelangen, dort die Pferde auszuspannen und sich selbst ein gutes Abendessen und einige Stunden Schlaf gönnen zu dürfen. Die Reise von der Wolga bis St. Petersburg war kräfteraubend gewesen, denn der Regen hatte die Wege aufgeweicht. Immer wieder hatten Iwan, der Pferdeknecht, und der Diener Grigorij absteigen müssen, um das Gefährt aus einem der tiefen Schlammlöcher herauszuschieben.


  Natalja musterte die Häuserreihen. Es gab hier etliche große, zweistöckige Gebäude, ganz in der Nähe befand sich auch das Haus der Großfürstin Korotkina, einer guten Freundin ihrer Großmutter. Gleich hinter der Petrikirche, hatte Oleg in seinem Brief geschrieben. Es konnte nicht mehr weit sein.


  „Halt an, Jefim. Erkundige dich nach einem Andrej Semjonitsch Dorogin. Er muss hier irgendwo ein Haus besitzen.“


  Jefim zügelte die Pferde und gab dem neben ihm sitzenden Iwan einen Rippenstoß, worauf sich der junge Bauer eilig vom Kutschbock schwang, um die verlangten Erkundigungen einzuholen. Der semmelblonde Iwan war zwar hochgewachsen und von breiter Statur, sein Lächeln war jedoch das eines Kindes. Schon sein erster Versuch, zu der gewünschten Auskunft zu gelangen, war von Erfolg gekrönt: Die angesprochene Bürgersfrau blieb stehen, lächelte den riesigen Kerl mit dem Kindergesicht mütterlich an und wies dann mit dem Zeigefinger auf eines der größeren, dreistöckigen Gebäude. Was sie zu Iwan sagte, konnte Natalja nicht verstehen, da eine vierspännige Equipage mit viel Lärm an ihnen vorüberrasselte.


  „Das da drüben ist es“, erklärte Jefim der jungen Herrin, als Iwan wieder auf dem Kutschbock neben ihm saß. „Aber Ihr solltet nicht allein dort hineingehen, Herrin.“


  „Weshalb nicht?“


  „Der Hausbesitzer, Andrej Semjonitsch, soll … nun, wie sage ich es … er soll …“


  Natalja klopfte ungeduldig mit den Fingern auf den hölzernen Kutschenschlag. „Er soll was?“


  Der alte Kutscher wischte verlegen über seinen zerzausten Bart, wechselte einen gequälten Blick mit Iwan und überwand sich schließlich, offen zu sprechen. „Er soll keinen guten Lebenswandel führen, Herrin“, murmelte er. „Verzeiht mir, aber ich habe Elisaweta Antonowna, Eurer Großmutter, versprechen müssen, Augen und Ohren offen zu halten. Bei meiner Seele hab ich ihr schwören müssen, über die Enkelin zu wachen, die so ganz allein und schutzlos nach Petersburg gereist ist.“


  Natalja war unschlüssig, ob sie zornig oder gerührt sein sollte. Tatsächlich wusste sie nur allzu gut, wie sehr die alte Frau sich um sie sorgte. Dennoch fand sie es ärgerlich, dass sogar die Bediensteten ihr mehr oder weniger vorwarfen, wider alle guten Sitten ohne Begleitung in die Hauptstadt gereist zu sein. „Es besteht keine Gefahr, Jefim“, sagte sie streng, „warte hier auf mich, ich werde bald zurückkommen.“


  Das Gebäude war wesentlich größer als das Stadthaus der Großfürstin Galugina und schien eher ein Handelshaus als das Wohnhaus eines Adeligen zu sein. Ein breites Tor führte in die Lagerräume des Erdgeschosses, Lärm drang heraus, rauhe Männerstimmen riefen sich kurze Anweisungen zu. Es waren Arbeiter, die gerade dabei waren, Warenballen und Kisten ordentlich aufeinanderzustapeln. Natalja stieg entschlossen aus der Kutsche, hob vorsichtig den langen Rock an, um den Saum auf dem feuchten Erdboden nicht zu beschmutzen, und ging forschen Schrittes hinüber zur Eingangstür. Das dumme Geschwätz dieser Frau hatte ihr gerade noch gefehlt, verspürte sie doch auch ohne solche Warnungen schon Herzklopfen genug.


  Die Tür war aus neuem Holz gearbeitet, besaß oben zwei kleine Fenster und in der Mitte einen dicken Metallring, der als Türklopfer diente. Zaghaft fasste sie den Ring und ließ ihn gegen das Holz fallen, gleich darauf fuhr sie erschrocken zusammen, denn ein lautes Getöse erschütterte das Haus. Sie ärgerte sich über sich selbst. Warum benahm sie sich wie ein dummes kleines Mädchen? War sie nicht entschlossen, alles zu wagen, um den Mann, den sie liebte, wiederzufinden?


  Ein hübsches, dralles Hausmädchen erschien, betrachtete sie neugierig und fragte nach ihren Wünschen.


  „Ist Andrej Semjonitsch Dorogin zu Hause?“


  „Bitte kommen Sie mit.“


  Die Kleine bewegte sich, anmutig den Rock schwenkend, die Treppe hinauf, und Natalja folgte ihr mit unruhig pochendem Herzen. Sie traf ihn daheim an – was für ein Glück. Ihre größte Sorge war gewesen, dass Olegs Freund möglicherweise in Geschäften unterwegs oder auf Reisen sein könnte.


  Das Mädchen führte sie in einen Salon, dessen prächtige Ausstattung Natalja überraschte. Dieser Dorogin schien nicht nur wohlhabend zu sein – er war ungeheuer reich, und offensichtlich gefiel es ihm, seinen Reichtum zur Schau zu stellen. Vergoldete Sitzmöbel, deren Armlehnen geflügelte Greife darstellten, die runde Tischplatte aus geschliffenem weißen Marmor, ein riesiger, gestickter Wandbehang, auf dem wolkenumhüllte Genien in einem lichtblauen Himmel schwebten – gegen diese Kostbarkeiten erschien das Stadthaus der Großmutter altmodisch und bescheiden.


  Sie hatte ihre Visitenkarte aus dem Täschchen genommen, um sie dem Mädchen mit einigen erklärenden Worten zu überreichen, doch zu ihrer Verblüffung verschwand die kleine Person hinter einer Tür, ohne sich weiter um sie zu kümmern. Warum diese Unhöflichkeit? Wieso ließ man sie einfach hier stehen?


  Verzagt sah sie sich im Raum um und ging dann ein paar Schritte hin und her, um sich Mut zu machen. Ein Kandelaber aus vergoldeter Bronze, der auf einer Wandkonsole stand, erregte ihre Aufmerksamkeit. Wie biegsame, gewundene Pflanzenstiele erhoben sich die goldfarbenen Kerzenhalter, zu beiden Seiten wurde das Kunstwerk von je einer weiblichen Figur aus dunkler Bronze flankiert. Beide Damen stellten griechische Göttinnen dar, deren Reize durch die spärliche Kleidung mehr entblößt als verhüllt wurden.


  Noch starrte sie auf dieses pikante Kunstobjekt, da hörte sie, wie hinter ihr eine Tür geöffnet wurde, und wandte sich hastig um.


  Im Türrahmen stand ein Mann von stattlicher Größe, nur mit einem weiten, halb geöffneten Seidenhemd und einer Hose bekleidet, das dunkle Haar fiel in ungekämmten Locken in seine Stirn. Natalja war von diesem Anblick so überrascht, dass sie kein einziges Wort hervorbrachte.


  „Schon da?“, fragte er ironisch. „Nun – du hattest es wohl eilig, meine Schöne!“


  Sie begriff den Sinn dieser Worte nicht, erzitterte jedoch bei dem tiefen, spöttischen Klang seiner Stimme, in dem ein seltsamer Ton mitschwang, der ihr das Blut in die Wangen trieb. Oh Gott – wohin war sie geraten? Warum hatte sie nicht auf die Warnungen gehört?


  Während sie immer noch keines Wortes fähig war, musterte er sie mit einem langen Blick ungeniert von Kopf bis Fuß und lächelte dann zufrieden. „Gar nicht schlecht – du gefällst mir. Ich mag die Blonden mit den braunen Mandelaugen, mein Täubchen. Genier dich nicht, ich habe ein kleines Diner für uns vorbereiten lassen, wir werden unvergessliche Stunden miteinander erleben …“


  Jetzt endlich stieg in ihr die Erkenntnis auf, und namenloses Entsetzen erfasste sie. „Was erlauben Sie sich?“, rief sie, tiefrot vor Scham und Bestürzung. „Wofür halten Sie mich?“


  Bei ihrer heftigen Reaktion stutzte er und strich sich das wirre Haar mit drei Fingern aus der Stirn. Himmel, das Mädel schien ja den Tränen nahe zu sein. Und dieser vorwurfvolle empathische Tonfall – nein, der war nicht gespielt. Er kniff die Augen zusammen und betrachtete sein Gegenüber genauer. Ein elegantes Reisekleid, ein pelzgesäumter Umhang, teure, zierliche Lederschuhe. Oh Gott – was war er nur für ein Idiot. Diese junge Frau war keineswegs die Erwartete.


  „Ich … ich bedaure unendlich“, stammelte er verlegen. „Sie tauchten so völlig unerwartet bei mir auf, dass ich … Bitte verzeihen Sie, Gnädigste. Warum wurden Sie mir nicht angemeldet?“


  Natalja stellte trotz ihrer Aufregung fest, dass er nun fast ebenso erschrocken war wie sie selbst. Ein ganz und gar verwahrloster und brutaler Mensch konnte er dann wohl doch nicht sein, zumal seine blauen Augen sie jetzt fast hilflos anblickten.


  „Ich bin Natalja Galugina, die Enkelin der Großfürstin Elisaweta Galugina“, sagte sie und spürte erleichtert, dass sie langsam ihre Sicherheit zurückgewann.


  „Andrej Dorogin“, antwortete er und verneigte sich förmlich, während seine Finger hastig an seinem offenen Hemd herumnestelten, um die Knöpfe zu schließen. Galugina? Wo zum Teufel hatte er diesen Namen schon gehört? Natalja Galugina …


  „Bitte verzeihen Sie meinen Fauxpas und auch meinen unmöglichen Aufzug“, murmelte er und zog sich eine bestickte Hausjacke über. „Ich hatte geschlafen und muss wohl noch ziemlich verträumt gewesen sein. Darf ich Ihnen trotzdem einen Stuhl anbieten, Comtesse?“


  Unter normalen Umständen hätte sie, nach allem, was geschehen war, dieses Haus auf der Stelle verlassen müssen. Aber die Umstände waren nicht normal, deshalb nickte sie und ließ sich auf einem der vergoldeten Sesselchen nieder.


  Andrej war inzwischen klar, dass diese junge Dame nicht zu einem Höflichkeitsbesuch gekommen war. So hübsch und wohlerzogen sie auch sein mochte – sie führte etwas im Schilde. Galugina? Verflucht, er kannte diesen Namen doch …


  „Was kann ich für Sie tun, Comtesse?“, fragte er und zog einen Sessel heran, um sich ihr gegenüberzusetzen. Auch wenn sie eine hochwohlgeborene Adlige war, so nahm er sich doch die Freiheit, sie weiterhin recht genau zu betrachten, denn sie war einfach bezaubernd. Eigentlich war es ein wenig schade, dass sie nicht die Erwartete war, sie hatte etwas, das ihn ungeheuer reizte. Diese Art, entschlossen das Kinn zu heben, das kurze Aufblitzen in ihren dunklen Augen, die sonst so samtig weich schienen. Sie hatte Feuer, diese junge Person. Feuer unter einer harten Decke aus Anstand und Wohlerzogenheit. Er war Frauenkenner genug, um solche Eigenschaft zu schätzen.


  Ihr nächster Satz riss ihn jedoch aus seinen Träumereien und machte ihm klar, dass jene Frau brandgefährlich war. „Ich bin die Verlobte Ihres Freundes Oleg Petrow …“


  Es gelang ihm, seine Gesichtszüge unter Kontrolle zu halten. Bewegungslos saß er ihr gegenüber, hörte scheinbar aufmerksam und geduldig zu, wie sie das geheimnisvolle Verschwinden ihres Bräutigams schilderte, während es gleichzeitig in seinem Hirn rastlos arbeitete. Olegs Verlobte – warum war er nicht gleich darauf gekommen? Und sie wusste von seiner Verbindung zu Oleg. Welcher Teufel hatte ihn geritten, sich mit diesem Dummkopf einzulassen? Kopf und Kragen konnte es ihn kosten.


  „Oleg Petrow – natürlich“, sagte er gedehnt und lächelte sie dabei gewinnend an, „ein ausgesprochen begabter und netter Junge. Wir haben sehr anregende Abende miteinander verbracht …“ Er sah die Hoffnung in ihrem Gesicht und hatte für einen winzigen Moment so etwas wie ein schlechtes Gewissen. Nun – sie würde darüber hinwegkommen. „Er wollte sich auf eine Reise begeben, glaube ich. Leider habe ich keine Ahnung, wohin, denn ich habe seit Monaten nichts mehr von ihm gehört.“


  Ihre Lippen zitterten, der unglückliche Ausdruck in ihren schönen Augen hätte Steine erweichen können. Andrej hatte große Lust, sie zu trösten, doch er wusste ganz genau, dass ihn dies an den Galgen bringen konnte. „Ich bedaure unendlich, Comtesse. Ansonsten bin ich selbstverständlich gern und jederzeit zu Ihren Diensten. Verfügen Sie über mich …“

  



  Erst als sie wieder in der Kutsche saß, ließ sie ihren Tränen freien Lauf. Ach, sie hatte solche Hoffnungen in diesen Besuch gesetzt, und nun war absolut nichts dabei herausgekommen. Völlig umsonst hatte sie sich kompromittiert, sich von diesem Menschen beleidigen lassen und zum Schluss auch noch einige Worte des Dankes für seine Auskunft gefunden. Dank – wofür eigentlich? Dafür, dass er sie in einem ganz und gar ungehörigen Aufzug empfangen, sie schamlos angestarrt und noch schamloser angeredet hatte? Weiß der Himmel, wofür dieser Flegel sie gehalten hatte – sie wollte das Wort, mit dem solche Frauen bezeichnet wurden, nicht einmal denken, geschweige denn aussprechen.


  Während die Kutsche den Newski überquerte und durch verschiedene Gässchen zum Stadthaus der Großfürstin Galugina unweit des Isaakdoms fuhr, schossen Natalja wilde Phantasien durch den Kopf. Oh Gott – dieser Mensch hatte eine jener Frauen erwartet, die Männer besuchten und sich ihnen für Geld hingaben. Und das ganz sicher nicht zum ersten Mal – nach dem, was er gesagt hatte, schien es eine seiner Gewohnheiten zu sein, und er ließ sich solche „Damen“ regelmäßig kommen, um mit ihnen seine Nächte zu verbringen. Was konnte ihr geliebter Oleg nur an diesem verkommenen Menschen gefunden haben? Sie hatten anregende Abende miteinander verbracht, so schrieb Oleg doch. Gott im Himmel – waren sie an diesen Abenden zu zweit gewesen, oder hatte Dorogin am Ende einige dieser Frauen bestellt?


  Gleich darauf schämte sie sich für diesen unsinnigen Verdacht. Niemals würde Oleg sich solch zweifelhaften Vergnügungen hingeben. Dazu war er zu gefühlvoll, zu edelmütig, und vor allem liebte er sie, Natalja, bis zur Besinnungslosigkeit. Das hatte er ihr immer wieder versichert. Nein, wenn dieser abscheuliche Mann Oleg auf irgendeine Weise fasziniert hatte, dann konnte dies auf keinen Fall mit seinem liederlichen Lebenswandel zu tun haben.


  Als die Kutsche vor dem Stadthaus anhielt und Iwan ihr den Schlag öffnete, hatte sie sich wieder vollkommen in der Gewalt. Sie war gekommen, um Oleg zu finden, und sie würde ihren Plan nicht so schnell aufgeben, wenn sie auch im Augenblick keine Ahnung hatte, wie sie weiter vorgehen sollte. Aber das würde sich finden.


  Das Haus umfing sie mit der vertrauten Wärme und Geborgenheit, die sie seit vielen Jahren kannte. Die alte Marfa, die das Gebäude den Sommer über betreute, kam ihr die Stufen hinab entgegengelaufen, außer sich vor Freude und Verwirrung über diesen überraschenden Besuch der jungen Herrin. Warum man ihr denn keine Nachricht gegeben habe! Sie hätte doch Vorbereitungen treffen müssen, die Zimmer herrichten, die Schonbezüge von den Möbeln nehmen, eine Mahlzeit vorbereiten. Nun sei alles in Unordnung, Gott behüte, dass die junge Herrin auch noch Gäste geladen habe.


  „Beruhige dich, Marfa“, meinte Natalja lächelnd. „Ich komme ganz allein, und die Schonbezüge musst du meinetwegen auch nicht abnehmen.“


  „Ich werde schon alles richten, Herrin – nur auf das Essen werdet Ihr ein wenig warten müssen“, versicherte die Alte eilfertig. Kurz darauf waren Iwan und Grigorij schon damit beschäftigt, nach Marfas Anweisungen das Gepäck der Herrin in die Zimmer zu schleppen, die Räume zu lüften, Wasser herbeizuschleppen und Einkäufe zu tätigen, und das soeben noch stille Haus glich einem Bienenstock. Nur Jefim weigerte sich, Marfas Befehle zu befolgen – er verschwand im Stallgebäude und widmete sich einzig und allein den Pferden, die nach der langen Reise mit Stroh abgerieben, gefüttert und getränkt werden mussten.


  Natalja war in den ersten Stock hinaufgestiegen, und da ihr Zimmer noch nicht gerichtet war, hatte sie die weißen Flügeltüren zum großen Salon geöffnet. Der weite Raum war von sanftem, durchsichtigem Licht durchflossen und schien in einem kühlen Zauberschlaf zu liegen. Waren es die hellen Tücher, mit denen Marfa Sessel und Sofas zum Schutz gegen den Staub bedeckt hatte, oder die ungewohnte Stille? Ach nein, es war das Licht, dieses perlmuttfarbene, matte Licht, welches die ganze Nacht über andauern würde, das Licht des Sommers und der weißen Nächte. Fröstelnd zog sie den Umhang enger um den Oberkörper und ging zu dem großen Flügel hinüber, der unter den Tüchern wie ein bleicher Katafalk wirkte.


  War dies wirklich derselbe Ort? Hier an diesem Flügel hatte sie gesessen, Stimmengewirr und frohes Gelächter in den Ohren, den warmen Schein des Kaminfeuers und der vielen Kerzen verspürend, die tanzenden Paare vor Augen, denen sie aufspielte. Man hatte eine Quadrille formiert, und sie hatte sich zum Leidwesen all ihrer Verehrer bereit erklärt, den Part am Flügel zu übernehmen, denn es gab im ganzen Raum keinen einzigen Kavalier, der ihr einen Tanz wert gewesen wäre. Natalja hatte sich den Klängen der Musik hingegeben, nur hin und wieder einen Blick auf die Noten geworfen, denn sie kannte die Tänze fast auswendig, die Finger spielten sie ohne ihr Zutun.


  Dann, plötzlich, hatte sie eine Unruhe unter den Anwesenden gespürt, Gesichter wandten sich zur Tür, einige der Tanzenden gerieten für einen Augenblick aus dem Takt, verzückte Mienen waren zu sehen, leises Geflüster unter ihren Freundinnen. Ein Diener hatte die Flügeltüren geöffnet, um einen verspäteten Gast eintreten zu lassen.


  Oleg Pawlowitsch Petrow blieb für einen Moment unbeweglich im Türrahmen stehen, so als böte er sich gern und mit Bedacht den vielen neugierigen Blicken. Seine Körperhaltung war lässig, gleichzeitig aber von selbstbewusster Eleganz, die enge rote Husarenuniform brachte seinen schlanken Wuchs, die schmalen Hüften und die breiten Schultern gut zur Geltung. Natalja erinnerte sich, dass sein helles, gewelltes Haar im Schein des Wandleuchters schimmerte, als umgebe ihn eine goldene Aureole.


  „Der Nonpareil“, flüsterte ihr eine Freundin zu, „in diesem Winter hat er bisher nur wenige Bälle und Gesellschaften durch seine Gegenwart ausgezeichnet. Ihr habt wirklich Glück, Natalja!“


  Er hatte kurz einige Bekannte begrüßt, Nataljas Großmutter galant die Hand geküsst und einige Worte mit ihr gewechselt, dann war er scheinbar absichtslos und wie zufällig zum Flügel hinübergeschlendert.


  „Französische Tänze“, sagte er in einem weichen, wohlklingenden Bariton und beugte sich ein wenig hinunter, um über ihre Schulter hinweg in die Noten zu sehen. „Sie sind also auch eine Anbeterin all dessen, was das große Frankreich zu uns hinübersendet?“


  Sie spürte seine Nähe so intensiv und erregend, dass sich die feinen Härchen in ihrem Nacken aufrichteten. Dennoch war es ihr gelungen, ohne einen einzigen Fehler weiterzuspielen.


  „Keineswegs“, gab sie betont schnippisch zurück, „ich verehre Voltaire und die Denker der großen Revolution. Aber ich verabscheue die Greuel der Jakobiner, und ich hasse Napoleon.“


  Darauf hörte sie ein leises, tiefes Lachen hinter sich und fühlte für einen winzigen Augenblick seine Hand auf ihrer Schulter.


  „Sie wollen sich die Rosinen aus dem Kuchen suchen und den Teig liegenlassen, schöne Dame.“


  „Oh nein, ich trenne nur die Spreu vom Weizen, mein Herr!“


  Später hatte eine Freundin sie am Flügel abgelöst, Oleg führte sie sogleich zum Kamin, und sie plauderten einige Minuten miteinander. Voller Entzücken vernahm sie, dass auch er der Meinung war, Russland müsse sich den Ideen der französischen Freiheitsdenker öffnen, die Leibeigenschaft abschaffen und ein Parlament etablieren. Während er sprach, spürte sie die Hitze des knisternden Kaminfeuers, und wenn sie in seine lächelnden, grauen Augen sah, schien es Natalja, als hülle sein Blick sie vollkommen ein, so dass sie kaum noch wahrnahm, was um sie herum geschah.


  Wie lange hatten sie dort gestanden? Fünf Minuten oder eine halbe Stunde? Sie hätte es nicht sagen können. Sicher war nur, dass sie wie aus einem Traum erwachte, als er sich mit einer kurzen Verbeugung von ihr verabschiedete. Noch einmal spürte sie die sieghafte Wirkung seiner Augen, erzitterte, als seine Lippen für einen winzigen Augenblick ihren Handrücken berührten – dann sah sie ihm nach, wie er den Raum durchquerte, einigen Bekannten kurze Abschiedssätze zuwarf und durch die weißen Flügeltüren wieder verschwand. Oleg Petrow, der Nonpareil blieb niemals länger als eine knappe Stunde auf einer Abendgesellschaft. Allein die Tatsache, dass er eine Veranstaltung überhaupt mit seiner Gegenwart auszeichnete, bedeutete schon unendlich viel und zog den Neid der übrigen Petersburger Adelsfamilien nach sich.


  Natalja war den Rest des Abends ungewöhnlich ausgelassen gewesen, sie plauderte und tanzte, schenkte jedem ihrer Verehrer die herzlichste Aufmerksamkeit, lachte oft und laut und brach nicht wenige Männerherzen. Ein nie gekanntes Glücksgefühl durchströmte sie, und erst als sie spät in der Nacht in ihrem Bett lag, überkam sie die Furcht, sie könne ihm niemals wieder begegnen.


  Ihre Sorge war unbegründet. Schon am folgenden Abend traf sie ihn in der Oper, später erschien er regelmäßig im Haus der Großmutter, Kutschfahrten und Spaziergänge folgten – ach und dann jener wundervolle, ungeduldig erwartete Augenblick, da er ihr im herbstlichen Garten seine Liebe erklärte und um ihre Hand anhielt …


  Das scharrende Geräusch an der Tür riss sie aus den schönen Erinnerungen. Marfa schob einen der Türflügel auf, sie schnaufte hörbar, und ihr breites Gesicht war gerötet.


  „Da haben wir’s“, stöhnte sie, „ich habe es ja geahnt, dass es so kommen würde. Herr im Himmel, und ich habe die Vorhänge im Salon abgenommen, weil die Fenster einen neuen Anstrich brauchten …“


  Natalja runzelte die Stirn, denn sie begriff nicht recht, warum dies solch ein Unglück sein sollte.


  „Es ist Besuch gekommen, Herrin“, flüsterte Marfa. „Fürst Berjow wartet im Salon und bittet, seine Aufwartung machen zu dürfen.“


  „Ich komme …“


  Fürst Ossip Arkadjewitsch Berjow war ein guter Bekannter ihrer Großmutter, ein weißhaariger, stets vollendet gekleideter Höfling, der für Natalja immer so etwas wie ein freundlicher Onkel gewesen war. Während Natalja hinüber in den Salon ging, überlegte sie, woher Berjow wohl wusste, dass sie in St. Petersburg war. Hatte die besorgte Großmutter ihm etwa eine Nachricht zukommen lassen? Nun, wie auch immer, es traf sich gut, dass er sie besuchte. Fürst Berjow hatte weitreichende Beziehungen und konnte ihr nützlich sein.


  Er hatte sich auf einem der Sesselchen niedergelassen und erhob sich höflich bei ihrem Eintreten. Natalja fiel auf, dass er sehr schlicht und schmucklos gekleidet war, ganz anders, als sie es von ihm gewohnt war.


  „Man hat mir gesagt, dass Sie in St. Petersburg seien, Natalja“, sagte er statt einer Begrüßung. „Ich bin gekommen, weil ich dringend mit Ihnen sprechen muss.“


  Sie war irritiert. Der Ton, den er anschlug, seine Hast, das Fehlen jeglicher Förmlichkeit – das alles kam ihr fremd vor. Das war nicht mehr der nette, ältere Herr, der auf den Gesellschaften ihrer Großmutter heitere Geschichtchen aus früheren Zeiten erzählte und der jungen Natalja Komplimente machte. Seine hellblauen Augen sahen sie so kühl an, dass ihr fast ängstlich zumute war.


  „Mit mir sprechen? Aber worüber?“


  Er lächelte, und ein kleiner Rest seines früheren jovialen Wesens kehrte in seine Züge zurück.


  „Setzen Sie sich zu mir, Natalja Iwanowna, ich werde es Ihnen erklären. Sehen Sie, ich kenne Sie seit Ihrer Kindheit und bin Ihrer Großmutter Elisaweta Antonowna in Freundschaft verbunden. Deshalb bin ich bemüht, sowohl Sie als auch Ihre Familie vor Schaden zu bewahren, soweit es in meiner Macht steht.“


  Nataljas Herz klopfte heftig, denn sie spürte, dass etwas Schlimmes, ja Schreckliches über sie hereinbrechen würde. Angstvoll ließ sie sich auf einem Sessel nieder, ohne Berjow dabei aus den Augen zu lassen. Sein Gesicht hatte wieder jenen harten Ausdruck angenommen, der ihr so fremd erschienen war, und sie begriff plötzlich, dass die behütete Welt, in der sie bisher gelebt hatte, die Welt der heiteren Salons und glänzenden Bälle, nur ein kleiner Teil der Wirklichkeit war.


  „Bitte reden Sie, Ossip Arkadjewitsch …“


  „Zuerst muss ich Ihnen einige Fragen stellen, Natalja. Man hat Ihre Kutsche heute Nachmittag vor dem Haus von Andrej Semjonitsch Dorogin gesehen. Was wollten Sie dort?“


  Woher wusste er das jetzt wieder? Ließ man sie etwa beobachten? Sie zögerte mit der Antwort, denn die Erinnerung an ihr Zusammentreffen mit Dorogin war ihr peinlich. Doch Berjows strenger Blick schüchterte sie ein, so dass sie sich entschloss, die Wahrheit zu sagen.


  „Ich habe seit zwei Monaten keine Post mehr von Oleg erhalten und hoffte, von Dorogin etwas zu erfahren“, gestand sie beschämt.


  „Warum von ihm?“


  „Oleg erwähnte Dorogin in einem Brief …“


  „Was hat er über ihn geschrieben?“


  Natalja spürte, wie sie trotz allem ärgerlich wurde. Warum fragte er sie aus wie eine Schülerin? Mit welchem Recht?


  „Er erwähnte, dass er einige angenehme Abende mit Dorogin verbracht habe. Genaueres hat er nicht geschildert“, sagte sie und hob das Kinn. „Darf ich fragen, weshalb diese Dinge für Sie so wichtig sind, dass Sie mich deshalb spät am Abend aufsuchen, Fürst?“


  Wieder huschte ein kurzes Lächeln über sein Gesicht, das sich jedoch schnell verflüchtigte. Er erhob sich und trat ans Fenster, wobei er ihr den Rücken zuwendete. „Sie werden morgen früh wieder zurück nach Wologdje reisen, Natalja“, erklärte er in ruhigem Ton, ihre Frage überhörend, „und anschließend wird Ihre Großmutter die Auflösung der Verlobung bekanntgeben.“


  Sie fuhr von ihrem Sessel empor, fassungslos, von Entsetzen gepackt. „Das … das ist nicht Ihr Ernst, Ossip Arkadjewitsch!“


  „Mein voller Ernst, Natalja. Es ist die einzige Möglichkeit, wie Sie aus dieser unseligen Geschichte einigermaßen unbeschadet herauskommen.“


  Sie erzitterte, während gleichzeitig der Zorn in ihr aufstieg. „Was für eine Geschichte? Warum reden Sie ständig in Rätseln, Ossip Arkadjewitsch? Ich bin kein Kind mehr und will die Wahrheit hören!“


  Er wandte sich abrupt wieder um, sein Mund wurde schmal, und seine Züge zeigten keine Regung. „Oleg Pawlowitsch hat sich eines todeswürdigen Verbrechens gegen den Zaren schuldig gemacht, Natalja. Das muss Ihnen genügen. Je eher Sie Oleg vergessen, desto besser.“


  Sie starrte ihn an, zu keiner Regung fähig, so unfassbar war diese Mitteilung, so undenkbar ihr Inhalt. Als die Empörung schließlich mit aller Macht aus ihr herausbrach, stand Berjow schon an der Tür.


  „Lügner! Infame, boshafte Lüge!“, rief sie, während die Tränen schon in ihren Augen glitzerten. „Man hat ihn verleumdet – Oleg ist kein Verbrecher, das wissen Sie so gut wie ich. Oleg ist Offizier des Zaren, ein Ehrenmann, ein …“


  Er verbeugte sich leicht, öffnete die Tür und überließ sie ihrer Verzweiflung.


  Kapitel 2


  Andrej Dorogin goss sich den Rest aus der Karaffe ins Glas und kippte den teuren Rotwein in einem Zug hinunter. Seine Laune war ausgesprochen schlecht, was vor allem mit dem überraschenden Besuch dieser hübschen, aber höchst gefährlichen Person zu tun hatte. Natalja Galugina würde ihm vermutlich noch Ärger bescheren, sie war genau die Sorte Frau, die ebenso blauäugig wie hartnäckig ihr Ziel verfolgte, so unsinnig es auch sein mochte. Er schüttelte ärgerlich den Kopf – warum hatte er sich von diesem Oleg Petrow beschwatzen lassen? Andrej hatte Mitleid mit ihm gehabt, hatte ihm helfen wollen und dabei alle Menschenkenntnis außer Acht gelassen. Jetzt musste er dafür die Zeche zahlen.


  Auch der Rest des Abends war keineswegs nach seinen Wünschen verlaufen. Die bestellte Dame war eine mollige Schwarzhaarige gewesen, die ihn mit ihrer Dreistigkeit und Schwatzhaftigkeit fast zur Verzweiflung gebracht hatte. Er hatte die Zeremonie aus diesem Grund stark abgekürzt, ihr kaum Zeit zum Essen gelassen und sie dann ins Schlafzimmer bugsiert. Dabei hatte er wenig Vergnügen empfunden, eher Widerwillen und eine seltsame, ihm bisher unbekannte Scham. Das Leben, das er führte, widerte ihn plötzlich an. Diese protzige Einrichtung, die er aus Frankreich hatte kommen lassen, das große Haus, welches er nach seinen Wünschen hatte umbauen lassen, die teuren Kleider, in denen er sich eigentlich nicht besonders wohl fühlte. Wozu das alles? Jene Kreise, zu denen ihm der Zutritt seit seiner Geburt verwehrt war, hatten ihn auch jetzt nicht beachtet. Er konnte noch so viel Geld anhäufen – er blieb für die Leute dennoch immer das, was er war: ein Kosakenbastard.


  Er hatte den Befehl gegeben, zu packen. Es war nicht angeraten, sich länger in St. Petersburg aufzuhalten, der Boden wurde allmählich zu heiß. Als jetzt draußen vor dem Haus das Geräusch von Pferdehufen zu hören war, erhob er sich in der Annahme, der Kutscher habe bereits angespannt und erwarte ihn. Doch ein rascher Blick aus dem Fenster belehrte ihn eines Besseren. Ein Trupp Soldaten hatte vor dem Haus angehalten, einige waren bereits von den Pferden gestiegen und ins Erdgeschoss eingedrungen.


  „Hol’s der Teufel!“


  Mit einem Sprung war er im Nebenzimmer, griff die Pistolen, die schon für die Reise bereitlagen, jedoch noch nicht geladen waren. Es war zu spät – auf der Treppe dröhnten die Tritte harter Stiefel, die junge Bedienstete kreischte vor Schreck, dann wurde die Tür des Salons aufgerissen, und er sah sich mehreren Gewehrmündungen gegenüber.


  „Andrej Semjonitsch Dorogin – Sie sind verhaftet auf Befehl Seiner Majestät des Zaren. Legen Sie die Pistolen weg – es ist zwecklos.“


  Andrej überlegte kurz, ob es Sinn machte, aus dem Fenster zu springen – aber das Risiko, dass er sich dabei den Hals brach, war groß. Außerdem war das Haus sicher längst umstellt. Es war aus – er war verloren.


  Man band ihm die Hände und stieß ihn die Treppe hinunter – überall im Haus wühlten die eifrigen Zarendiener herum, kehrten das Unterste zuoberst, verwüsteten seine Zimmer, warfen die Waren im Untergeschoss durcheinander. Als er an der Schwelle des Hauses für einen Moment stehen blieb, traf ihn ein harter Schlag mit einem Gewehrkolben in den Rücken.


  „Weitergehen. Dort hinein!“


  Eine verhängte Kutsche war vorgefahren, vier Soldaten, mit Bajonetten bewaffnet, saßen oben auf den Klappsitzen. Man packte ihn an den Armen, um ihn ins Innere der Kutsche zu zerren.


  „Nehmt eure dreckigen Finger von mir“, tobte er wütend und stemmte sich gegen seine Bewacher, „ich steige aus freien Stücken ein.“


  Der Offizier ließ sich auf nichts ein, gab den Männern einen Wink, keine Zeit zu verlieren, und man schleifte ihn in die Kutsche. Keuchend sank er auf den Sitz, der Schlag wurde zugestoßen, und im gleichen Moment setzte sich das Gefährt in Bewegung.


  Während die Kutsche, eskortiert von einer Gruppe Soldaten, über das Petersburger Kopfsteinpflaster ratterte, arbeitete sein Kopf fieberhaft. Man würde ihn auf die Festung bringen, dazu musste man über die Newa setzen – vielleicht würde sich dabei eine Gelegenheit zur Flucht bieten. Wenn nicht, blieb nur die Chance, dass ihm einer der Soldaten helfen würde. Er hatte zwei der Männer erkannt, sie waren damals in dem Regiment gewesen, das er befehligt hatte, als er noch Offizier im Dienst des Zaren war. Verflucht – warum war er nicht schneller gewesen? Warum hatte er nicht längst die Stadt verlassen? Was ihm jetzt bevorstand, war nicht schwer zu erahnen. Man würde ihn verhören, möglicherweise foltern, und wenn man aus ihm herausgepresst hatte, was man wissen wollte, würde er in irgendeinem düsteren Kerker sein Leben beschließen. Was für ein jämmerliches Ende.


  Die Umsicht des Offiziers machte seine Hoffnung zunichte. Mit verbundenen Augen, an Händen und Füßen gefesselt, schleppte man ihn wie ein Paket in ein Boot, er sah nicht einmal, wo er sich befand, hörte nur die Ruderschläge und spürte das Schwanken des Schiffes unter sich. Erst als er wieder festen Boden unter den Füßen hatte, nahm man ihm die Binde von den Augen. Im matten Licht der Petersburger Nacht erblickte er die gewaltigen, düsteren Quader der Festung, in denen die helle Silhouette des Newa-Tores schimmerte wie ein prächtiger Eingang zur Unterwelt. Man führte ihn rechter Hand an der Kathedrale vorbei zu den Gebäuden der Kommandantur.


  „Der Gefangene Andrej Semjonitsch Dorogin.“


  „Bringt ihn herein.“


  Das Arbeitszimmer des Kommandanten war erstaunlich luxuriös eingerichtet, was darauf hindeutete, dass Maksim Nikolajewitsch Kaschubow ein Mann war, der das Angenehme mit dem Nützlichen zu verbinden wusste. Ein Schreibtisch aus rötlichem Pappelholz mit Messingbeschlägen zierte den Raum, darauf erblickte Andrej einige Utensilien aus grünem Malachit sowie eine runde, schwarze Schnupftabakdose mit dem Konterfei irgendeines Generals. Der Kommandant selbst war ein kleiner Mensch mit rötlichem Backenbart, schmalen Brauen und hellen, beweglichen Augen. Seine Physiognomie erinnerte stark an einen Fuchs.


  „Nehmt ihm die Fesseln ab.“


  Man löste die Stricke an seinen Handgelenken, und er zog die fast taub gewordenen Arme nach vorn. Der Kommandant beobachtete ihn dabei, ohne eine Miene zu verziehen. Er wusste, dass eine Flucht aus der Festung so gut wie unmöglich war – man konnte großmütig sein, zumal zwei Wachen mit im Raum standen.


  „Andrej Semjonitsch“, sagte er und betrachtete sein Gegenüber unverwandt, „ich habe von dir gehört. Du warst einer der tapfersten Offiziere Seiner Majestät, bis dir leider ein gewisses – nun, sagen wir – delikates Missgeschick passierte. Schade um einen Burschen wie dich. Wirklich schade.“


  Andrej hielt es nicht für nötig zu antworten. Stattdessen studierte er die undurchdringliche Miene des Kommandanten und versuchte herauszufinden, was er wohl vorhatte.


  „Auf Goldschmuggel steht die Todesstrafe“, fuhr Kaschubow fort, „ein schmähliches Ende für einen so tüchtigen Mann wie dich.“


  „Goldschmuggel?“, rief Andrej in gut gespieltem Erstaunen. Kaschubows schmalen Mund kräuselte ein noch schmäleres Lächeln, und Andrej begriff, dass er sich keine Mühe zu geben brauchte.


  „Seit einiger Zeit wird heimlich Gold aus Sibirien über den Ural die Wolga hinab zum Kaspischen Meer transportiert und dort nach Persien verkauft. Ein gutes Geschäft für die Schmuggler, wenn auch nicht ungefährlich. Und ein großer Verlust für Seine Majestät den Zaren!“


  „Damit habe ich nichts zu tun!“


  Kaschubow lehnte sich in seinem Stuhl zurück und sah Andrej unter halb gesenkten Lidern spöttisch an. „Wir haben die sichere Information, dass du mit Oleg Petrow in Verbindung stehst. Der Ärmste ist in Perm eingekerkert, da er so ungeschickt war, sich von unseren Leuten mit einer Ladung Gold erwischen zu lassen.“


  Andrej schwieg. Dieses Mädchen hatte bereits geplaudert – zum Teufel mit ihr. Er hatte ja gewusst, dass sie ihm Unglück bringen würde.


  „Du siehst also, der Galgen ist dir so gut wie sicher, mein Freund. Es sei denn …“ Der Blick des Kommandanten wurde lauernd, er hatte die letzten Worte leise gesprochen, fast geflüstert, und Andrej spürte, wie sein Pulsschlag rascher wurde. Konnte es sein, dass man …? Oder war es nur eine boshafte Falle, um ihn zu einem Geständnis zu bringen? „Das Gold wäre Seiner Majestät hochwillkommen, um drückende Staatsschulden auszugleichen“, sagte Kaschubow und verschob scheinbar zerstreut den Briefbeschwerer von einer Seite des Tisches zur anderen. „Leider ging es während des Überfalls der Kosaken verloren und blieb seitdem unauffindbar.“


  Andrej sog unhörbar, aber tief die Luft ein. Er hatte begriffen. Es war ein schändlicher Handel, der ihm da angeboten wurde, gleichzeitig jedoch seine einzige Chance, aus dieser verfluchten Festung lebend wieder herauszukommen.


  Kaschubow stand von seinem Stuhl auf und trat dicht an Andrej heran. Er reichte ihm bis knapp an die Schulter und wirkte fast zierlich gegen den großen, kräftigen Mann, den er in diesem Moment vollkommen in der Hand hatte. „Unser Herrscher und Zar Nikolaus braucht tapfere Männer in den Reihen seiner Offiziere. Dafür ist er bereit, Vergangenes zu vergessen und mutige Taten zu belohnen.“ Andrej zögerte. Immer noch fürchtete er, in eine Falle zu tappen. Dieser Kaschubow war ein gerissener Fuchs. „Du schaffst das Gold herbei und übergibst es Seiner Majestät dem Zaren. Dafür bist du von allen Anschuldigungen frei und erhältst deinen Offiziersrang zurück. Ansonsten bleibst du hier in der Festung bis zum Jüngsten Tag.“


  Andrej begriff, dass er keine Wahl hatte. Kerker hier – der Galgen dort. Eine Entscheidung zwischen Tod und Teufel. „Welche Sicherheit habe ich?“, fragte er schließlich mit heiserer Stimme. Es war ein Eingeständnis, und Kaschubow konnte sich eines zufriedenen Grinsens nicht erwehren. Er ging zum Schreibtisch, griff nach der Schnupftabakdose und öffnete sie, um sich für sein Verhandlungsgeschick mit einer Prise zu belohnen.


  „Mein Wort und die sofortige Freilassung“, näselte er und nieste dann kräftig in ein spitzenbesetztes, weißes Taschentuch.


  Andrej wusste, dass das Wort dieses Menschen so gut wie nichts wert war. Die sofortige Freilassung allerdings war nicht mit Gold aufzuwiegen. „Einverstanden.“


  „Ich wusste, dass ich einem klugen Mann gegenüberstehe“, sagte Kaschubow zufrieden und betrachtete eingehend den Inhalt seines Taschentuches, bevor er sich eine zweite Prise gönnte.

  



  Andrej fand sein Haus in völligem Chaos vor. Verängstigt und ratlos hockten die Diener in der Küche zwischen zerbrochenem Geschirr und aufgeschlitzten Mehlsäcken, man hatte sogar die Vorräte konfisziert und die Feuerstelle durchwühlt. Es war früh am Morgen, er gab einige kurze Anweisungen, das Reisegepäck zu richten, so gut es ging, und stieg die Treppe hinauf. Zähneknirschend erinnerte er sich daran, dass die Soldaten auch in seinen Wohnräumen gewütet hatten, vermutlich lag dort oben alles in Trümmern – von Wertgegenständen und Kunstobjekten, die unter der Hand verschwunden waren, gar nicht erst zu reden.


  Als er jedoch die Tür zu seinem Salon öffnete, begriff er, dass auch die schlimmsten Erwartungen noch übertroffen werden konnten. Inmitten umgestürzter Möbel und herabgerissener Vorhänge stand eine zarte, junge Frau in weißem Sommerkleid, einen leichten, weinroten Schal um die Schultern geworfen. Ihr Gesicht war von dem hellen Schotenhut beschattet, die braunen Augen wirkten groß und hilflos.


  Andrej prallte zurück, als habe eine plötzliche Feuersbrunst sich vor ihm erhoben. „Was haben Sie hier zu suchen?“


  Natalja fuhr ein wenig zusammen, denn sein Ton war mehr als unfreundlich. Zudem deutete das Chaos in diesem Zimmer darauf hin, dass er in dieser Nacht offensichtlich eine wilde Orgie gefeiert hatte. Aber sie war wild entschlossen, sich durch nichts und niemanden einschüchtern zu lassen. „Sie waren so gütig, mir Ihre Hilfe anzubieten, Andrej Semjonitsch. Nun – ich bin gekommen, weil ich von Ihrem Angebot Gebrauch machen möchte. Ich bin in einer schwierigen Lage.“


  Die Situation war so grotesk, dass er in Lachen ausbrach. Sie brauchte seine Hilfe! Diese sture, kleine Person glaubte allen Ernstes, er habe nichts anderes zu tun, als sich mit ihren Problemen zu befassen!


  „Bedaure, Comtesse! Ich reise heute noch ab. Vielleicht ein anderes Mal.“ Er machte sich daran, einen der umgestürzten Sessel wieder aufzurichten, hielt jedoch inne, als er sie aufschluchzen hörte. Verdammt noch mal – weinende Frauen machten ihm Angst.


  „Ich flehe Sie an, Andrej Semjonitsch! Sie sind meine einzige Hoffnung. Bitte helfen Sie mir, sonst sterbe ich vor Verzweiflung!“ Sie hatte die Hände vors Gesicht genommen, ihr ganzer Körper bebte, der Hut war zur Seite gerutscht, und das blonde Haar quoll darunter hervor. Andrej fühlte sich hilflos bei diesem Anblick, seine Stimmung schlug um, und plötzlich empfand er tiefes Mitgefühl. Diese schöne junge Frau tat ihm leid, er selbst tat sich ebenfalls leid – wenn er diesen elenden Versager Oleg jetzt vor sich gehabt hätte, hätte er ihn mit Freuden erwürgt.


  Vorsichtig näherte er sich ihr, blieb einen Schritt entfernt stehen und berührte zaghaft den roten, goldbestickten Schal, der von ihren Schultern gerutscht war. Sie zuckte zusammen und fuhr erschrocken zurück.


  „Ich wünschte wirklich, ich könnte Ihnen helfen, Comtesse“, sagte er in sanftem Ton, „aber ich wüsste nicht, wie.“


  Sie hatte die Hände von ihrem verweinten Gesicht genommen und schniefte kurz. Was für eine hübsche, kleine Nase sie hatte. Und wie bezaubernd ihr die Tränen standen, die an ihren langen Wimpern hingen.


  „Sie wissen, wo Oleg ist. Sagen Sie es mir. Bitte!“


  „Ich habe keine Ahnung …“


  „Man beschuldigt ihn eines scheußlichen Verbrechens, das er nicht begangen hat. Verstehen Sie nicht? Er ist unschuldig angeklagt und wird sterben, wenn wir ihm nicht helfen!“


  Er starrte sie an und überlegte, wie sie auf die irrwitzige Idee kam, er könne beabsichtigen, ihrem Verlobten aus der Patsche zu helfen. „Ich will Ihnen einmal etwas sagen, Comtesse: Vergessen Sie diesen Oleg Petrow, er ist es weiß Gott nicht wert, dass Sie sich derart für ihn einsetzen.“


  Er konnte fast spüren, wie sie bei diesen Worten erstarrte. Himmel, war dieses Mädchen unbelehrbar! Jetzt hob sie wieder das Kinn, und ihre Augen funkelten ihn zornig an. „Ich will Ihnen auch etwas sagen, Andrej Semjonitsch: Behalten Sie Ihre Ansichten für sich, sie interessieren mich nicht!“


  Er steckte die Abfuhr ein und fragte sich, wie es diesem abgehalfterten Charmeur Petrow eigentlich geglückt sein mochte, solch ein erstaunliches Mädchen für sich einzunehmen. „Meine Güte!“, entfuhr es ihm. „Sie sind blutjung, bezaubernd schön, aus guter Familie – Sie können Dutzenden junger Adeliger den Kopf verdrehen und Hunderte von guten Partien machen. Stattdessen hängen Sie stur und eigensinnig an diesem Kerl, der nichts als ein windiger Weiberheld und Versager ist!“


  Sie riss die Augen auf, öffnete den Mund, um zu antworten, brachte jedoch vor Erregung kein einziges Wort heraus. Andrej nahm die Gelegenheit wahr, um sich einiges von der Seele zu reden. Je eher sie um diese Dinge wusste, desto besser für sie. „Wissen Sie, warum er sich unbedingt mit Ihnen verloben wollte? Aus Leidenschaft zu Ihren schönen Augen? Keineswegs. Oleg Petrow ist vollkommen pleite und hat dazu noch einen Haufen Schulden. Weil er nämlich ein notorischer Spieler, Säufer und Hurenbock ist, was er bisher vor aller Welt sehr geschickt verborgen hielt. So schaut die Wahrheit aus, schöne Dame!“


  Er war nicht darauf gefasst gewesen, deshalb traf ihn die Ohrfeige mit voller Härte ins Gesicht. Verblüfft stand er da, zu keiner Bewegung fähig, und starrte sie an. Ihre Augen blitzten so gefährlich, dass er schon fürchtete, sie würde noch einmal zuschlagen. Himmel, diese Frau hatte Feuer.


  „Wagen Sie es nicht noch einmal, meinen Verlobten in meiner Gegenwart zu beschimpfen!“, rief sie aus. „Sie selbst sind der Spieler und Säufer und auch der …“ Natalja gelang es nicht, das schreckliche Wort auszusprechen. Aber sie ließ sich dennoch nicht einschüchtern. „Man sieht ja deutlich an diesem Raum, wie Sie Ihre Abende verbringen!“, fügte sie zornig hinzu.


  Er hatte die Hand auf seine Wange gelegt und stellte anerkennend fest, dass sie einen wenig damenhaften Schlag am Leibe hatte. Vermutlich tat ihr jetzt die Hand weh. „Klug erkannt, Comtesse“, sagte er ironisch. „Damit sind wir uns nun wohl einig?“


  „Keineswegs. Ich möchte wissen, wo Oleg sich aufhält.“


  „Und ich habe gesagt, dass ich es nicht weiß.“


  „Sie lügen mich an, Andrej Semjonitsch!“


  Diese Frau war starrsinniger als ein Maultier. Er hatte heute schon genug Ärger gehabt, mochte sie so bezaubernd sein, wie sie nur wollte – sie zerrte an seinen Nerven. Wenn er sie nur endlich los wäre!


  „Gut, ich habe versucht, Sie zu schonen. Aber da Sie mich zwingen, kann ich nicht anders. Ihr heißgeliebter Bräutigam sitzt zurzeit in Perm im Kerker und erwartet sein Urteil, das ihn entweder an den Galgen oder nach Sibirien bringt. Sind Sie jetzt zufrieden?“ Gleich darauf wünschte er, geschwiegen zu haben. Sie wurde bleich, und ihre Lippen zitterten so, dass er schon fürchtete, sie würde in Ohnmacht sinken und er müsse sie auffangen. Doch er täuschte sich.


  „Bringen Sie mich dorthin. Ich bezahle Ihnen, was immer Sie wollen.“


  Sie war tatsächlich vollkommen verrückt. Eine kleine Irrsinnige. Vermutlich hielt sie die Reise in den Ural für eine Spazierfahrt. „Bedaure, Comtesse. Ich sagte ja, dass ich gerade abreise.“


  „Wohin reisen Sie?“


  „Nach Moskau“, log er, „ich habe dort Familie.“


  „Dann nehmen Sie mich wenigstens bis dorthin mit.“


  „Wie stellen Sie sich das vor? Wollen Sie ganz allein mit einem stadtbekannten Säufer und Hurenbock verreisen, Comtesse? Sie sollten ein wenig auf Ihren guten Ruf bedacht sein.“


  Sie kniff aufgeregt die Lippen zusammen, aber in ihren Augen spiegelte sich wilde Entschlossenheit. „Meinen guten Ruf lassen Sie ruhig meine Sorge sein, Andrej Semjonitsch. Ich bin sofort reisefertig, Sie werden meinetwegen keine Zeit verlieren …“


  Jetzt platzte ihm der Kragen – solche Verbohrtheit war ihm bisher noch nicht untergekommen. „Meine Antwort ist nein und bleibt auch nein, Comtesse. Geht das in Ihren sturen, kleinen Schädel hinein, ja?“, brüllte er sie in voller Lautstärke an.


  Er hatte Tränen erwartet nach dieser Demonstration seiner überlegenen Männlichkeit, doch sie dachte nicht daran zu heulen. Stattdessen ballte sie die zarten Fäuste und stampfte wütend mit dem Fuß auf. „Fahren Sie doch zum Teufel, Sie … Sie elender Maulheld. Sie schmieriger Wüstling! Hoffentlich landen Sie recht bald dort, wo Sie hingehören: hinter Gittern!“ Sie fegte an ihm vorbei und riss die Tür so schwungvoll auf, dass der Diener, der dahinter gelauscht hatte, kaum noch Zeit hatte, sich in eine Ecke zu drücken.


  Donnerwetter – dieses wohlerzogene Mädchen konnte fluchen. Eine ganz erstaunliche Person. Er war ein wenig besorgt um sie, tröstete sich aber damit, dass ihre Familie sie ganz sicher zur Räson bringen würde.

  



  „Macht mit mir, was Ihr wollt, Herrin“, jammerte Jefim und breitete verzweifelt die Arme aus. „Schlagt mich, tretet mich mit Füßen – aber ich kann Euch nicht gehorchen. Ich habe Eurer Großmutter bei meiner Seligkeit schwören müssen …“


  „Verdammt noch mal, Jefim – meine Großmutter hätte ganz sicher nichts dagegen. Sie hat sich doch auch mit meiner Reise nach Petersburg abgefunden.“


  „Schweren Herzens, Herrin, schweren Herzens. Keine Nacht wird sie schlafen vor Sorge, das Mütterchen, und mir hat sie aufgetragen …“


  „Jaja – ich weiß!“ Ungeduldig warf Natalja die Stoffserviette zwischen Teller und Schüsseln – von Marfas liebevoll zubereitetem Frühstück hatte sie kaum einen Bissen zu sich genommen. Sie erhob sich, um ans Fenster zu treten, verschränkte die Arme vor der Brust und sah ärgerlich hinaus. Wie sie die weißen Nächte hasste – dieses fahle Licht, wie wässrige Milch, das trübsinnig durch die Vorhänge schien und Kopfschmerzen machte. Sie hatte kaum ein Auge zugetan in dieser Nacht.


  Jefim tat einen tiefen Seufzer, denn er steckte in einer bösen Klemme. Das Vorhaben seiner jungen Herrin war geradezu irrwitzig. In den Ural sollte er sie fahren, nach Perm. Abgesehen davon, dass er selbst wenig Lust hatte, auf seine alten Tage solche Abenteuer zu unternehmen, war es so gut wie sicher, dass die Großmutter ihm den Kopf abreißen würde, wenn er dieser Laune der Enkelin folgte. Auf der anderen Seite konnte es natürlich sein, dass seine junge Herrin der armen Großmutter letztlich doch ihren Willen aufzwang. Dann war er, Jefim, der Dumme und würde wegen seines Ungehorsams gescholten werden. Ach – wie er es auch drehte, es würde auf jeden Fall schlecht für ihn ausgehen.


  „Wenn Ihr Eurer Großmutter vielleicht ein klitzekleines Brieflein schreiben würdet, Herrin“, versuchte er, einen Ausweg zu finden, „sie wird gewiss rasch eine Antwort senden, und ich werde dann dem Befehl meiner lieben Herrin mit Freuden gehorchen. Bis nach Sibirien werde ich Euch fahren – wenn nur Elisaweta Antonowna mir dazu ihren Segen gibt.“


  Natalja kniff böse die Augen zusammen und fuhr fort, aus dem Fenster auf die dicht am Haus vorüberfließende Moika zu starren. Es war zum Verzweifeln: Oleg, ihr geliebter Oleg schmachtete in Perm im Kerker, und niemand war bereit, sich für ihn einzusetzen. Was für Feiglinge sie alle waren! Noch vor wenigen Monaten hatten die feinen Adelsfamilien sich förmlich um die Ehre gerissen, den Fürsten Oleg Pawlowitsch Petrow, den Nonpareil, auf ihren Bällen und Gesellschaften zu empfangen. Und jetzt, da er in Not war, wollte niemand mehr etwas von ihm wissen. Fürst Berjow riet ihr kaltblütig, die Verlobung zu lösen. Andrej Dorogin, dieser widerwärtige Kerl, hatte sie abgewiesen wie eine lästige Klette. Und jetzt auch noch Jefim!


  Ach, Oleg, dachte sie und musste die Tränen zurückhalten. Liebster Oleg – wenn auch alle dich verlassen haben, so bin ich dir doch treu. Ich werde alles wagen, sogar mein Leben einsetzen, um dir nahe zu sein und dein Los zu erleichtern.


  „Ich gehe ein wenig spazieren“, verkündete sie. „Sag Marfa, dass sie mir den blauen Schal und einen Hut bringen soll.“


  „Ich werde sogleich anspannen“, rief Jefim dienstfertig, hocherfreut, dass das leidige Thema Perm scheinbar vom Tisch war.


  „Ich werde zu Fuß gehen.“


  Gleich darauf eilte Marfa herbei, warf einen enttäuschten Blick auf den kaum angerührten Frühstückstisch und erklärte, sofort zu einem Spaziergang fertig zu sein.


  „Ich brauche dich nicht, Marfa“, beschied Natalja ungehalten, „ich werde allein gehen.“ Das fehlte noch, dass Marfa sie die ganze Zeit über bewachte und mit ihrem Geschwätz langweilte.


  „Allein? Aber das ist unmöglich, Herrin. Eine Dame allein auf einem Spaziergang durch die Stadt! Ich werde Euch wenigstens Sonja mitgeben, sie kennt sich aus in St. Petersburg und wird Euch nützlich sein.“


  „Bring mir Hut und Schal, Marfa, und lass alles andere meine Sorge sein!“ Nataljas Ton war jetzt energisch, fast zornig, und Marfa wagte keinen Einwand mehr. Sie wechselte einen entsetzten Blick mit Jefim, der nur hilflos die Schultern hob. Ach, wenn doch Elisaweta Antonowna im Hause gewesen wäre, sie hätte ihrer Enkelin solche Eskapaden gewiss ausgeredet.


  Natalja atmete befreit auf, als sie die Eingangsstufen des Hauses hinab auf die Straße schritt, gleichzeitig aber verspürte sie Herzklopfen. Von nun an würde sie ihres und Olegs Schicksal in die Hände nehmen, niemand würde ihr dabei helfen, sie war ganz und gar auf sich allein gestellt. Es war ihre Pflicht, das heilige Gebot der Liebe.


  Mittlerweile schien die Morgensonne über der Stadt, gab Häusern, Kuppeln und Türmen bunte Farben und spiegelte sich gleißend in den Fensterscheiben. Natalja ging ein Stück an der Moika entlang und genoss es, ihren Weg ganz nach eigenem Willen und ohne lästige Begleitung zu wählen. Arbeiter mit Pferdefuhrwerken waren unterwegs, Frauen, die ihre Bündel und Körbe zum Markt schleppten, zerlumpte Kinder, die die vornehme Dame mit erstaunten Augen anstarrten. Ein wenig mulmig wurde Natalja schon zumute, als sie die frechen und begehrlichen Blicke der jungen Kerle bemerkte, die sich in den Hauseingängen herumdrückten und scheinbar nichts anderes zu tun hatten, als den Vorübergehenden nachzugaffen. Dann wäre sie um ein Haar über einen Mann gestolpert, der am Boden saß und bettelte. Es war ein Kriegskrüppel, bärtig und voller Schmutz, das Gesicht vom Schnaps gerötet. Statt der Beine besaß er nur noch zwei kurze, mit Lumpen umwickelte Stümpfe.


  „Verzeihung“, sagte sie erschrocken, kramte eine kleine Münze hervor und warf sie dem Mann zu. Er fing sie so geschickt auf, dass sie über seine Beweglichkeit staunte.


  Sie war schon fast am Newski-Prospekt angekommen, als ein junger Bursche sie überholte, der ihr offensichtlich schon einige Zeit gefolgt war. Jetzt stellte er sich ihr in den Weg, riss sich die staubige Mütze vom Kopf und offenbarte dabei eine hellblonde, verfilzte Lockenmähne.


  „Um Vergebung, schöne Dame“, sagte er und verneigte sich gleich mehrfach. „Dimitrij Andrejitsch – zu Euren Diensten. Ich kenne hier in der Stadt jeden Winkel. Für nur drei Kopeken kann ich Euch alle Sehenswürdigkeiten zeigen.“


  Natalja war verblüfft, dann aber fand sie den Burschen ganz lustig. Er war sehr schlank, schien aber sehnig und gewandt zu sein, und über sein bartloses Gesicht zog sich ein vertrauenerweckendes Lächeln. „Du kennst dich also hier in der Stadt aus?“


  Er verneigte sich wieder und nickte dabei eifrig. „Nur drei Kopeken, meine Dame. Das ist nicht viel, die anderen nehmen vier oder fünf Kopeken und wissen lange nicht so viel wie ich.“


  Sie lächelte. Er schien ziemlich geschäftstüchtig zu sein, das gefiel ihr. „Ich brauche keinen Führer. Aber ich würde gern eine Reisekutsche für eine längere Fahrt mieten. Kannst du mir eine Adresse nennen?“


  Er blinzelte und schien keineswegs überrascht. Vermutlich war er es gewohnt, alle möglichen Arten von Aufträgen zu erledigen. „Ihr habt großes Glück,“, sagte er und strahlte sie an, „mein Onkel vermietet Kutschen, und er kann Euch auch gute Pferde verschaffen. Wohin soll die Reise denn gehen?“


  „In den Ural.“


  Dimitrij runzelte die Stirn, er schien darüber nachzugrübeln, wie weit es bis dorthin wohl sein mochte.


  „Ich brauche eine stabile und schnelle Kutsche, dazu Pferde, Kutscher und zwei Knechte. Außerdem eine Dienerin für mich. Wenn du das alles besorgen kannst, werde ich dich gut bezahlen, Dimitrij.“


  Er zögerte, drehte die Mütze in der Hand und sah sie abschätzend an. „Das alles wird nicht einfach zu beschaffen sein, verehrte Dame.“


  Sie begriff, dass er ihr nicht traute, und bemühte sich, energisch aufzutreten. „Ich brauche die Kutsche in einer Stunde vor dem Stadthaus der Großfürstin Galugina an der Moika. Wenn du es bis dahin regeln kannst, wird es dein Schaden nicht sein. Hier hast du eine Anzahlung.“ Sie kramte in ihrem Täschchen herum und zog einen Goldrubel heraus, bei dessen Anblick der Bursche gierige Augen bekam. Er griff nach dem Geldstück, steckte es hastig in seine Mütze, setzte sie auf und verbeugte sich so tief, dass er die Mütze festhalten musste, sonst wäre sie ihm vom Kopf gefallen.


  „In einer Stunde wird alles für Euch bereitstehen, Herrin. Vertraut auf Dimitrij Andrejitsch, Ihr werdet mit mir zufrieden sein.“ Tatsächlich drehte er sich auf der Stelle um und rannte so eilig davon, dass seine weiten Hosen flatterten. Natalja beobachtete, wie er sich geschickt zwischen zwei Fuhrwerken hindurchschlängelte, einer Gruppe Mägden, die Wäsche zum Fluss trugen, mit großer Gewandtheit auswich und dann in einem schmalen Durchgang zwischen zwei Häusern verschwand.


  Einen Augenblick stand Natalja unschlüssig da, und sie spürte, wie ihr Herz unruhig schlug. Hatte sie das Richtige getan? Konnte sie diesem windigen, jungen Burschen überhaupt trauen? Wer sagte ihr, dass er sich nicht einfach mit ihrem Goldrubel auf Nimmerwiedersehen davonmachte? Ach was, dachte sie dann. Eine Stunde kann ich warten. Kommt er nicht, besorge ich mir auf anderem Weg, was ich brauche.


  Entschlossen wandte sie sich um und trat den Rückweg an. Ihr wagemutiges Vorhaben, bisher nur ein romantisches Luftschloss, war jetzt plötzlich Realität geworden. Sie hatte Schritte unternommen, jetzt würde sie genau planen und klug handeln müssen. Ihr Gepäck, das Marfa sicher schon geöffnet und ausgepackt hatte, musste wieder für die Reise gerichtet werden. Sie würde warme Kleidung benötigen, den Pelz mitnehmen, Stiefel, Handschuhe, den Muff … Ach, und vor allen Dingen würde sie Geld brauchen, um die Reisekosten zu bezahlen.


  Sie grübelte. Die Großmutter hatte sie zwar mit einer nicht unbeträchtlichen Summe versorgt, doch würde das für die lange Fahrt reichen? Zumal sie sicher auch Geld brauchen würde, um Olegs Lage im Kerker zu erleichtern – möglicherweise konnte sie ihn sogar freikaufen?


  Sie dachte an den Schmuck, der in einer Schatulle im Stadthaus aufbewahrt wurde und ihrer Großmutter gehörte. An das silberne Tafelgeschirr und andere kleinere Gegenstände aus Edelmetall, die sie zu Geld machen könnte. Oh, es war sicher nicht recht, das zu tun – aber schließlich ging es um Oleg. War das Leben eines geliebten Menschen nicht unendlich viel mehr wert als einige Schmuckstücke und ein paar silberne Löffel?


  Sie war kaum in den Hausflur getreten, da kam ihr Marfa schon aufgeregt entgegengelaufen. „Gott sei gelobt, dass Ihr wieder hier seid, Herrin“, stöhnte sie erleichtert. „Fürst Berjow hat einen Boten geschickt, er wartet im Vorzimmer.“


  Auch das noch, dachte Natalja, während sie Marfa Hut und Schal reichte. Will er etwa herausfinden, ob ich ihm gehorcht habe, dieser falsche Geschichtenerzähler?


  Der Bote war ein Soldat, ein älterer Mann mit buschigen Augenbrauen und einem gewaltigen grauen Schnurrbart. Er nahm Haltung an, als Natalja ins Vorzimmer eintrat, und reichte ihr ein Schreiben. „Der Fürst wartet auf Antwort, Comtesse.“


  „Schon gut.“ Sie riss ungeduldig das Siegel auf und entfaltete den Brief. So kurz das Schreiben war, so ärgerlich war es auch.


  Sehr verehrte Natalja Iwanowna,


  in der Hoffnung, dass dieses Schreiben Sie noch in St. Petersburg erreicht, wünsche ich einen glücklichen Verlauf Ihrer Heimreise und entbiete meiner lieben Elisaweta Antonowna die besten Grüße.


  PS: Ich hoffe inständig, dass Sie von weiteren Besuchen bei A. S. D. Abstand nehmen werden – vor allem im Interesse Ihres guten Rufs und dem Ihrer Familie.


  Ossip Arkadjewitsch Berjow


  Natalja musste den zweiten Satz noch einmal lesen, dann erst begriff sie. Es war ganz und gar unglaublich, aber Fürst Berjow schien sie tatsächlich beobachten zu lassen, denn er wusste von ihrem Besuch bei Dorogin am gestrigen Abend. Was für eine Unverfrorenheit! Der Zorn stieg so heftig in ihr auf, dass sie kurz davor war, den Brief in ihrer Hand zu zerfetzen. Wer gab ihm das Recht dazu? War sie vielleicht eine Verbrecherin? Eine Spionin? Was waren das für Zustände im heiligen Russland, dass man eine unschuldige junge Frau bespitzeln ließ und einen glänzenden Offizier, der bereit war, Leben und Herz für sein Vaterland hinzugeben, in den Kerker sperrte?


  „Richte Fürst Berjow aus, dass ich in Kürze abreisen werde“, sagte sie dem Boten, und sie wunderte sich selbst über den kühlen, beherrschten Ton ihrer Stimme.


  Oh ja, sie würde abreisen. Aber nicht nach Wologdje zu ihrer Großmutter. Fürst Berjow würde sich gewaltig täuschen, wenn er glaubte, sie herumkommandieren zu können. In einem Punkt allerdings musste sie dem Fürsten – wenn auch widerwillig – recht geben. A. S. D. – was nur Andrej Semjonitsch Dorogin bedeuten konnte – war tatsächlich ein höchst widerwärtiges Subjekt. Aber zu diesem Urteil war sie auch ohne Fürst Berjows fürsorglichen Rat gelangt.


  Als der Bote das Haus verlassen hatte, ordnete Natalja an, dass ihr Gepäck gerichtet würde.


  „Den Pelz? Aber wozu braucht Ihr den Pelz, Herrin?“


  „Tu, was ich dir sage! Und bring mir die kleine braune Reisetasche in den Salon.“


  Während Marfa kopfschüttelnd die Treppen hinauflief, durchsuchte Natalja die Kommoden ihrer Großmutter. Sie nahm Schmuckstücke und das restliche Geld aus der Schatulle, dazu Silberbestecke, die Taschenuhr des Großvaters, einige kleine Figürchen aus Silber und die Salzstreuer. Sie steckte alle Wertsachen in die Reisetasche, dann überlegte sie, dass es vielleicht besser wäre, das Papiergeld in den Saum ihres Reisekleides einzunähen. Da Marfa oben mit Packen beschäftigt war, gelang es ihr unbemerkt, ihren Plan auszuführen, und sie war sehr stolz darauf, dass ihr diese kluge Vorsichtsmaßnahme eingefallen war.


  Immer wieder lief sie zum Fenster, um nachzusehen, ob die versprochene Kutsche bereits vor dem Haus stand. Doch einstweilen fuhren nur eilige Droschken vorüber, hin und wieder sah man einen Reiter, und auf der Moika trieben kleine Boote vorbei, die mit Lasten aller Art beladen waren.


  Eine Stunde verging, dann noch eine halbe, und Nataljas Hoffnung sank in sich zusammen. Wie hatte sie nur so gutgläubig sein können? Dieser kleine Gauner hatte sich mit ihrem Rubel davongemacht, vermutlich würde sie ihn nie wiedersehen. Was nun? Wieder ärgerte sie sich über Dorogin, der ihr nicht hatte helfen wollen. Ein Mann konnte einfach ganz allein durch die Stadt spazieren, sich Wagen, Pferde und Dienerschaft mieten, ohne dass irgendjemand daran Anstoß nahm. Natalja seufzte und wollte gerade die Gardine wieder vor das Fenster ziehen, als eine Kutsche vor dem Haus anhielt.


  Es war nicht gerade ein herrschaftliches Gefährt, zudem war auf den ersten Blick zu erkennen, dass es schon bessere Tage gesehen hatte, denn die dunkle Farbe blätterte an einigen Stellen ab, und die Räder schauten wenig vertrauenerweckend aus. Aber die Pferde schienen nicht übel zu sein, und die nötige Begleitung war auch mitgekommen. Zwei junge Diener saßen auf den Klappsitzen, ein weiterer neben dem Kutscher auf dem Bock, und im Inneren der Kutsche erblickte sie die Umrisse einer Frau.


  Erleichtert, wenn auch etwas ärgerlich über die Verspätung warf sie sich einen Umhang um die Schultern und band sich den Hut fest. Dann wies sie Jefim und Marfa an, das Gepäck hinauszutragen.


  „Herrin, was soll das werden?“, jammerte Marfa und rang die Hände. „Ihr wollt Euch doch nicht diesen Leuten anvertrauen. Man sieht ja auf den ersten Blick …“


  Natalja hörte nicht auf sie, sondern lief an ihr vorüber auf die Straße hinaus. Einer der Diener war von seinem Klappsitz gestiegen, und sie erkannte Dimitrij.


  „Verzeiht, Herrin, wir mussten erst die Kutsche richten. Wir sind zur Stelle. Dies ist mein Onkel Serafim, die beiden anderen sind Igor und Wolodja, seine beiden Söhne. Und dies ist meine Tante Veruschka.“


  Er wies auf die Frau, die ein weißes Tuch um den Kopf gebunden hatte und jetzt den Kutschenschlag einladend öffnete. Natalja erschrak ein wenig, denn Tante Veruschka war weder jung, noch hatte sie ein angenehmes Aussehen. Ihr Gesicht war länglich, die Nase so herabgebogen, dass sie fast den schmalen Mund zu berühren schien, und die kleinen, hellen Augen hatten etwas Lauerndes.


  Natalja beschloss bei sich, diese Dienerin bei nächster Gelegenheit zu entlassen und eine andere zu nehmen, auch Igor und Wolodja fanden wenig Beifall vor ihren Augen, denn sie stierten stumpfsinnig vor sich hin und schienen bereits ordentlich dem Wodka zugesprochen zu haben. Vorerst war jedoch nichts zu machen, sie musste die Leute so nehmen, wie sie eben waren. Die Hauptsache war, dass sie so rasch wie möglich ihre Reise antrat.


  „Mein Gepäck ist bereit“, sagte sie und wies auf die geöffnete Haustür, wo Marfa und Jefim voller Entsetzen auf die fremde Kutsche und Dienerschaft starrten.


  „Verzeiht, Herrin“, gab Dimitrij zurück, und er wechselte rasch einen Blick mit seinem Onkel, der im Gegensatz zu seinen Söhnen das Geschehen aufmerksam verfolgte, „mein Onkel ist nicht reich, auch hat er Unkosten gehabt, um die Pferde zu mieten …“


  „Ich werde alle Ausgaben ersetzen und bezahle zusätzlich für Kutsche, Diener und Pferde. Heute Abend, wenn wir in einem Gasthaus übernachten, werde ich euch eine erste Summe aushändigen.“


  Dimitrij sah fragend zu seinem Onkel hinauf, der nickte und den beiden Söhnen einige harsche Befehlsworte zuwarf, worauf sie von ihren Sitzen stiegen. Die Bewegungen der Diener waren – so schien es Natalja – unendlich langsam und ungeschickt, wären nicht die allzeit wachen Augen des Onkels gewesen, so hätten Igor und Wolodja sich vermutlich irgendwohin verzogen, um ein Gläschen zu trinken und darauf ein längeres Schläfchen zu halten.


  Natalja hätte sich gern von Marfa und Jefim verabschiedet, doch die beiden jammerten lauthals und baten die junge Herrin ein ums andere Mal, ins Haus zurückzukommen. Marfa klammerte sich sogar an einen der Reisekoffer, den Dimitrij ihr schließlich gewaltsam aus den Händen reißen musste. So zog Natalja sich das Tuch eng um die Schultern und stieg zu Tante Veruschka in die Kutsche, um die Klagen nicht länger mit anhören zu müssen. Es schnitt ihr ins Herz, denn die beiden treuen Diener waren seit ihrer Kindheit um sie besorgt gewesen und hatten ihr bis zum heutigen Tag nur Gutes erwiesen.


  Das Gefährt setzte sich knarrend und schwankend in Bewegung, und Natalja spürte entsetzt die schlechte Federung des altersschwachen Vehikels. Auf keinen Fall würde sie in dieser Kutsche bis zum Ural reisen – so viel war ihr jetzt schon klar. Mit Widerwillen betrachtete sie die fleckigen Bezüge der Sitze, den Schmutz unter ihren Füßen und die bedenklich klappernden Schiebefenster. Aber immerhin – sie hatte ihren Willen durchgesetzt. Während sie durch die belebten Straßen der Stadt fuhren, spürte sie ein Gefühl des Triumphes. Sie hatte ihren Plan in die Tat umgesetzt, sie würde nicht rasten noch ruhen, bis sie in Perm angekommen war, und sie würde auch Mittel finden, um ihren geliebten Oleg aus dem Kerker zu befreien.


  Kapitel 3


  Die Kutsche verließ die Stadt in östlicher Richtung und folgte dem Lauf der Newa. Wiesen und niedriges Buschwerk säumten den Weg, der Fluss glitzerte im Mittagslicht, Lastkähne zogen vorüber, Reiter und Fuhrwerke kamen ihnen entgegen. Nataljas frohe Reisestimmung war bald verflogen, denn sie sah nun die Türme der Stadt hinter sich entschwinden, ein letztes Mal leuchtete die Kuppel der Peter-und-Paul-Festung, dann versank sie im weiten Horizont.


  Tante Veruschka, die bisher schweigsam aus dem Fenster geschaut hatte, schien jetzt bemüht, die junge Herrin zu unterhalten. Sie erzählte eine Menge Klatschgeschichten und Moritaten, die Natalja allesamt schrecklich abgeschmackt vorkamen, doch sie ließ sie reden. „Ihr reist sicherlich zu Verwandten in Perm?“, fragte Veruschka mit unterwürfigem Lächeln.


  „Zu meinem Verlobten.“


  Über das hässliche Gesicht der Frau breitete sich ein verständnisinniges Grinsen. Was sie jetzt wohl über sie dachte, überlegte Natalja verärgert. Vermutlich glaubte sie, dass es sich um eine heimliche Liebesaffäre handelte. Eine junge Adelige, die gegen den Willen ihrer Eltern einer heißen, verbotenen Leidenschaft folgte. Ach, sollte sie doch glauben, was sie wollte, sie hatte wenig Lust, dieser Frau die Wahrheit zu erzählen.


  Tatsächlich kramte Tante Veruschka jetzt etliche pikante Histörchen hervor, in denen junge Frauen und verheiratete Männer eine Rolle spielten, und Natalja erklärte schließlich entnervt, dass sie müde sei und etwas Ruhe brauche.


  „Der Himmel strafe mich Schwätzerin“, sagte Tante Veruschka und schlug die Hände vor den Mund. „Schlaft Euch aus, Herrin. Ich werde über Euch wachen und keinen Mucks mehr von mir geben.“


  Kurz darauf lehnte ihre Wächterin in einer Ecke, die Hände im Schoß gefaltet, den Kopf zurückgelehnt, und schnarchte gewaltig. Natalja schob trotz des Reisestaubs eines der Fenster hinab, denn Veruschkas Atem roch so intensiv nach Zwiebeln, dass ihr fast schlecht wurde.


  Am Nachmittag erreichte man eine Poststation, die Pferde wurden getränkt, und Natalja zahlte eine kleine Summe, um die Räder der Kutsche schmieren zu lassen. Sie bewahrte einen Teil ihres Geldes in einem kleinen Täschchen auf, das sie um den Hals gehängt trug, und Dimitrijs neugierige Blicke verunsicherten sie, während sie die Münzen hervorsuchte. In der Poststation trank sie mit Tante Veruschka Tee, während die Diener und der Kutscher sich mit einigen Gläschen Wodka stärkten.


  „Wir kommen gut voran, Herrin“, erklärte Dimitrij mit strahlender Miene, „morgen schon können wir in Tichwin sein.“


  Wenn er auf ein Lob oder gar ein Trinkgeld gehofft hatte, dann wurde er enttäuscht, denn Natalja blieb wenig beeindruckt. „Sehr schön“, sagte sie, und ihr wurde dabei bewusst, dass sie keine Ahnung hatte, wie weit der Weg nach Perm war und über welche Städte und Ortschaften er führte. Es wäre vielleicht klug gewesen, sich bei dem Posthalter danach zu erkundigen, doch sie unterließ es. Es war sehr gut möglich, dass Fürst Berjow oder ihre Großmutter nach ihr forschen würden, um sie zurückzuholen. Ganz sicher war es besser, keine Spuren zu hinterlassen.


  Die Kutsche knarrte zwar weniger auf der Weiterfahrt, dennoch wurden die Insassen kräftig durchgeschüttelt, und Natalja fühlte sich müde und zerschlagen, als man gegen Abend in einem kleinen Ort einen Gasthof fand.


  Die Unterkunft war armselig, nur mit Mühe erhielt sie eine winzige, schmutzige Kammer, in der sie mit Tante Veruschka nächtigen konnte. Die Dienerschaft und der Kutscher würden im Stall schlafen müssen. Natalja rührte kaum etwas von dem gebotenen Abendessen an, nahm nur etwas Brot und ein wenig Suppe zu sich und zahlte jedem ihrer Diener einige Kopeken aus, dazu die Summe, die Serafim angeblich bereits ausgelegt hatte. Die Gesichter zeigten Enttäuschung – offensichtlich hatten sie geglaubt, jeden Abend einen Goldrubel zu verdienen.


  „Lasst das Gepäck nicht aus den Augen“, trug sie Dimitrij auf und stieg dann, von Tante Veruschka begleitet, die enge Stiege hinauf.


  Nie zuvor in ihrem Leben war sie so ärmlich untergekommen. Das Lager war niedrig, das Bettzeug schmuddelig, und ganz sicher gab es jede Menge Ungeziefer in den Ritzen von Boden und Holzwänden.


  Natalja schauderte, sie wäre am liebsten davongelaufen, doch sie riss sich zusammen. War diese elende Kammer nicht noch ein ungeheurer Luxus gegenüber dem, was der arme Oleg in seinem dunklen Kerker erdulden musste?


  Tante Veruschka jedenfalls schien weniger empfindlich, sie zog das Kleid aus, entledigte sich ihrer Schuhe und legte einige Decken zurecht, um neben ihrer Herrin der Ruhe zu pflegen. Natalja entschloss sich, das Kleid nicht abzulegen, schon wegen des Geldes, das im Saum eingenäht war. Sie kauerte sich auf dem schmierigen Lager zusammen, hoffte inständig, dass das Ungeziefer sie verschonen und lieber zu Tante Veruschka hinüberhüpfen würde, und schlief zu ihrer eigenen Überraschung rasch ein.


  Ihr Schlaf war voller erschreckender Träume. Bald sah sie Oleg vor sich, der, in einem dunklen Loch angekettet, hilfesuchend die Arme nach ihr ausstreckte, bald hatte sie das Gefühl, auf einem schlingernden Kahn zu stehen, der auf bräunlichen, schlammigen Wellen dahintrieb, dann wieder glaubte sie, eine hell gekleidete Gestalt krieche über ihr Lager, berühre ihr Kleid, taste über ihre Hände, die das Täschchen mit ihrem Geld sogar im Schlaf noch fest umklammert hielten.


  Als sie die Augen aufschlug, drang fahles Morgenlicht durch ein winziges Fensterchen in die Kammer, und sie brauchte einige Minuten, um sich darüber klarzuwerden, wo sie sich befand. Oh Gott – wie scheußlich dieser Verschlag war. Fast schien es ihr, als habe er gestern Abend noch nicht ganz so schlimm ausgesehen. Spinnweben hingen von der Holzdecke herab, und über die Farbe des Bettzeugs wollte sie besser keine Überlegungen anstellen.


  Tante Veruschka war offensichtlich schon aufgestanden und hinunter in den Gastraum gegangen. Natalja erhob sich, streckte sich, so gut es ging, und verließ eilig diese Kammer des Schreckens. Unten fand sie nur Serafim und seine Frau Veruschka am Tisch sitzend vor, sie tranken Tee, aßen Kascha und flüsterten eifrig miteinander. Als Natalja sich ihnen näherte, brachen sie ihr leises Gespräch ab.


  „Die Pferde sind gleich eingespannt, Herrin. Wir können aufbrechen, sobald Ihr Euer Frühstück eingenommen habt“, wandte sich Serafim an sie.


  Natalja war ein wenig verwundert über die Eile. Noch gestern schienen die Diener keineswegs übereifrig zu sein, jetzt jedoch sah sie durch das Fenster, wie Igor und Wolodja fleißig und geschickt mit den Pferden zugange waren. Nun – es konnte ihr nur recht sein, sie hatte wenig Lust, sich hier in diesem scheußlichen Gasthof länger als nötig aufzuhalten.


  Sie war hungrig, aß Brot mit Kascha, trank dazu gesüßten Tee und zahlte dann die Zeche, ohne zu handeln. Es erschien ihr viel für das wenige, das ihr geboten worden war, doch sie hatte wenig Lust, mit dem mürrischen, schnauzbärtigen Wirt herumzustreiten.


  Erst als sie wieder in die Kutsche stieg, fiel ihr siedend heiß die Reisetasche ein, die sie gestern Abend leichtsinnigerweise dort gelassen hatte. Doch die Tasche stand zu ihrer ungeheuren Erleichterung unberührt auf dem Sitz, und sie nahm sich vor, in Zukunft vorsichtiger zu sein.


  Dichte Wolken verbargen den Himmel, es würde bald regnen. Nicht lange, und der Weg führte durch dichtes Waldgebiet, auf schmaler, sandiger Fahrrinne zog die Kutsche dahin, jede Baumwurzel, jeder Stein waren schmerzhaft zu spüren. Natalja ärgerte sich insgeheim gewaltig über den armen Jefim, der sich so stur geweigert hatte, ihren Befehl auszuführen. Wie viel angenehmer und sicherer hätte sie sich jetzt in der schönen, gefederten Reisekutsche der Großmutter gefühlt.


  Der Weg verengte sich zusehends, und Natalja begann, sich zu sorgen, denn die Kutsche fuhr immer langsamer. Auch Tante Veruschka, gestern noch vertraulich und schwatzhaft, schien heute schlechtgelaunt und starrte schweigsam nach draußen.


  Eine kleine Lichtung tauchte auf, von hellen Birkenstämmen umgeben, die Kutsche schwankte heftig, und Natalja hörte, wie Serafim die Pferde zum Halten brachte.


  „Was ist los?“, rief sie, als sie das Fenster heruntergeschoben hatte.


  „Eines der Räder muss gerichtet werden, Herrin“, meldete Dimitrij, der von seinem Sitz auf dem Kutschbock herabgesprungen war. „Es ist besser, wenn Ihr für einen Augenblick aussteigt.“


  Oh Gott! Eine Panne. Und das ausgerechnet hier mitten im Wald, wo man keine Werkstatt und keinen Wagner finden würde! „Werdet ihr das reparieren können?“, fragte sie ängstlich.


  „Keine Sorge, Herrin. Es wird nicht lange dauern.“ Er lächelte, und sein ganzes Gesicht strahlte solche Zuversicht aus, dass sie erleichtert war. Schließlich kannten die Burschen sich ja mit solchen Dingen aus, die alte Kutsche wurde von ihnen bestimmt nicht zum ersten Mal repariert.


  Er hielt ihr den Kutschenschlag auf und half ihr beim Aussteigen, indem er ihr seine Hand bot. Natalja lächelte über seine Bemühungen, galant zu sein, wollte ein paar Schritte gehen, doch plötzlich spürte sie, wie zwei Arme sie von hinten fest umklammerten.


  Zuerst war sie so überrascht, dass sie völlig reglos blieb. Doch als sie spürte, wie jemand nach dem Riemen ihrer Geldtasche tastete, begriff sie, dass es ernst war. „Loslassen!“, kreischte sie und versuchte, sich zu wehren. „Zu Hilfe! Lass mich los, du verdammter Kerl!“


  „Ruhig“, zischte der Mann, der hinter ihr stand und jetzt den Riemen der kleinen Geldtasche über ihren Kopf streifte. An der Stimme erkannte sie Wolodja, der vorhin noch mit Eifer ihr Gepäck aufgeladen hatte. „Schreien hilft dir nichts – hier ist niemand, der dich hört.“


  Sie erhielt einen Stoß in den Rücken und taumelte nach vorn, fing sich nach ein paar Schritten und wandte sich um. In diesem Moment zogen die Pferde an, fielen unter der Peitsche des Kutschers in einen wilden Galopp, und die Kutsche rasselte davon. Natalja schrie wütende Befehle und Drohungen, rannte sinnloserweise ein Stück hinter dem davonjagenden Gefährt her, dann musste sie stehen bleiben, denn der Atem ging ihr aus.

  



  Keuchend stand sie am Wegrand, rang nach Luft und konnte sich kaum fassen vor Zorn. Was für eine unglaubliche Dreistigkeit! Na wartet, ihr Burschen! Die Polizei wird euch nur allzu bald einfangen und bestrafen!


  „Am Galgen sollt ihr enden“, schimpfte sie und spürte zugleich, dass ihr die Tränen die Wangen hinabrannen. Es war erniedrigend zu erkennen, dass sie so schrecklich dumm gewesen war. Alle Zutraulichkeit dieses jungen Kerls, sein Lächeln, seine galante Hilfe beim Aussteigen – es war nur eine List gewesen, um sie in Sicherheit zu wiegen. Einer Gaunerbande war sie in die Hände gefallen, ach, hätte sie doch auf Marfas und Jefims Warnungen gehört. Aber nun war es zu spät.


  Ein Unglück zog das andere an – jetzt begann es plötzlich heftig zu regnen, und sie suchte Schutz unter den Bäumen. Fröstelnd stand sie gegen einen Stamm gelehnt und hoffte, dass der Regenschauer bald vorübergehen würde, denn das Laubwerk der schlanken Birke hielt nicht allzu viel ab. Schlagartig fiel ihr ein, dass Umhang und Hut in der Kutsche geblieben waren – eine Katastrophe, sie würde ohne Hut herumlaufen müssen. Wie gut, dass die Großmutter davon nichts ahnte.


  Der Regen wollte nicht aufhören, er verwandelte den Fahrweg in einen schlammigen Bach, durchdrang ihr Kleid und ihr Haar, und sie begann langsam zu begreifen, dass es schlimmere Dinge gab als den Verlust ihres Hutes. Natalja befand sich mutterseelenallein mitten in einem unbekannten Waldgebiet, ihr gesamtes Gepäck und ein großer Teil ihres Geldes waren gestohlen, und die nächste Polizeistelle würde nicht gerade um die Ecke sein. Alles, was sie noch besaß, waren die nassen Kleider, die sie am Leibe trug, und das im Saum eingenähte Papiergeld. Doch auch das wurde langsam, aber sicher vom Regen aufgeweicht.


  Plötzlich erfasste sie Angst. Wer sagte, dass im Wald nicht Bären oder Wölfe waren, die sich auf einsame Wanderer stürzen könnten? Sie hatte keine Ahnung, wohin der Weg führte und wie weit es bis zum nächsten Dorf war. Also war es das Klügste, wieder zurückzugehen. In ein oder zwei Stunden konnte sie den Gasthof erreichen, in dem sie übernachtet hatten. Obgleich sie wenig Sehnsucht nach dem unfreundlichen Wirt und der scheußlichen Kammer verspürte, so würde es doch weitaus besser sein, dort im Trockenen auf Hilfe zu warten, als hier ganz allein im Wald zu stehen.


  Sie schaute zum Himmel hinauf und sah dort nichts als schwere, dunkle Regenwolken. Vielleicht würde es den ganzen Tag über regnen – so lange konnte sie nicht warten. Seufzend tat sie einige Schritte aus dem Schutz des Baumes heraus, der Regen erfasste sie mit voller Kraft, und ihre Füße versanken im Morast. Natalja kümmerte sich nicht darum – jetzt war alles gleich, es zählte nur eines: das Dorf erreichen. Vorsichtig suchte sie vertrauenswürdige Stellen, auf die sie ihre Füße setzen konnte, sprang über Rinnsale hinweg, glitt von freigespülten Baumwurzeln ab – einmal verlor sie einen Schuh im Schlamm, und sie ruinierte ihr Kleid endgültig, weil sie sich auf den Boden hocken musste, um ihren Schuh wieder herauszufischen.


  Dennoch kam sie nur sehr langsam voran, und ihre Sorge stieg beträchtlich, als sie an eine Wegkreuzung geriet. Sie versuchte, sich zu erinnern, ob die Kutsche hier abgebogen oder geradeaus gefahren war. Weshalb hatte sie auch nicht auf den Weg geachtet? Nie wieder würde sie sich einem Kutscher anvertrauen, ohne selbst genau die Strecke zu kennen.


  Ach, wenn Oleg doch jetzt bei mir wäre, dachte sie unglücklich. Er würde ganz sicher wissen, wo wir uns befinden. Oleg hatte sie in St. Petersburg immer wieder durch seine Ortskenntnis verblüfft und herzlich über ihre Angewohnheit gelacht, sich einfach in die Droschke zu setzen und alles andere dem Kutscher zu überlassen. Gleich darauf wurde ihr klar, wie blödsinnig dieser Gedanke war. Sie hatte sich ja gerade deshalb in dieses Abenteuer gestürzt, weil Oleg eben nicht bei ihr war.


  Wie aufs Stichwort erblickte sie unverhofft in einiger Entfernung die dunkle Silhouette eines Reiters. Sie kniff die Augen zusammen, um die Gestalt im dichten Regen besser erfassen zu können. Es war ein Mann, mit einem langen Umhang und breiten Hut bekleidet, er ritt seitlich des aufgeweichten Weges und schien es nicht gerade eilig zu haben. Natalja blieb stehen, unsicher, ob dies einen Glücksfall oder eine neue, noch größere Gefahr für sie bedeutete. Doch gleich darauf begriff sie, dass sie keine Wahl hatte, denn sie sah, dass er stutzte, sein Pferd zügelte und dann geradewegs auf sie zuhielt.


  Er sieht nicht gerade aus wie ein Bauer, dachte sie. Und dazu hält er sich auf dem Pferd wie ein Offizier. Was für ein großer Kerl es ist. Und dieser breite Hut – nein, es muss ein wohlhabender Mann sein …


  Sie winkte mit den Armen und lief dem Heranreitenden entgegen, wobei sie um ein Haar in eine Pfütze gefallen wäre. „Hilfe!“, rief sie. „Ich bin überfallen worden. Man hat mich beraubt, mir alles genommen. Könntet Ihr mich, um Gottes willen, zum nächsten Dorf mitnehmen?“


  Der Mann hatte den Hut zum Schutz gegen den Regen tief ins Gesicht gezogen. Er hielt sein Tier an und musterte sie einen Augenblick wortlos.


  „Allmächtiger“, hörte sie dann seine tiefe Stimme unter der Hutkrempe hervordringen. „Sagen Sie mir bitte, dass Sie ein Gespenst sind!“


  „Was reden Sie da? Ich sagte doch: Man hat mich überfallen und beraubt …“ Sie hielt inne, denn irgendwie kam ihr die Stimme bekannt vor. Wo hatte sie nur diesen tiefen und zugleich ein wenig spöttischen Ton gehört?


  „Überfallen und beraubt?“, wiederholte er langsam. „Wieso – bei allen Teufeln – treiben Sie sich überhaupt hier herum, schöne Dame?“


  Er schob den Hut hoch, wobei ihm der Regen ins Gesicht schlug, und sie schrie vor Entsetzen hell auf. Das war nicht möglich, es musste ein böser Traum sein, aus dem sie ganz sicher gleich erwachen würde. Der Reiter war Andrej Semjonitsch Dorogin.


  Natalja taumelte einige Schritte zurück – wäre der leibhaftige Teufel vor ihr erschienen, sie hätte nicht entsetzter sein können. Warum in aller Welt musste sie hier in dieser verzweifelten Lage ausgerechnet in die Hände dieses Menschen fallen?


  „Was … was tun Sie hier?“, stammelte sie.


  Er schien dieses Zusammentreffen ebenso wenig zu genießen wie sie, denn er starrte mit einer Miene auf sie herab, als sei sie eine giftige Kröte, die ihn gleich anfallen würde. „Ich reite meines Weges, Comtesse“, knurrte er.


  Sie raffte den letzten Rest ihres Stolzes zusammen und sah verächtlich zu ihm hoch. „Dann lassen Sie sich nicht aufhalten, Andrej Semjonitsch.“


  Fast hätte er gelacht. Sie stand triefend nass und voller Schlamm vor ihm, offensichtlich von irgendwelchen Gaunern beraubt und im Wald hilflos ihrem Schicksal überlassen. Aber sie hatte die Stirn, ihn höhnisch abzufertigen. Eine ganz unglaubliche Person.


  „Es gibt wenige Menschen, die mich aufhalten könnten, Comtesse“, gab er zurück. „Allerdings verbietet mir meine gute Erziehung, einer Dame, die in Not geraten ist, meine Hilfe zu versagen. Ich werde Sie also ins nächste Dorf bringen und dafür sorgen, dass Sie so rasch und unbeschadet wie möglich zurück nach St. Petersburg gelangen.“


  „Machen Sie sich nur keine Mühe – ich komme auch so zurecht.“ Sie kreuzte die Arme vor der Brust, wandte sich ab und setzte ihren Weg fort. Nein – lieber würde sie stundenlang durch den Matsch laufen, sich im Regen einen Schnupfen holen und in dem widerlichen Gasthof Hilfe suchen als sich diesem zwielichtigen Menschen anvertrauen, der sie noch dazu mit seinem Spott demütigte.


  Dorogin sah verblüfft zu, wie sie sich vorankämpfte, stellte fest, dass das nasse Kleid geradezu atemberaubend eng an ihrem Körper klebte, und er wartete eine Weile ab. Irgendwann würde diese sture Person doch klein beigeben und dieses lächerliche Spiel beenden.


  Erst als sie im dichten Regen seinen Blicken zu entschwinden drohte, wendete er fluchend sein Pferd und ritt hinter ihr her.


  „Verdammt noch mal“, brüllte er sie an, „sind Sie denn ganz und gar übergeschnappt? Wollen Sie tatsächlich mutterseelenallein durch den Wald stapfen und sich dabei den Tod holen?“


  „Reiten Sie Ihres Weges. Ich komme schon zurecht.“


  Er murmelte leise Flüche vor sich hin, die der herabströmende Regen mildtätig übertönte. Warum gerade er? Was hatte er nur verbrochen, dass er immer wieder auf diese Frau stieß? Sie brachte Unglück, diese bezaubernde, kleine Hexe. Sie hatte ihn fast in den Kerker gebracht, ihm Kaschubow auf den Hals gehetzt, und jetzt kreuzte sie schon wieder seinen Weg.


  „Es gibt Wölfe im Wald“, sagte er wütend, während er neben ihr herritt.


  „Ich habe keine Angst“, log sie, während sie innerlich zitterte. Sie hatte Mühe, in dem nassen Kleid, das sich immer wieder an ihre Beine klebte, voranzukommen, doch sie lief mit sturer Entschlossenheit weiter. Er sah, dass ihre Nase ganz weiß war, die Lippen hatte sie fest zusammengepresst.


  „Jetzt reicht es“, platzte er los und stieg vom Pferd, wobei seine guten Lederstiefel knöcheltief im Morast versanken. „Wollen Sie vom nächstbesten Gauner überfallen und vergewaltigt werden? Steigen Sie jetzt auf, oder ich vergesse mich und setze Sie höchstpersönlich auf den Gaul.“


  Sie schwankte plötzlich, und er konnte sie gerade noch bei den Schultern fassen, sonst wäre sie vor ihm in den Schlamm gesunken. Sie war am äußersten Rand ihrer Kräfte angelangt.


  „Ich weiß nicht, was ich tun soll“, schluchzte sie. „Ich … ich weiß es wirklich nicht …“


  Andrej musste sich nicht erst überwinden, denn sie war unglaublich süß in ihrer hilflosen Verzweiflung. Sanft zog er sie in seine Arme und strich ihr über das triefend nasse Haar, während sie sich an seiner Schulter ausheulte. Vermutlich hatte das böse Wort „vergewaltigen“ die wohlerzogene junge Dame endgültig aus der Fassung gebracht. „Ist ja gut“, murmelte er in ihr Ohr. „Alles wird gut. Jetzt bin ich ja bei dir. Es wird dir nichts mehr geschehen, ich passe auf dich auf.“


  Zuerst verstand sie seine Worte gar nicht, weil ihr eigenes Schluchzen sie übertönte, dann jedoch fühlte sie sich von seiner tiefen Stimme, die einen ungewohnt weichen Klang angenommen hatte, auf seltsame Weise beruhigt. Dieser ungehobelte Kerl konnte sanft und fast liebevoll sein, konnte eine Frau in die Arme nehmen und sie trösten, und er schien nicht einmal entschlossen, ihre Hilflosigkeit auszunutzen.


  „Danke“, brachte sie schließlich heiser hervor. „Ich danke Ihnen für Ihre Hilfsbereitschaft, Andrej Semjonitsch. Ich glaube, dass ich sie sehr nötig brauche. Bitte verzeihen Sie, dass ich so unfreundlich zu Ihnen war.“


  Er war sichtlich gerührt. Sie hatte tatsächlich die Stacheln eingezogen und war sogar imstande, sich bei ihm zu entschuldigen. Obgleich er immer noch den Verdacht hegte, dass sie ihn einfach nur einwickeln und für ihre Zwecke gebrauchen wollte, konnte er nun nicht nachstehen. „Ich bin es, der sich entschuldigen muss, Comtesse. Ich war nicht gerade höflich, als ich Sie vorhin erkannte. Schreiben Sie es bitte meiner Überraschung zu, und vergeben Sie mir.“


  Sie lächelte, während Regentropfen ihr über Stirn und Wangen rannen und die Tränen fortspülten. Ihr langes Haar hatte sich aufgelöst und hing ihr in nassen Strähnen den Rücken hinab, ihr Gesicht war zart, und die braunen Augen wirkten groß und sehr dunkel. Er war nahe daran, sich zu vergessen, doch er riss sich zusammen.


  „Steigen Sie auf, ich helfe Ihnen.“


  „Danke. Ich schaffe es schon allein.“


  Sie hatte Mühe, sich in den Sattel zu hieven, und er bedauerte, dass sie seine Hilfe zurückgewiesen hatte, denn er hätte sie gar zu gern umfasst. Doch nachdem sie sich an seiner starken Schulter ausgeweint hatte, hielt sie ihn wieder streng auf Abstand. Auch auf sein vertrauliches Du war sie nicht eingegangen. Natürlich nicht – wie hatte er das auch glauben können. Schließlich war sie die Enkelin der Großfürstin Galugina – einer Dame, die ihn, den Kosakenbastard, während der vergangenen Jahre auf allen Gesellschaften geflissentlich übersehen hatte.


  Natalja konnte wegen des Kleides nur seitlich auf dem Pferd sitzen, und er bemühte sich, das Tier vorsichtig über die aufgeweichten Wege zu führen, wobei er seine Stiefel und Hosen endgültig ruinierte, auch der Mantel bekam jede Menge bräunlicher Spritzer ab.


  „Wohin reiten wir?“, wollte sie wissen.


  Er sah, dass sich ihre Lippen vor Kälte schon blau gefärbt hatten, und war kurz davor, ihr seinen Mantel anzubieten. Doch er beherrschte seinen Beschützertrieb – man konnte bei dieser zarten Dame nie ganz sicher sein, ob sie die Lage nicht schon wieder ausnutzte. Sie sollte auf keinen Fall glauben, dass er Wachs in ihren Händen sei.


  „Einige Werst entfernt liegt ein Dorf. Dort gibt es einen netten Gasthof, wo wir unterkommen können. Auch die Poststation ist nicht weit entfernt.“


  Sie schwieg und genoss es, auf dem Pferd sitzend über den Morast getragen zu werden. Wenigstens würde sie nicht an jenen scheußlichen Ort zurückkehren müssen, an dem sie übernachtet hatten. Die Nachricht über die Poststation gefiel ihr weniger. Sie hatte trotz aller Schrecknisse keineswegs die Absicht, ihre Pläne aufzugeben. Im Gegenteil – sie grübelte bereits darüber nach, wie sie Dorogin dazu bringen könnte, ihr dabei behilflich zu sein. Nachdenklich betrachtete sie ihn, wie er durch den Matsch vor ihr herstapfte, immer wieder darauf bedacht, den annehmbarsten Weg zu finden, und sie musste sich eingestehen, dass seine sicheren, kraftvollen Bewegungen ihre Bewunderung erregten. In seiner Begleitung zu reisen, wäre gewiss ein großer Vorteil. Wieso trieb er sich eigentlich hier in der Gegend herum? Sie war zwar nicht sonderlich bewandert, was die Geographie betraf – aber der Weg nach Moskau war es keinesfalls.


  Währenddessen spürte Andrej, wie die Nässe durch seine Stiefel sickerte, und er rechnete sich aus, dass ihm das Schlammwasser bei der Ankunft im Dorf vermutlich bis hoch zu den Knien stehen würde. Verdammt, wieso war er solch ein Narr gewesen, ihr sein Pferd zu überlassen und selbst zu Fuß zu laufen? Er hätte sie einfach vor sich auf den Gaul setzen sollen, das wäre auch aus anderen Gründen sehr angenehm gewesen, denn so hätte er Grund gehabt, seine Arme um ihren hübschen Körper zu legen. Aber nein, er musste ja den Kavalier spielen und sich Blasen an den Füßen holen.


  Als die ersten bräunlichen Holzhäuser des kleinen Dörfchens Beresow durch die Zweige hindurch sichtbar wurden, war er entschlossen, seine bezaubernde Schutzbefohlene so rasch als irgend möglich wieder loszuwerden. Auf jeden Fall bevor wieder eine jener Katastrophen eintrat, die sie ja im Gefolge zu haben schien.

  



  Das Gasthaus sah keinesfalls besser aus als jenes, in dem sie die erste Nacht verbracht hatte. Ein niedriges Gebäude mit Klappläden und geschnitzten Fensterumrandungen, die schon reichlich von Wind und Wetter mitgenommen waren. Auch die Pfosten der schmalen Veranda schienen erschreckend dünn und altersschwach, und das Nebengebäude, welches als Pferdestall diente, war nichts als eine schwarze, regennasse Bretterbude.


  „Hier wollen Sie doch nicht etwa einkehren?“


  Andrej hatte klatschnasse Füße, und seine Laune war dementsprechend düster. „Wenn Sie die Annehmlichkeiten Ihres St. Petersburger Stadthauses vermissen, Comtesse, dann hätten Sie besser daheimbleiben sollen.“


  Trotzig biss sie sich auf die Lippen. Was für ein ungehobelter Klotz er nur war. Nein, es war sicher keine gute Idee, sich von ihm nach Perm begleiten zu lassen.


  Er band das Pferd am hölzernen Zaun fest und ging ins Gasthaus, ohne sich weiter um sie zu kümmern. Ärgerlich sah sie ihn in der Eingangstür verschwinden und überlegte, ob sie absteigen und hinter ihm herlaufen sollte. Doch gerade als sie ihren triefenden Rock schüttelte, um besser vom Pferd steigen zu können, kehrte er schon wieder zurück, begleitet von einem jungen Menschen, der ihm diensteifrig folgte.


  „Darf ich behilflich sein, Comtesse“, sagte Andrej und reichte ihr die Hand hinauf, während der junge Bauer schon die Zügel des Pferdes ergriff, um es in den Stall zu führen.


  Sie ignorierte seine hilfreiche Geste und stieg allein ab, denn sein Ton war ihr allzu bissig. Dachte er vielleicht, sie könne nicht reiten? Natürlich war es in diesem nassen Reisekleid nicht ganz einfach, aber sie war daheim auf dem Gutshof der Großmutter häufig geritten.


  Andrej ärgerte sich erneut über ihre Hochnäsigkeit. Trotzdem entledigte er sich seines Mantels und legte ihn ihr über die Schultern. Sie machte eine abwehrende Bewegung, ließ es dann aber geschehen. „Danke, aber das ist unnötig, wir sind ja sowieso gleich im Trockenen.“


  Sie war tatsächlich noch viel blauäugiger, als er gedacht hatte. „Wollen Sie, dass alle Bauern Sie in diesem nassen Kleid anstarren?“


  Er sah an ihrem verblüfften Gesichtsausdruck, dass ihr solche Gedanken bisher nicht in den Sinn gekommen waren. Oh jugendliche Naivität einer behüteten Adelstochter. Plötzlich musste er an seine Mutter denken, und ein grimmiger Zug glitt über sein Gesicht. Auch sie war jung und ahnungslos gewesen, und sie hatte es bitter bereuen müssen.


  Er legte den Arm um ihre Schultern, schob sie zur Tür und murmelte währenddessen: „Ich habe erzählt, dass Sie meine Schwester sind. Also werde ich Natalja zu Ihnen sagen, und Sie haben mich Andrej zu nennen. Ist das klar?“


  Ihr war gar nichts klar, im Gegenteil, sie fand diesen Schwindel ziemlich dreist. Dann aber fiel ihr ein, dass es besser so war, denn ihre Großmutter würde ganz sicher überall nach ihr suchen lassen. Trotzdem hätte er sie wenigstens vorher fragen können!


  Im Gasthof war es warm, der Geruch von Kohlsuppe drang aus der Küche, und die füllige Wirtin lächelte Andrej einladend entgegen.


  „Was für ein Wetter, Herr“, rief sie bedauernd und schaute auf Andrejs nasse Stiefel und seinen triefenden Hut. „Setzt Euch an den Tisch, ich bringe gleich heiße Suppe und Tee.“


  Auch der Wirt, ein dünnes Männlein mit einem rötlichen Ziegenbart und hängenden Augenlidern, war eifrig um seine Gäste bemüht und schleppte Gläser und eine Flasche Schnaps herbei. „Trinkt ein Gläschen, Herr – das hilft gegen die Erkältung und die Schwindsucht“, meinte er und zwinkerte Andrej vertrauensselig zu.


  „Später. Zuerst müssen wir trockene Sachen anziehen. Zeig uns die Kammern.“


  Natalja, die vor Kälte zitterte, stellte fest, dass man Andrejs Wünsche auf der Stelle und ohne Fragen erfüllte, während sie selbst kaum beachtet wurde. Es musste an seinem Auftreten liegen, an seiner Stimme, die gewohnt war, Befehle zu geben, und Widerspruch nahezu unmöglich machte. Vielleicht aber auch an seinen schönen, blauen Augen und seiner – sie gab es nur ungern zu – eindrucksvollen Männlichkeit. Jedenfalls schalt die Wirtin ihren Mann jetzt einen alten Narren und führte die Gäste eine Stiege hinauf in einen niedrigen Raum, in dem es mehrere Lagerstätten gab, einige wackelige Stühle und ein Tischlein mit einer Schüssel nebst Wasserkrug.


  „Hier gibt es alles, was Ihr braucht“, schwatzte sie und wies auf die Strohsäcke. „Die nassen Kleider werden wir unten auf der Veranda trocknen, und hier könnt Ihr Euch waschen.“


  Andrej fing Nataljas entsetzten Blick auf und grinste in sich hinein. Er war jedoch verständnisvoll genug, auf ihre Ängste Rücksicht zu nehmen.


  „Meine Schwester ist es nicht gewohnt, mit mir in einem Raum zu schlafen. Gibt es nicht eine Nebenkammer?“


  Die Wirtin machte ein erstauntes Gesicht, vermutlich hatte sie die Lage völlig falsch gedeutet. Dann kratzte sie sich unter dem Kopftuch und wandte sich um. „Hier ist eine Abstellkammer unter dem Dach, Herr. Wenn das Eurer Schwester genügt, soll’s mir recht sein.“


  Der Raum war kaum größer als Nataljas Kleiderkammer in St. Petersburg und mit Gerümpel jeglicher Art angefüllt, in dem offensichtlich die Mäuse nisteten. Außerdem gab es eine undichte Stelle im Dach, aus der es stetig tropfte.


  „Ausgezeichnet“, sagte Andrej, bevor Natalja auch nur den Mund aufbekam. „Sag deinem Mann, er soll das Zeug herausräumen. Und dann beschaffe meiner Schwester eine Bluse und einen Sarafan. Man hat leider unterwegs ihr Gepäck gestohlen.“


  Die Wirtin riss die Augen auf und schlug die Hände zusammen. Lieber Himmel, was es doch für böse Menschen gab auf Gottes Erdboden. Ja, natürlich, sie würde etwas für seine Schwester finden, sie habe noch Kleider von ihrer Tochter, die müssten ihr passen …


  Gleich darauf wackelte sie eilig die Stiege hinunter, man hörte, wie sie unten ihren Mann ankeifte, und der Ärmste erschien kurz darauf, zwar wenig beglückt über die zusätzliche Arbeit, aber dennoch willig. Andrej, mit Blick auf die bibbernde Natalja, fasste kurzerhand selbst mit an, warf das Gerümpel mit kräftigen Armen zum Fenster hinaus in den Garten, trug einen Stuhl und zwei der Strohsäcke hinein und breitete Decken darüber.


  „Ist das meiner lieben Schwester genehm?“, fragte er schließlich ironisch und wischte noch einige Spinnweben aus den Ecken.


  „Danke“, sagte Natalja leise.


  Diese Kammer war einfach grauenhaft – aber sie musste anerkennen, dass er sich große Mühe gab. Als die Wirtin mit Bluse und Sarafan erschien, dazu noch Strümpfe, Stiefel und ein Kopftuch brachte, erwähnte Natalja mit keinem Wort, dass die Sachen nach Moder rochen und auch sonst nicht frisch gewaschen aussahen. Schweigend nahm sie die Kleider entgegen und verschwand damit in ihrem engen Gemach, gleich darauf hörte Andrej, dass sie die Tür von innen mit dem Stuhl verbarrikadierte.


  Er seufzte und musste den Kopf schütteln. Diese reizende junge Dame hatte sich ohne Vorbehalte dem Mistkerl Oleg an den Hals geworfen, sie reiste mit Diebesgesindel durch die Lande und wollte völlig allein durch den Wald marschieren. Aber hier im Gasthaus schien sie vor Angst zu sterben, dass er, Andrej, ihr Retter und Helfer, einen Blick auf ihre ohne Zweifel sehr bezaubernden Reize tun könnte.


  Er ließ sich auf einem der Stühle nieder, um sich seiner durchweichten Stiefel zu entledigen, wrang die Socken aus und schüttete ganze Sturzbäche aus seiner Fußbekleidung. Verdammt, er hatte nur dieses eine Paar und würde also morgen wieder in die nassen Stiefel fahren müssen, denn der Wirt sah nicht so aus, als hätte er ein Paar guter Schuhe zu verkaufen. Nebenan waren Geräusche zu hören, nasser Stoff schleifte über den Boden, ein leiser Seufzer, dann ein erschreckter Aufschrei – Andrej grinste. Vermutlich war ihr eine Maus über die Füße gelaufen. Er lehnte sich zurück, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und besah nachdenklich die Zimmerdecke, während er auf weitere Geräusche von jenseits der Tür lauschte. Leider war jetzt nicht mehr viel zu hören. Vermutlich war sie beschäftigt, die feuchten Schnüre ihres Korsetts zu lösen, ach, es war wirklich schade, dass sie sich auf keinen Fall von ihm helfen lassen wollte. Der nasse Stoff hatte ihm bereits offenbart, dass sie schlanke Beine und einen aufregend gerundeten kleinen Po besaß – vermutlich war der Rest ihres Körpers ebenso verlockend ausgestattet.


  Nicht für dich, Andrej Dorogin, dachte er missmutig. Diese verführerische Schönheit mit der langen Ahnenreihe aus dem russischen Großadel hätte ihn auf einem Ball keines Blickes gewürdigt. Er war ihr dort übrigens niemals begegnet, denn er war seit jenem Skandal vor zwei Jahren, der ihn seinen Offiziersrang gekostet hatte, auf keine große Gesellschaft mehr eingeladen worden.


  Erschrocken fuhr er zusammen, als der Stuhl hinter der Tür verschoben wurde und Natalja gleich darauf aus der Kammer trat. Sie sah mit der weißen Bluse und dem bunten Sarafan vollkommen verändert aus, zumal sie das Haar straff nach hinten genommen und am Hinterkopf zu einem dicken Zopf geflochten hatte. Seine hochnäsige Comtesse hatte sich in eine junge Bäuerin verwandelt, eine zierliche, ernste Schönheit, das Gesicht von den großen braunen Augen beherrscht, die jetzt sanft und verträumt blickten.


  Sie hatte seine Überraschung bemerkt, auch dass sie ihm gefiel, war ihr nicht entgangen, und sie musste sich innerlich zur Ordnung rufen. Wieso schmeichelte es ihr? Hatte sie etwa schon vergessen, mit welcher Sorte Frauen er sich die Zeit vertrieb? Dieser Mensch war ein Schürzenjäger, und sie sollte besser Wert darauf legen, ihm nicht zu gefallen.


  „Was ist mit Ihren Stiefeln?“, fragte sie.


  „Nass sind sie. Was ist mit deinem Kleid? Nimm es mit herunter, damit die Wirtin es auf dem Altan trocknen kann.“


  Doch sie weigerte sich energisch. Es regne immer noch, da würde draußen sowieso nichts trocknen, sie habe es in der Kammer aufgehängt. Er zuckte die Schultern, vielleicht hatte sie ja nicht unrecht.


  „Und vergiss nicht, dass ich dein Bruder bin“, raunte er ihr zu, während sie die Stiege hinunter in den Wirtsraum gingen.


  „Mein älterer oder mein jüngerer Bruder?“, witzelte sie.


  Er war erleichtert, dass sie die Kröte offensichtlich geschluckt hatte, und lächelte gutmütig. „Dein älterer Bruder, Schwesterlein“, murmelte er und überlegte, wie alt sie wohl sein mochte. Sicher nicht älter als 18 oder 19. Er selbst war hingegen schon fast 30.

  



  Die Wirtin hatte Brot, Gurken, kleine Pasteten und Fisch auf den Tisch gestellt, jetzt trug sie den dampfenden Topf mit Kohlsuppe hinüber, und Natalja stellte fest, dass das Essen in diesem Gasthaus recht annehmbar war. Allerdings hegte sie die Vermutung, dass die dicke Wirtin sich allein für den gutaussehenden Andrej so ins Zeug legte, denn sie bedachte ihn immer wieder mit zärtlichen Blicken und fragte ein ums andere Mal, ob es ihm auch an nichts fehle. Dafür hatte jetzt der hagere Wirt sein Herz für Natalja entdeckt, er hockte neben dem Ofen mit einem glückseligen Ausdruck in dem wodkageröteten Gesicht und wandte kein Auge von ihr.


  Natalja aß mit großem Appetit, und Andrej stellte fest, dass das verzogene Adelstöchterlein auch eine ganz andere Seite besaß. Es machte Spaß, ihr beim Essen zuzusehen und dabei mit ihr zu plaudern, sie hatte eine kindliche, unbefangene Art und viel Humor. Sie schwatzten über einige gemeinsame Bekannte in St. Petersburg, und Andrej bemerkte amüsiert, dass Natalja die Gabe besaß, einen Menschen mit wenigen Sätzen treffend und witzig zu beschreiben. Es war angenehm, so bei ihr zu sitzen, ihr zuzuhören und gemeinsam mit ihr zu lachen – Andrej musste sich eingestehen, dass er sich selten so wohl gefühlt hatte. Schade um sie, dachte er. Warum nur hat sie sich ausgerechnet diesen Kerl ausgesucht? Er ist sie überhaupt nicht wert.


  „Ich habe eine Frage, Andrej“, unterbrach sie seine Gedanken und schaute ihn verschmitzt von der Seite an. Aha, dachte er, nicht einwickeln lassen, auch wenn’s schwerfällt.


  „Ich habe eingesehen, dass es für eine Frau sehr gefährlich ist, ganz allein in den Ural zu reisen.“


  Er nickte, konnte sich jedoch eine Bemerkung nicht verkneifen. „Das hätte ich dir von vornherein sagen können, wenn du mich in deine Pläne eingeweiht hättest.“


  Sie schlug die Augen nieder und drehte ihr Glas in der Hand. Sie hatte einige kleine Schlückchen Wodka zu sich genommen, was ihren Augen einen aufregenden Glanz verlieh. „Dazu waren unsere Zusammentreffen bisher leider zu kurz“, meinte sie, wobei sie die Augen wieder aufschlug und ihn auf eine ganz bezaubernde Art anlächelte.


  Sie wollte ihn einwickeln, diese süße kleine Hexe, und sie war gut ausgestattet für dieses Vorhaben. Andrej spürte, wie er unter ihrem Blick dahinschmolz, auch hatte ihm das Wörtchen „leider“ in ihrem Satz gut gefallen. Gleich darauf riss er sich zusammen – hatte er denn immer noch nichts gelernt? Wie oft würde er noch auf solche Blicke, solche hilfesuchenden Gesten und auf dieses bezaubernde Lächeln hereinfallen? Vor zwei Jahren erst war ihm eine bittere Lektion erteilt worden, die Liebschaft mit der Ehefrau seines Vorgesetzten hatte ihn seinen Offiziersrang gekostet.


  „Ich schätze dich sehr, Andrej“, sagte ihre weiche Stimme. „Du hast mich gerettet, du bist weltgewandt und reiseerfahren, und außerdem glaube ich, dass wir gut miteinander auskommen werden. Warum tust du mir nicht den Gefallen und begleitest mich nach Perm?“


  Jetzt war es heraus, er hatte nur darauf gewartet. Offensichtlich war auch sie von der Sorte Menschen, die nichts dazulernten. Aber nun ja – er hatte ihre Sturheit ja bereits kennengelernt.


  „Meine liebe kleine Schwester Natalja“, sagte er in sanftem Ton und legte seine große Hand auf ihre schmalen Finger. „Auch ich schätze dich und will für dich nur das Beste, denn du liegst mir am Herzen.“ Er sah, wie ihre Augen bereits aufleuchteten, und fuhr unbeirrt fort: „Gerade deshalb werde ich dich gleich morgen in die nächste Postkutsche setzen und dich zurück zu deiner Großmutter expedieren. Eine Reise nach Perm wäre der pure Wahnsinn, schon allein deshalb, weil dein hochgeschätzter Oleg nichts weiter als ein Gauner und Betrüger ist.“


  Mit einem Ruck zog sie ihre Hand unter der seinen hervor und ballte sie zur Faust. Er hatte ihren Zorn erwartet und beobachtete amüsiert, wie ihre Augen jetzt gefährlich aufblitzten und sie Miene machte, als wolle sie ihm gleich an die Kehle fahren.


  „Ihr Urteil über meinen Verlobten ist mir bekannt“, fauchte sie, „aber denken Sie nur nicht, dass Sie mich so einfach nach Hause schicken können. Ich werde nach Perm reisen, davon kann mich nichts und niemand abbringen und am allerwenigsten solch ein verworfener Mensch, wie Sie es sind!“


  Er grinste sie fröhlich an, was sie nur noch mehr aufbrachte. „Eben hast du noch gesagt, dass du mich schätzt, Natalja.“


  „Das war ein bedauerlicher Irrtum. Jetzt sehe ich ein, dass mein erster Eindruck von Ihnen vollkommen richtig war.“


  „Und was für ein Eindruck war das?“, stachelte er ihren Zorn weiter an.


  „Habe ich das nicht bereits deutlich gesagt? Sie sind ein Lügner und ein …“ Sie hielt inne und schwieg verbissen. So zornig sie auch war, dieses schreckliche Wort wollte sie nun doch nicht gebrauchen.


  „Ein Hurenbock, das wolltest du doch sagen, nicht wahr?“, half er aus und sah, dass sie errötete. „Mag sein, dass du damit sogar recht hast – ein Heiliger bin ich jedenfalls nicht. Und trotzdem glaube ich, dass du dich nicht über mich beklagen kannst. Ich habe dich im Wald aufgelesen, auf mein Pferd gesetzt und hierhergebracht. Und ich habe vor, dich vor einer lebensgefährlichen Aktion zu bewahren. Wäre ich tatsächlich der Mensch, für den du mich hältst – dann wäre ich vermutlich auf dein großzügiges Angebot mit Freuden eingegangen.“


  Er klang auf einmal sehr ernst, und Natalja spürte trotz ihres Ärgers, dass er recht hatte. Eine Weile saß sie schweigsam da, spürte den schweren Blick seiner blauen Augen auf sich gerichtet und wagte nicht, zu ihm aufzusehen. Sie hatte ihn beleidigt, und er hatte ihr bewiesen, dass sie keinen Grund dafür hatte. Sie schämte sich.


  „Warum wollen Sie nicht mein Reisebegleiter sein?“, fragte sie dann leise. „Weil ich zu Oleg reisen will? Würden Sie mich begleiten, wenn ich aus einem anderen Grund unterwegs wäre?“


  Er stutzte und überlegte, was sie mit dieser Frage wohl erreichen wollte. „Ich würde dich gern eine Weile begleiten, Natalja. Allerdings nicht auf einer Reise, die dich nur ins Verderben führen kann.“


  Er sah einen zärtlichen Ausdruck auf ihrem Gesicht und glaubte schon, er gelte ihm. Doch ihre nächsten Worte bewiesen, dass sie in Gedanken ganz woanders war.


  „Ich liebe Oleg“, gestand sie in leisem, unendlich zartem Ton. „Er ist der Mann, den ich heiraten werde, und mir ist es völlig gleichgültig, was Sie von ihm halten. Ich liebe ihn und werde ihn niemals verlassen.“


  Betroffen hörte er zu. Was für ein Mädchen war das, die für einen Mann alles opfern konnte? Die für ihn sogar durch die Hölle zu gehen bereit war. Warum, bei allen Teufeln, war er selbst niemals solch einer Frau begegnet? „Ich glaube dir, Natalja“, sagte er bewegt und fasste sanft ihre Hand. „Und gerade deshalb werde ich alles tun, um dich vor Unheil zu bewahren. Genau wie ein großer Bruder es für dich tun würde.“


  „Dann begleite mich nach Perm. Bitte. Ich bitte dich, Andrej. Ich flehe dich an!“


  Sie hatte Tränen in den Augen, und er musste tief Luft holen, um den Zorn niederzuringen, der in ihm aufbrandete. Verflixte kleine Schmeichlerin! Sie ließ sich jetzt sogar herab, ihn zu duzen. Himmel, wie musste man sich vor dieser Frau in Acht nehmen!


  „Nein!“, antwortete er mit fester Stimme. „Unter keinen Umständen.“


  Er sah, wie sie enttäuscht die Lippen aufeinanderpresste, und begann, sich Sorgen zu machen. Natürlich konnte er sie in die nächste Postkutsche nach St. Petersburg setzen. Aber niemand garantierte ihm dafür, dass sie nicht unterwegs ausstieg und ihrer eigenen Wege ging.


  „Gehen wir schlafen“, entschied sie zu seiner Überraschung, „morgen ist auch noch ein Tag.“


  Es war noch früh am Abend, aber der Tag war anstrengend gewesen, und er konnte sich gut vorstellen, dass sie nach all den Schrecknissen müde war. Auch er beschloss, sich aufs Ohr zu legen, denn es gab für ihn momentan nichts Besseres zu tun.


  „Gute Nacht“, verabschiedete sie sich frostig und schloss die Tür ihrer Kammer, bevor er etwas erwidern konnte.


  Resigniert suchte er sich einen einigermaßen bequemen Schlafplatz, zog sich Jacke, Hemd und Hose aus, deckte sich mit seinem Mantel zu und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Wenn er es recht bedachte, war er ein ziemlicher Dummkopf. Da warf sich ihm dieses süße, unschuldige Mädchen förmlich an den Hals, flehte ihn an, sie mitzunehmen, und er sagte schlichtweg „nein“. Was störte ihn eigentlich, dass sie in diesen Idioten Oleg verliebt war? Der Ural war weit und der Weg dorthin lang – unterwegs würde er ganz sicher eine Gelegenheit finden, ihr klarzumachen, dass es außer ihrem Oleg noch andere Männer gab. Er sah sie wieder vor sich, wie sie ihm gegenüber am Tisch saß, mit heißen Wangen und leuchtenden Augen, schwatzte und lachte. Wie ein Kobold hatte sie einen Bekannten nachgeäfft – ach, sie war solch ein fröhliches Kind und doch zugleich eine verführerische junge Frau. Ja, er begehrte sie. Verflucht, er hätte viel darum gegeben, jetzt drüben in ihrer Kammer sein zu dürfen und ihr Bluse und Sarafan …


  „Andrej!“


  Er fuhr wie der Blitz von seinem Lager auf, denn Natalja hatte schwungvoll die Kammertür aufgerissen. Zu seinem Bedauern war sie noch vollständig angekleidet. „Was ist los?“, knurrte er.


  „Ich kann da drin nicht schlafen. Es tropft auf mich herunter. Und dann die Mäuse …“


  Heilige Einfalt! Er betrachtete ihr entsetztes Gesicht und begriff, dass eine Maus für sie eine ebensolche Katastrophe darstellte wie der Raub ihres Gepäcks. Wenn nicht gar eine schlimmere.


  „Dann schläfst du eben hier. Es ist Platz genug.“


  Sie schluckte, und ihr Blick war so hilflos, dass er nicht wusste, ob er zornig werden oder lachen sollte. „Aber … ich kann doch nicht … Bitte, Andrej …“


  Er grunzte beleidigt. Verdammt noch mal – dachte sie vielleicht, er wolle sich über sie hermachen, wenn sie im gleichen Raum mit ihm schlief? Ja – genau das dachte sie vermutlich, und vielleicht hatte sie sogar Grund dazu.


  „Wäre es zu viel verlangt, wenn ich dich bitte, in der Kammer zu schlafen?“


  Er atmete tief durch. Eigentlich sollte er sie auflaufen lassen. Was würde ihr wohl noch einfallen? Gleich würde sie verlangen, er solle ihr ein Glas Wasser und ihre Lockenwickler bringen.


  „Meinetwegen“, brummte er. Er warf den Mantel ab und erhob sich, wobei er ihr das Bild seines muskulösen männlichen Körpers in Unterhosen bot, was sie nicht wenig irritierte. Ob sie überhaupt schon einmal einen Mann in solch spärlicher Bekleidung gesehen hatte? „Ist noch was?“, fragte er, sich nach ihr umwendend.


  Sie stand vollkommen erstarrt, und er fürchtete schon, sie würde gleich in Ohnmacht fallen, doch sie flüsterte nur: „Mein Kleid. Gib es mir bitte.“


  Er schnaubte ärgerlich, packte das nasse Reisekleid, das sie an einem Nagel aufgehängt hatte, und warf es ihr zu. Dann schloss er vernehmlich die Tür und warf sich wütend auf das Strohlager.


  Unruhig drehte er sich ein paar Mal hin und her, suchte die richtige Schlafposition und lauschte auf das gleichmäßige Tropfen des Regenwassers, das durch den Riss im Dach in einen Blecheimer fiel. Die raschelnden Mäuse, die auf der Suche nach ihrem zerstörten Nest herumirrten, störten ihn überhaupt nicht. Stattdessen legte sich sein Ärger langsam, angenehme Müdigkeit stellte sich ein, und eine Flut sanft erregender Traumbilder überfiel ihn. Schließlich versank er darin und fiel in einen erholsamen Schlaf.


  „Andrej! Um Gottes willen, Andrej – wach auf!“


  Er fuhr hoch, wie von einer giftigen Schlange gebissen. Vor ihm, im silbrigen Licht der weißen Nächte, stand Natalja, nur mit der Bluse bekleidet, die ihr kaum bis zu den Knien reichte. Es war ein faszinierender Anblick, der ihm erst einmal den Atem raubte.


  „Andrej!“, jammerte sie und kniete sich neben sein Lager, um ihn an der Schulter zu rütteln.


  „Großer Gott, was ist jetzt wieder los?“, knurrte er und richtete sich auf, wobei der Mantel verrutschte und sein nackter Oberkörper sichtbar wurde. Doch Natalja schien momentan so verzweifelt, dass sie, alle gute Erziehung vergessend, an seine Brust flüchtete. Verblüfft hielt er sie fest, spürte ihre kleinen, festen Brüste unter der Bluse, ihr dichtes, aufgelöstes Haar, das seine Wange kitzelte, und glaubte zu träumen.


  „Ich habe … ich habe einen Mann erschlagen, Andrej.“


  Er runzelte die Stirn und streichelte zärtlich ihren Rücken. Himmel, wie sie zitterte. Dann zog er sie dichter an sich und strich ihr das wirre Haar aus dem Gesicht.


  „Du hast einen Alptraum gehabt, Natalja“, murmelte er und küsste sie zart auf die Wange. Ihre Lippen waren rosig und feucht, sein Mund suchte vorsichtig tastend den Weg dorthin.


  „Er liegt drüben neben meinem Lager.“ Sie entwand sich ihm und fasste ihn energisch an der Hand, so dass ihm nichts anderes übrigblieb, als sich hochziehen zu lassen und ihr zu folgen.


  „Was – bei allen Teufeln …“ Die Worte blieben ihm im Halse stecken. Im matten Licht der hellen Nacht erkannte er zunächst unzählige farbige Papierstückchen, die überall im Raum verteilt waren. Das Tischchen, die Schemel, der Fußboden, die Strohsäcke – alles voller Rubelscheine. Dann erst sah er die dunklen Umrisse eines männlichen Körpers, der zwischen zwei Strohsäcken am Boden lag.


  „Er … er stand auf einmal neben meinem Bett, und da … da habe ich …“


  Andrej hörte gar nicht zu, er kniete längst neben dem reglos liegenden Menschen, hatte mit kundiger Hand eines seiner Lider hochgezogen und war jetzt damit beschäftigt, die Kleider des Mannes zu durchwühlen. Der Kerl trug Lederhosen und darüber eine dunkle Jacke, dazu Stiefel aus gutem, teurem Leder. Er mochte um die 40 sein, sein blondes Haar war gepflegt, und er hatte hübsche Koteletten.


  „Ich wollte ihn doch nicht töten“, jammerte Natalja. „Ich hatte mich nur so furchtbar erschrocken, und da habe ich …“


  Andrejs Suche ergab nichts außer einem Messer und einer Pistole, die er im Gürtel stecken hatte. Keine Papiere, kein Portefeuille, keinen Hinweis auf seine Identität. Verflucht!


  „Da hast du den Wasserkrug neben deinem Bett gegriffen und zugeschlagen“, vervollständigte er ihren Satz. „Beruhige dich – er ist nicht tot. Nur für einige Minuten weggetreten. Für eine junge Dame der guten Gesellschaft hast du einen erstaunlichen Schlag am Leibe.“


  Natalja sank auf einen der Strohsäcke, sie war so erleichtert, dass sie schluchzte. „Herr im Himmel, ich danke dir“, flüsterte sie. „Es war so furchtbar, als er zurücktaumelte, und seine Stirn war ganz blutig … Oh Andrej, ist er auch ganz sicher am Leben?“


  Andrej nahm die Waffen des Bewusstlosen an sich und nickte grimmig. Dann sah er sich im Raum um. „Was – bitte sehr – soll das bedeuten?“


  Sie wischte sich mit der Hand über das Gesicht und schniefte. „Ach das … das ist das Geld, das ich im Saum meines Kleides eingenäht hatte. Es war ganz nass, und ich musste es trocknen.“


  Er starrte sie an und machte dann ein Geräusch, das irgendwo zwischen einem erstickten Aufschrei und einem brüllenden Gelächter lag.


  „Sammle das Zeug ein, und zwar schnell!“, raunzte er sie an. „Willst du, dass Wirt und Wirtin es sehen? Wenn du dein Geld so zur Schau stellst, musst du dich nicht wundern, dass ein Dieb hier einsteigt.“


  „Aber … aber es ist noch feucht …“, wandte sie schüchtern ein. Als er sie jetzt jedoch mit zornigen, blauen Augen anblitzte, gehorchte sie augenblicklich, hielt die weite Bluse ein wenig von sich ab und sammelte alle Rubelscheine hinein. Fasziniert sah Andrej dem Schauspiel zu und murmelte leise Flüche vor sich hin. Man konnte dieses Mädchen wirklich nicht sich selbst überlassen – sie verbrach einen Unfug nach dem anderen.


  Ein leiser Seufzer des am Boden liegenden Mannes erinnerte ihn wieder daran, nun erst das Nächstliegende zu tun. „Bring das Zeug hinüber in die Kammer und lege es in ordentliche Bündel“, befahl er Natalja. „Und zieh dir etwas über.“


  Sie fuhr zusammen und errötete tief, denn sie hatte erst jetzt begriffen, wie leicht bekleidet sie vor ihm stand. Ohne die üblichen Widerworte verschwand sie in der Kammer, und Andrej sah zufrieden, wie sie sorgfältig die Tür hinter sich schloss. Er brauchte keine Zeugen bei dem jetzt fälligen Verhör.


  „Wer hat dich geschickt?“


  Der Mann blinzelte und tat, als sei er noch benommen. Andrej ließ sich jedoch auf nichts ein und packte ihn grob am Kragen der Jacke. „Antworte – oder ich prügele es aus dir heraus, Kerl!“


  Der Mann machte eine ängstliche Gebärde und stöhnte, denn die Platzwunde am Kopf schmerzte bei der Erschütterung. „Es geht um das Mädchen“, murmelte er. „Wir wollten herausfinden, wer sie ist.“


  In Andrejs Kopf kreisten die Vermutungen wie ein Bienenschwarm. „Wer ist ‚wir‘?“


  „Wir sind zu zweit. Der andere wartet draußen …“


  „Wer hat den Auftrag gegeben?“


  Der Mann zögerte, und als Andrej ihn erneut schüttelte, jammerte er leise. Ein Feigling, dachte Andrej verächtlich. Einer dieser Kerle, die sich als Spitzel der Geheimpolizei anstellen lassen. Er hasste diese hinterhältigen Verräter, die bereit waren, die besten Freunde, ja sogar die eigenen Familienmitglieder preiszugeben.


  „Kaschubow“, wisperte der Mann.


  „Ihr habt den Auftrag, mich zu beschatten?“


  Der Fremde schwieg ängstlich, und Andrej wusste, dass er die Wahrheit erraten hatte. Er hätte es sich denken können, dass der gerissene Kaschubow ihm nicht traute – warum sollte er auch? Er ließ ihn überwachen und würde – falls Andrej das Gold tatsächlich fand – rechtzeitig mit seinen Leuten zur Stelle sein, damit die wertvolle Fracht nicht noch im letzten Augenblick irgendwo verschwand. Andrej zog den Eindringling am Kragen hoch, zwang ihn aufzustehen und schob ihn vor sich her zum Ausgang des Schlafraums.


  „Merke dir gut, was ich dir sage, du Dreckskerl“, raunte er ihm drohend zu, „komm nie wieder in meine Nähe, sonst mache ich kurzen Prozess mit dir. Raus jetzt!“


  Andrej zog die Tür auf und beobachtete, wie der Spion eilig die Stiege hinunterkletterte und ohne Schwierigkeiten die Haustür fand. Er bewegte sich leise und gewandt wie einer, der es gewohnt war, ohne Aufsehen in fremde Häuser einzudringen. Wirt und Wirtin lagen schnarchend auf dem Ofen, sie hatten am Abend noch reichlich dem Wodka zugesprochen und schliefen ihren Rausch aus.


  „Wo ist er hin? Was haben Sie mit ihm gemacht?“ Er schloss rasch wieder die Tür, denn Natalja stand hinter ihm. Sie hatte den Sarafan übergezogen und das Haar zu einem langen Zopf geflochten, die dunklen Augen in ihrem blassen Gesicht waren groß und fragend auf ihn gerichtet.


  „Nichts. Er ist ein ganz gewöhnlicher Gauner, und ich habe ihm eine Lektion erteilt.“


  Sie war verblüfft. „Aber – wir müssen ihn doch der Polizei übergeben. Wie können Sie ihn so einfach laufenlassen? Er wollte mich bestehlen.“


  Andrej machte eine ungeduldige Geste. „Lass dir sagen, dass bei solchen Kerlen ein ordentlicher Tritt in den Allerwertesten weitaus besser wirkt als einige Tage Gefängnis oder eine lange Reise nach Sibirien.“


  Sie war nicht überzeugt, was er gut verstand. Andererseits konnte er ihr schlecht erklären, dass der Kerl ein Spion war und es daher sinnlos gewesen wäre, ihn zur nächsten Ortspolizei zu bringen. Je weniger sie von all diesen Dingen wusste, desto besser für sie.


  „Mach dich fertig, wir brechen auf.“


  „Ich will nicht zur Poststation, dass Sie es nur wissen. Falls Sie die Absicht haben sollten, mich dorthin zu begleiten, dann sage ich Ihnen gleich, dass ich nicht …“


  Er tat, als höre er willig zu, und begann währenddessen, sich anzukleiden. Langsam wurde ihm bewusst, dass sich Natalja in einer üblen Lage befand und dass er – ohne dass er es gewollt hätte – mit dafür verantwortlich war. Verflucht – Kaschubows Spitzel hatten herausfinden wollen, wer sie war. Also vermutete man eine Art Komplizin in ihr.


  „Ich bin so weit.“ Sie hatte die Geldscheine in das Tuch gewickelt, das die Wirtin ihr gegeben hatte. Ihr Reisekleid war immer noch nass – sie würde der Wirtin die Kleider abkaufen müssen. Vielleicht war das nicht einmal schlecht.


  Er packte seine Sachen zusammen und rüttelte Wirt und Wirtin wach. Schlaftrunken begann die Frau, das Feuer im Herd zu entfachen und ein Frühstück zu richten, während der Wirt auf der Ofenbank liegen blieb und weiter vor sich hin schnarchte.


  Natalja hatte sich Andrej gegenüber an den Tisch gesetzt, das Bündel mit dem Geld hielt sie auf ihrem Schoß. Sie war unsicher und versuchte zu erraten, was er vorhatte. Nachdenklich sah sie zu, wie er den Tee trank, dabei mürrisch vor sich hinstierte und sie scheinbar völlig vergessen hatte. Sein lockiges, dunkles Haar hatte er mit drei Fingern aus der Stirn gestrichen, und man sah nun seine dichten, geschwungenen Augenbrauen und eine gerade Nase. Sie dachte errötend daran, wie ausgeprägt die Muskeln seiner Arme und Schultern waren, und sie versuchte, sich vorzustellen, wie er wohl in einer schneidigen Offiziersuniform und mit gut gestutztem Haar aussehen würde. Wie schade, dass er solch ein verlottertes Leben führte. Und doch war er im Grunde seines Herzens kein schlechter Kerl, das spürte sie ganz deutlich.


  „Andrej“, sagte sie leise. „Würden Sie mich begleiten, wenn ich Ihnen dieses Geld gebe?“


  Er war mit seinen eigenen, düsteren Gedanken beschäftigt und ärgerte sich über diesen erneutenVersuch, ihn zu überzeugen. Sie dachte allen Ernstes, ihn für ein paar Papierrubelchen kaufen zu können. „Nein“, antwortete er wahrheitsgemäß, „nicht für alles Geld der Welt.“


  Sie senkte enttäuscht den Kopf, gab jedoch nicht auf. „Aber ich brauche Sie, Andrej …“, schmeichelte sie.


  Er wehrte sich innerlich gegen die Wirkung ihrer zärtlich bittenden Stimme und schwieg verbissen. Verflixte kleine Teufelin.


  „Bitte, Andrej. Sie sind der einzige Mensch, dem ich vertraue.“


  Voller Überraschung sah er auf, denn solch ein Geständnis hatte ihm bisher noch niemand gemacht. Vor allem keine Frau. „Du solltest vorsichtig mit solchen Aussagen sein, Natalja.“


  „Aber es ist wahr. Sie haben mich im Wald aufgelesen, Sie haben mich hierhergebracht, Sie haben mich vor diesem Gauner beschützt …“


  Andrej musste lachen, denn sie wiederholte jetzt, was er ihr noch gestern vorgehalten hatte. Das Wort im Munde drehte sie einem herum, diese gewitzte, kleine Person. „Das Letztere hast du selbst getan, Schwesterlein“, witzelte er. „Es ist anscheinend lebensgefährlich, dir zu nahe zu kommen.“


  Sie lächelte und näherte ihre Finger ganz vorsichtig seiner großen Hand. Er kam in Schwierigkeiten, denn er hatte große Lust, sie zu berühren, doch er bezwang sich.


  „Bitte, Andrej …“, flehte sie mit bezauberndem Augenaufschlag, „ich tue alles, was du willst, wenn du mich nach Perm begleitest. Ich werde dir ewig dankbar sein und deine Freundin bleiben, solange ich lebe.“


  Er wurde langsam wütend. Dieses Mädchen hatte jede Menge Tricks bei der Hand, um einen Mann dazu zu bringen, ihr jeden Wunsch zu erfüllen. Jetzt war sie sogar wieder einmal zum vertraulichen Du übergegangen, nur um ihn damit gefügig zu machen. Das Schlimmste daran aber war, dass er ausgesprochen empfänglich für ihre Annäherungsversuche war.


  „Meine Großmutter wird dich reich belohnen, du wirst sehen, sie ist ein gutherziger und großzügiger Mensch …“


  Er knirschte mit den Zähnen. Vermutlich würde die Großfürstin Galugina eher dafür sorgen, dass er am Galgen endete. Aber er hatte jetzt keine Wahl mehr. Wenn er sie in die Postkutsche setzte, würde sie unweigerlich in die Hände dieser Spitzel fallen. Er kannte die Verhörmethoden der Kerle, besonders wenn es sich darum handelte, etwas aus einer jungen Frau herauszuholen. Natalja konnte sich nicht ausweisen, sie hatte all ihre Papiere verloren – man würde ihr ihre verrückte Geschichte auf keinen Fall glauben. Natürlich hatte sie die ganze Sache letztlich sich selber zuzuschreiben – aber er brachte es trotz allem nicht fertig, sie diesen miesen Kerlen zu überlassen.


  Herr des Himmels – sie würde ihm jede Menge Ärger machen. Aber vielleicht war sie es wert. „Hör zu, Natalja“, knurrte er mürrisch, „ich pfeife auf den Lohn deiner Großmutter, und auch von dir will ich kein Geld. Ich stelle nur eine einzige Bedingung.“


  Sie schrie leise auf vor Glück und wäre ihm vor Begeisterung fast um den Hals gefallen. „Alles, was Sie wollen, Andrej!“


  Er sah sie missmutig an und wartete, bis die Wirtin, welche die Kascha brachte, sich wieder entfernt hatte. „Von jetzt an bist du meine Schwester Natalja und wirst gefälligst du zu mir sagen! Und zwar immer – auch wenn wir unter uns sind!“


  Kapitel 4


  „Ein elendes Kaff“, seufzte Rittmeister Sokolow und goss sich Wein nach, „wir sitzen am Ende der Welt, mein Lieber. Das Leben geht an uns vorbei.“


  Oleg nickte und bemühte sich, eine verständnisvolle Miene aufzusetzen. Es fiel ihm nicht allzu schwer, denn Perm war in der Tat ein dreckiges Nest. Freiwillig hätte er sich hier keinen einzigen Tag lang aufgehalten.


  „Nehmen Sie noch etwas Stör, mein Freund“, forderte ihn der Oberst Jewremow auf. „Wir haben zwar keine Petersburger Delikatessen vorrätig – aber der Fisch ist nicht übel.“


  „Verbindlichsten Dank, Gavril Pawlowitsch.“


  Oleg Pawlowitsch Petrow neigte sich über die üppig angerichtete Fischplatte und wählte einige der besten Stücke aus, um sie auf seinen Teller zu legen. Man hatte seit einigen Wochen die Gewohnheit angenommen, sich im gemütlichen Stübchen des Gefängnisdirektors Scharin bei Wein, Champagner und leckeren Häppchen zusammenzufinden und miteinander zu plaudern. Der Oberst, ein Mann um die 50 mit grauem Backenbart, hängenden Wangen und kleinen, hellblauen Äuglein, war seinerzeit gegen Napoleon geritten und liebte es, seine Kriegshistörchen zum Besten zu geben. Rittmeister Sokolow, nur halb so alt wie sein Vorgesetzter, litt unsäglich darunter, hier auf dem kleinen Militärposten in Perm zur Untätigkeit verdammt zu sein, denn er hielt sich für einen genialen Strategen und träumte von Ehre und Ruhm. Oleg amüsierte sich insgeheim köstlich darüber, wie sorgfältig der arme Sokolow seinen kleinen, braunen Schnurrbart pflegte und immer wieder versicherte, die Damenwelt in Perm sei leider nicht mit jener in St. Petersburg zu vergleichen. Eine Meinung, in der Oleg ihn eifrig unterstützte und zum Beweis einige Petersburger Schönheiten in allen Einzelheiten so ausführlich beschrieb, dass die anwesenden Herren lüsterne Augen bekamen.


  Er hätte es schlechter treffen können. Zwar hatte man ihn zu Anfang in einer schmutzigen Zelle eingesperrt und ziemlich rüde behandelt, da er sich jedoch geständig zeigte und den rechten Ton fand, besserte sich seine Lage erstaunlich rasch. Er war Offizier, ein gebildeter Mensch mit hervorragenden Umgangsformen und kam noch dazu aus St. Petersburg – das war doch endlich eine Abwechslung. Oleg hatte das Vertrauen der wenigen Offiziere in Perm rasch gewonnen, sogar der Gefängnisdirektor Scharin hegte Sympathien für ihn und quartierte ihn in einem eigens für ihn eingerichteten und recht passablen Zimmer ein. Der Einzige, auf den er noch aufpassen musste, war der Polizeichef Orlow, der immer noch kurz angebunden war und ihn mit misstrauischen Blicken verfolgte. Aber das mochte auch daran liegen, dass der dürre, semmelblonde Orlow die Herren Offiziere von Herzen hasste, denn er kam aus einer Kaufmannsfamilie und konnte die adeligen Angeber nicht ausstehen.


  „Es ist ein Jammer um Sie, Petrow“, meinte Oberst Jewremow mit echtem Bedauern in der Stimme, „so ein Teufelskerl wie Sie, ein Offizier, ein kluger Kopf – was haben Sie sich nur dabei gedacht?“


  Oleg wischte sich die fettigen Hände an einer Serviette ab und fasste sein Weinglas, um dem Oberst zuzuprosten. „Es war die Herausforderung, das Abenteuer“, gestand er resigniert, „in diesen Zeiten bekommt man nicht häufig eine Gelegenheit, seinen Mut unter Beweis zu stellen.“


  „Goldschmuggel ist kein Husarenstreich“, bemerkte Sokolow kopfschüttelnd. „Es war eine schreckliche Dummheit, Petrow, dieser Kosakenbande zu trauen. Die Kerle haben Sie reingelegt, sich das Gold unter den Nagel gerissen, und Sie haben alles verloren.“


  „Vermutlich haben Sie recht“, gab Oleg seufzend zurück.


  „Verloren und verspielt“, bemerkte Sokolow traurig und langte nach der Weinflasche.


  Der Rittmeister ahnte nicht, wie sehr er recht hatte. Oleg hatte tatsächlich fast das ganze, riesige Vermögen seines Vaters am Spieltisch und auf der Rennbahn gelassen, nur die Zuneigung und der Kredit einer schwerreichen Witwe der ersten Gesellschaft hatten ihn die letzte Zeit vor einem Desaster bewahrt. Wie durch ein Wunder waren seine Verluste während der vergangenen Ballsaison noch verborgen geblieben, und er hatte die Chance wahrgenommen, die hübsche kleine Natalja Galugina zu erobern. Mit dieser Heirat wären alle seine Probleme gelöst gewesen, doch er hatte unglaubliches Pech. Seine Geliebte schätzte es gar nicht, dass er sich verheiraten wollte, und obgleich er ihr bei allen Heiligen schwor, sie weiterhin zu besuchen, drohte sie, seine Schulden überall bekannt zu machen, falls er nicht die Verlobung mit der kleinen Galugina löste.


  Ein verfluchtes Dilemma – es waren doch immer wieder die Weiber, durch die er in Schwierigkeiten geriet. Er hatte sich in seinem Ärger und seiner Verzweiflung gründlich besoffen und war dabei in einer Schenke auf einen richtig netten Kerl gestoßen: Andrej Semjonitsch Dorogin. Sie hatten viel gemeinsam, Andrej und er. Besonders das Problem mit den Frauen, denn Andrej hatte vor zwei Jahren eine ähnlich schwierige Affäre mit einer verheirateten Frau gehabt, die ihn letztlich seinen Offiziersrang gekostet hatte. Andrej hatte Mitleid mit ihm und schlug ihm vor, bei einem guten Geschäft einzusteigen …


  Inzwischen hasste Oleg seinen hilfreichen Freund Andrej abgrundtief, denn er war felsenfest davon überzeugt, dass Andrej schuld an seiner jetzigen Lage war. Dieser Feigling hatte ihm, Oleg, den gefährlichsten Teil der Aktion zugewiesen und sich dann, als die Sache schieflief, aus dem Staub gemacht. Aber seine Stunde würde schon noch kommen, und dann würde er kassieren, und das ohne auch nur einen einzigen Rubel an irgendjemanden abzugeben.


  „Nun – auf jeden Fall tragen Sie Ihr Schicksal mit bemerkenswerter Haltung, Petrow“, bemerkte der Gefängnisdirektor Scharin, der sich nun beeilte, auch noch einige der leckeren Fischstücke auf seinen Teller zu bekommen, nachdem die Herren Offiziere sich bedient hatten.


  „Was soll ich machen?“, meinte Oleg mit resigniertem Lächeln. „Es ist nun einmal mein Schicksal, und ich kann nicht davor weglaufen.“


  „Das allerdings nicht“, bemerkte Polizeichef Orlow trocken und kratzte den letzten Stör vom Teller, „Sibirien ist Ihnen sicher, mein Bester. Aber da in letzter Zeit ja etliche Offiziere aus höchsten Kreisen unfreiwillig nach Sibirien gereist sind, werden Sie sich dort gewiss in bester Gesellschaft fühlen.“


  Orlow spielte auf die Offiziersrevolte an, die vor zwei Jahren gegen Zar Nikolaus ausgeführt worden war. Der Zar hatte sie niedergeschlagen und zahlreiche Offiziere aus höchstem Adel nach Sibirien geschickt. Es gab inzwischen rührende Berichte darüber, dass einige der Ehefrauen ihren Männern in die Verbannung gefolgt seien, und Oleg erinnerte sich daran, dass Natalja ihm mit Tränen in den Augen davon erzählt hatte.


  „Ich hätte es auch getan, Oleg“, hatte sie ihm allen Ernstes versichert, „bis ans Ende der Welt würde ich dir folgen, wenn dir ein solches Schicksal beschieden wäre.“


  Sie war ein wenig schwärmerisch veranlagt, die Kleine. Er hatte sich sehr darüber amüsiert und gleich versucht, Kapital aus ihrer romantischen Stimmung zu schlagen. Doch Natalja Galugina war leider ein sehr wohlerzogenes Mädchen – sie hatte ihm zu seinem Ärger nur ein einziges Mal einen richtigen Kuss gewährt. Es war bei ihrem Abschied gewesen, sie fuhr zurück auf das Gut ihrer Großmutter, und er blieb in Petersburg zurück. Die Großmutter gönnte ihnen einige unbeaufsichtigte Minuten im Salon, eine Gelegenheit, die er sich nicht entgehen ließ, denn er wollte, dass seine hübsche Braut ihn während der Trennungszeit in bester Erinnerung behielt. Es war ein heißer Kuss gewesen, und er hatte belustigt gespürt, dass sie offensichtlich das erste Mal einen solchen Kuss bekam, denn sie zuckte zusammen, als seine Zunge in ihren Mund eindrang. Doch zu seiner Überraschung lernte die streng erzogene junge Dame schnell, denn nach dem ersten Schrecken begann sie zaghaft, seine Zärtlichkeiten zu erwidern, schmiegte sich eng an seinen Körper, umkreiste mit ihrer rosigen Zunge seine Lippen und brachte ihn bald derart in Wallung, dass er sich verflucht zusammenreißen musste, um nicht gleich über sie herzufallen.


  Ja, sie war eine süße, verführerische Braut gewesen und noch dazu eine märchenhafte Partie. Er hatte die eifersüchtige Witwe, die noch dazu schon über 40 war, ein ums andere Mal zum Teufel gewünscht – doch leider wollte sie sich nicht dorthin begeben.


  „Machen wir ein Spielchen“, schlug Sokolow vor.


  „Mit dem größten Vergnügen.“


  Man nahm die gefüllten Gläser mit und setzte sich an den Tisch, wo die Karten schon bereitlagen. Alle waren begeisterte Spieler – womit sollte man sich auch sonst an diesem tristen Ort die Zeit vertreiben? Es wurde selbstverständlich um Geld gespielt, und man hatte Oleg zu Anfang großmütig eine kleine Summe zur Verfügung gestellt, damit er mithalten könne, inzwischen hatte er sein Anfangskapital längst zurückerstattet und dazu einige hundert Rubel beisammen. Die armen Kerle hatte recht wenig Ahnung, und er nahm sie aus wie eine Weihnachtsgans.


  „Schauen wir mal, ob Ihnen die Glücksgöttin wieder so hold sein wird wie die letzten Male, Petrow“, meinte Sokolow, während er die Karten austeilte.


  „Das Glück und das Weib – traue keinem von beiden“, grunzte Scharin, als er seine Karten besah.


  „Ihr Einsatz, meine Herren?“, forderte Oleg höflich.


  Es war leicht, sie zu durchschauen und einzuschätzen. Oberst Jewremow war ein vorsichtiger Spieler und machte selten große Verluste, Sokolow dagegen spielte wagemutig, hatte aber nicht genügend Geschick, um zu gewinnen. Scharin war einfältig, der einzige ernstzunehmende Gegner war der Polizeichef Orlow, der gerissen spielte und die Fähigkeit besaß, die Gegner richtig zu beurteilen.


  Das Spielchen zog sich bis spät in die Nacht, und Oleg musste sich anstrengen, um auch den anderen hin und wieder einen Gewinn zu gönnen, denn er musste vorsichtig sein. Die Herren waren mittlerweile von Wein auf Wodka umgestiegen, und vor allem Sokolow machte immer schlimmere Fehler, so dass Oleg all seine Spielkunst aufbieten musste, um ihn nicht völlig zu ruinieren. Schließlich mochte er keinen seiner Mitspieler vergraulen, sondern seine Barschaft langsam, aber stetig mehren, um im richtigen Augenblick genügend Mittel bei der Hand zu haben.


  Gegen vier Uhr am Morgen verabschiedeten sich die Freunde in überschwenglicher Wodkalaune, umarmten und küssten einander, und die Offiziere machten sich mit Orlow gemeinsam auf den Heimweg.


  „Dann wollen wir mal!“, sagte Scharin, schluckte den Rest aus seinem Glas herunter und räumte die Karten weg. Er hatte an diesem Abend ebenfalls eine kleine Summe gewonnen und war bester Laune, jovial legte er Oleg den Arm um die Schulter und führte ihn leise schwankend die Treppe hinunter in sein Zimmer. Bevor er die Tür hinter seinem Gefangenen verriegelte, ließ er sich noch die Miete und sonstigen Vergünstigungen für die kommende Woche von ihm erstatten, denn schließlich waren solche Aufwendungen nicht umsonst. Oleg zahlte zähneknirschend und verfluchte insgeheim diesen hintertriebenen Kerl, der auf diese Weile immer einen Anteil an seinem Gewinn hatte.


  „Wenn’s Ihnen vielleicht zu einsam wird im Zimmerchen“, meinte Scharin und blinzelte ihn dabei von der Seite an.


  Oleg starrte ihn verblüfft an. Der Kerl wollte ihm ein Weibsbild ins Zimmer schaffen. Gegen Bezahlung natürlich, das verstand sich von selbst.


  „Ich müsste nur wissen, welche Vorlieben der Herr Offizier hat. Mag er lieber was Dralles zum Anfassen oder was Zartes fürs Herz. Blond oder gar rothaarig? Eine, die schon mit dem Teufel geritten ist?“


  „Was du dir nur denkst!“, wehrte Oleg ab. „Behalte deine Huren für dich, ich will sie nicht.“


  Scharin zuckte enttäuscht die Schultern und versicherte, er habe ihm nur einen Gefallen erweisen wollen. Aus reiner Menschenliebe und aus brüderlichem Mitgefühl.


  „Gute Nacht“, schnitt Oleg ihm das Wort ab und zündete die Lampe an, die neben seinem Bett auf einem niedrigen Tischchen stand.


  „Gute Nacht. Wer nicht will, der muss wissen, warum.“


  Und Oleg wusste es genau. Nicht lange nachdem Scharin sein Zimmer lautstark verriegelt hatte und die Stufen zu seiner Wohnung hinaufgestapft war, vernahm man ein leises Knarren auf der hölzernen Treppe, und der Riegel wurde langsam und fast geräuschlos wieder geöffnet.


  „Ihr habt schon wieder fast die ganze Nacht gespielt“, maulte Katja, „jedes Mal dauert es länger.“


  Oleg umfasste ihre Hüften und stellte fest, dass sie im Nachthemd gekommen war. Sie kicherte leise und anzüglich, während er die Bänder löste und ihr den Stoff vom Körper streifte. Er fasste in ihre weichen Brüste, die wie schwere Früchte herabhingen, und liebkoste sie mit kundigen Händen. „Ich habe die ganze Zeit nur an dich gedacht, Katjuscha“, flüsterte er. „Es war eine Qual, so lange ausharren zu müssen.“


  „Lügner, du“, schalt sie und führte seine Hände dorthin, wo sie sie haben wollte.


  „Ich schwöre bei meiner Seligkeit …“, versicherte er und stöhnte lustvoll.


  „Dass du nur keinen Meineid schwörst …“


  Das Töchterlein des Gefängnisdirektors kam schon seit einigen Tagen regelmäßig in sein Zimmer, sie war verrückt nach dem schönen blonden Offizier, der so einsam in seinem Zimmer dahinschmachtete. Er war ein gebildeter Mann, keiner dieser ewig nach Wodka stinkenden Soldaten, und er verstand sich ganz besonders gut auf die Liebe. Sie gurrte vor Sehnsucht, als er sie jetzt auf sein Bett schob und sich über sie warf.


  Oleg liebte sie nach allen Regeln der Kunst. Sie war nichts Besonderes, die kleine, mollige Katjuscha, die Augen wie eine Tatarin hatte. Aber sie war seine einzige Hoffnung, wieder ein freier Mann zu werden.

  



  Natalja hatte sich die Reise eigentlich vollkommen anders vorgestellt. Dennoch wagte sie nichts zu sagen, denn sie wollte Andrej, der nun endlich bereit war, ihr Reisebegleiter zu sein, nicht gleich wieder verärgern. Aber was er da vorhatte, war schon ein starkes Stück.


  „Ich denke, du kannst reiten?“ Er hatte dem Wirt nicht nur ihre Kleider, sondern auch ein Pferd abgekauft. Ein braver, nicht mehr ganz junger Wallach, der sogar gesattelt war. Ein einziger Blick genügte, um Natalja klarwerden zu lassen, dass der Sattel unzumutbar war, denn er war uralt, durchgeritten und sogar geflickt.


  „Natürlich kann ich reiten – aber doch nicht die ganze Zeit über. Wir sollten vielleicht doch besser eine Reisekutsche besorgen.“


  Andrej tat einen Seufzer und zurrte den Sattelgurt fester. Er hatte sich schon gedacht, dass der Ärger bald losgehen würde. Aber er würde hart bleiben, denn wenn er schon gleich zu Anfang auf ihre Wünsche einging, würde sie ihm schließlich vollkommen auf der Nase herumtanzen.


  „Was gedenkt die Dame in der Kutsche zu transportieren?“, fragte er ironisch. „Kleider, Hutschachteln, ihre Pomadedöschen?“


  „Natürlich nicht …“, murmelte sie und kniff die Lippen zusammen, um ihren Unmut nicht offenkundig werden zu lassen, „ich dachte, im nächsten größeren Ort einige Dinge einzukaufen.“


  „Daraus wird nichts. Wir werden einige Abkürzungen nehmen müssen, die mit einer Kutsche nicht befahrbar sind. Du willst doch so rasch wie möglich nach Perm, oder?“


  Sie schluckte und nickte dann. Natürlich, er hatte ja recht, sie durfte Oleg auf keinen Fall länger als nötig in seinem Gefängnis schmachten lassen. Also würde sie die Unannehmlichkeiten eines so langen Rittes wohl auf sich nehmen müssen.


  Er hielt ihr den Steigbügel und half ihr erstaunlich galant auf den Wallach hinauf. Vorher hatte er dem Wirt die ausgemachte Summe gezahlt – von ihrem Geld. Andrej hatte zwar selbst einiges Geld dabei, doch er war der Überzeugung, dass es für Natalja nicht gut war, zu viele Rubelscheine zu besitzen. Im Gegenteil – je knapper ihre Mittel waren, desto weniger Unfug konnte sie damit anstellen.


  Sie hielt sich nicht übel auf dem Pferd, vermutlich hatte sie einen guten Reitlehrer gehabt, denn sie kam mit dem Tier blendend zurecht. Hin und wieder ließen sie die Pferde traben, ritten über blühende Wiesen und durch kleine Birkenwäldchen, und Andrej stellte zufrieden fest, dass ihr der Ritt sogar Spaß machte. Es war ein heißer Julitag, der Boden dampfte die Feuchtigkeit der vergangenen Regentage aus, ein wilder Duft nach Gras, Kräutern und warmer Erde stieg zu ihnen auf, während das rasche Tempo der Pferde ihre heißen Wangen kühlte. Nach zwei Stunden machten sie Rast an einem Bach, der sich in sandigem Bett durch die Wiese schlängelte, und ließen die Pferde trinken. Natalja hockte sich ans Ufer und versuchte, das klare Wasser mit der Hand zu schöpfen, während Andrej sich seiner Stiefel entledigte.


  „Hier, nimm, damit geht es leichter.“


  Er hatte einen hölzernen, lackierten Becher aus seiner Satteltasche gezogen und reichte ihn ihr. Sie tauchte ihn ins Wasser, um ihn zu füllen, trank ein paar Schlucke und hielt ihm dann den halbvollen Becher hin.


  „Heißen Dank“, witzelte er und trank das Wasser in einem Zug. Er kam sich höchst albern vor, aber er hatte sich tatsächlich bemüht, dort zu trinken, wo er den Abdruck ihrer Lippen entdeckt hatte. Er musste sich wirklich zusammenreißen, solche Gefühlsduseleien gingen meist schlecht aus.


  „Wenn du hungrig bist – es gibt etwas Brot und einige kalte Pasteten in meiner Satteltasche. Aber iss nicht zu viel – es muss bis zum Abend für uns beide reichen.“


  Während sie sich an seiner Satteltasche zu schaffen machte, krempelte er sich die Hosenbeine hoch, stieg in den Bach und planschte darin herum. Genüsslich kühlte er sich das Gesicht mit dem klaren, frischen Wasser, schnaubte und trocknete sich mit dem Hemdsärmel ab. Sie stand am Ufer, kaute ein Stück Pastete und sah ihm neidisch dabei zu. Ach – sie wäre jetzt auch gern ins kühlende Nass gestiegen, barfuß, nur mit einem kurzen Hemd bekleidet, so wie sie es als Kind oft zu Hause auf dem Gut mit den Dorfkindern zusammen getan hatte. Aber natürlich kam so etwas in Gegenwart eines Mannes nicht in Frage.


  „Bekomme ich auch etwas?“


  „Wenn du ans Ufer kommst.“


  Er stieg zu ihr hinauf, erhielt ein Stück Pastete und hockte sich damit ins Gras. Belustigt sah er zu, wie sie unschlüssig am Bachrand stand, einen Schuh auszog und den nackten Fuß ins Wasser hielt.


  „Ist schön kühl, das Wasser – tut richtig gut“, bemerkte er grinsend und streckte sich auf dem Rücken aus.


  Natalja schielte zu ihm hinüber und stellte fest, dass er die Augen geschlossen hatte. Was für ein großer Kerl er war – seine Waden, von denen die Sonne jetzt die Wassertröpfchen leckte, waren kräftig und muskulös, und auch die Oberschenkel, die sich unter der Hose abzeichneten, konnten sich sehen lassen.


  Es ist doch eigentlich sehr nett, einen großen Bruder zu haben, dachte sie und wusste nicht, weshalb dieser Gedanke sie verwirrte. Er war doch ihr großer Bruder, ihr Reisebegleiter, ihr Beschützer. Sonst nichts.


  Ein rascher Blick zeigte ihr, dass seine Lider immer noch geschlossen waren. Das Wasser blinkte verlockend in der Sonne, Insekten summten, am tiefblauen Himmel zogen kleine, weiße Schäfchenwolken vorüber. Aus den Wiesen stieg der warme, würzige Duft des Sommers auf.


  Ach, was soll’s, dachte sie.


  Sie zog den zweiten Schuh aus, hob den Sarafan bis weit über die Knie und stieg in den Bach hinein. Hu – wie kalt das war, zugleich aber so wundervoll erfrischend, dass sie am liebsten ganz untergetaucht wäre. Sie raffte den Sarafan mit einer Hand zusammen, stakte ein paar Schritte, sah entzückt die kleinen silbernen Fischlein, die ohne Angst um sie herumschwammen. Dann kühlte sie mit der freien Hand ihr heißes Gesicht, öffnete die Schnur, die ihre Bluse am Hals verschloss, und benetzte die Haut. Ja, er hatte recht, es tat richtig gut. Natalja lief ein kleines Stück bachaufwärts und hatte einen diebischen Spaß daran, wie das Wasser um sie her aufspritzte und ihren Sarafan durchnässte.


  Andrej hatte den Kopf zur Seite gewendet und ihr Tun lächelnd verfolgt. Was für ein Kindskopf sie doch noch war. Aber die hübschen, rosigen Waden und die ebenso schön geformten Oberschenkel, die sie ihm zeigte, gehörten einer ausgesprochen reizvollen jungen Frau, und er musste seine Phantasie zügeln, denn sie begann, ihm auszumalen, wie der Rest ihres hübschen Körpers wohl aussehen könnte. „Verdammte kleine Hexe“, murmelte er versonnen.


  Er war verrückt nach ihr, keine Frage. Und sie hatte keine Ahnung davon, denn sie dachte tagein, tagaus nur an ihren geliebten Oleg. Während er sie mit begehrlichen Blicken verfolgte, grübelte er darüber nach, ob sie ihn vielleicht nur deshalb so erregte, weil sie in einen anderen verliebt war. Ja, es hatte ohne Zweifel damit zu tun. Er war eifersüchtig auf diesen jämmerlichen Versager Oleg, und er wünschte sich nichts mehr, als dass er den Rest seines Lebens im Kerker bliebe. Aber leider war vorauszusehen, dass Natalja, sobald sie in Perm ankamen, Himmel und Hölle in Bewegung setzen würde, um ihren Verlobten aus seiner Gefangenschaft zu befreien.


  Er sah, dass sie den Kopf hob und prüfend zu ihm herüberschaute, und er schloss rasch wieder die Augen. Ach was, dachte er. Der Himmel ist hoch, und Perm ist weit.


  Nataljas scharfe Augen hatten bemerkt, dass Andrej sie beobachtete, und sie war im ersten Moment erschrocken. Doch dann stellte sie zu ihrer eigenen Überraschung fest, dass es ihr gefiel, von ihm angeschaut zu werden. Wie angestrengt er zu ihr hinüberblinzelte, er hatte sogar den Kopf ein wenig angehoben und die Stirn gerunzelt. Fast hätte sie ihn ausgelacht, doch zugleich spürte sie auch ein seltsam heißes Prickeln, das ihren Körper überlief, und das Lachen blieb ihr im Halse stecken. Weshalb stelle ich mich so an, dachte sie und versuchte, die merkwürdigen Gefühle von sich abzuschütteln. Wir werden gemeinsam reisen, da ist es ganz natürlich, dass man sich näherkommt.


  Sie lief zu ihm zurück, stellte belustigt fest, dass er wieder den Schlafenden mimte, und stieg ganz unbefangen, den Sarafan bis weit über die Knie gerafft, aus dem Bach. Dann setzte sie sich ins Gras, trocknete Beine und Füße mit ihrem Rock ab und zog die Schuhe wieder an.


  „Sollten wir nicht weiterreiten?“, fragte sie in harmlosem Ton und verbiss sich das Lachen, als er scheinbar aus dem Tiefschlaf erwachte und sich verlegen durch das wilde, schwarze Haar fuhr. Er hatte schönes Haar, sie hätte gern einmal ihre Finger hineingegraben und darin gewühlt.


  Während der folgenden Stunden war Andrej ungewöhnlich schweigsam. Zwar war er sorgsam bemüht, ihr den Ritt zu erleichtern, indem er gangbare Wege suchte, vorstehende Äste und Zweige von ihr fernhielt und das Tempo nicht mehr als nötig beschleunigte, doch er schien mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt und reagierte auf ihre Fragen nur einsilbig. Schließlich gab sie es auf und konzentrierte sich darauf, die Bewegungen des Pferdes so gut als möglich vorauszusehen, denn langsam begannen ihre Beine und ihr Po zu schmerzen. Sie hatte noch nie einen ganzen Tag lang im Sattel gesessen.


  Andrej bemühte sich verzweifelt, einen vernünftigen Plan für sein weiteres Vorgehen zu entwerfen, doch es wollte ihm nicht gelingen. Er hatte keine Ahnung, was vor einigen Wochen in der Nähe von Perm geschehen war. Sicher war nur eines: Das Gold war verschwunden, seine Kosaken waren in alle Winde zerstreut, und Oleg saß im Gefängnis. Er hatte ihn damals beauftragt, den Goldtransport in der Gegend von Jekaterinburg zu übernehmen, er selbst wartete unten in Odessa, um den Zoll wie üblich zu bestechen und den Verkauf der wertvollen Fracht in Persien zu regeln. Als die Nachricht kam, dass die Sache schiefgegangen war, hatte er sich so rasch wie möglich abgesetzt. Vielleicht war das ein Fehler gewesen, sehr wahrscheinlich sogar. Aber er musste damit rechnen, dass Oleg der Polizei eine Menge Geheimnisse verriet, und er hatte wenig Lust, die Kerkerhaft mit ihm zu teilen.


  Es war schwer zu sagen, wo das Gold jetzt war. Möglicherweise hatten seine Kosaken die Ladung in ihren Besitz gebracht und – da die Sache offensichtlich schiefgelaufen war – das Gold einfach unter sich aufgeteilt. Es konnte jedoch genauso gut sein, dass die Polizisten in Perm oder sonst irgendein Strauchdieb das Zeug unterschlagen hatten. Er hatte auch daran gedacht, dass sein Freund Oleg ihn hintergangen haben könnte, doch eigentlich traute er ihm so viel Verstand nicht zu. Immerhin würde Oleg ihm erklären können, was damals genau passiert war, es würde also auf jeden Fall Sinn machen, ihn zu sprechen.


  Womit er wieder beim schwierigsten aller Probleme angekommen war. Was er auch unternahm, er würde Natalja damit in Gefahr bringen. Das Beste würde sein, sie sofort nach ihrer Ankunft dem Gouverneur in Perm anzuvertrauen, der so rasch wie möglich einen Boten nach St. Petersburg schicken würde. Sollte Großmütterchen ihre ungehorsame Enkelin doch abholen kommen – auf jeden Fall war er, Andrej, damit die Verantwortung für das Mädchen los.


  Er knirschte mit den Zähnen und schlug nach einer vorwitzigen Fliege, die der Wind ihm ins Gesicht geweht hatte. Ein vernünftiger Plan war das keineswegs. Im Gegenteil: Als ein Idiot, der er war, würde er damit selbst zu dem glücklichen Wiedersehen des jungen Brautpaares beitragen.


  Gegen Abend fiel ihm auf, dass Natalja hin und wieder zusammenzuckte und das Gesicht verzog. Ohne Zweifel hatte sie Probleme, so lange im Sattel zu bleiben, und er machte sich Vorwürfe, nicht schon früher nach einer Übernachtungsmöglichkeit gesucht zu haben. Doch sie hatte sich nicht beklagt.


  „Im nächsten Dorf quartieren wir uns ein. Hältst du so lange durch?“


  Sie presste die Lippen zusammen und nickte. „Es geht schon“, sagte sie.


  Wie tapfer sie war. Jetzt, da sie tatsächlich Anlass zum Jammern gehabt hätte, kam kein einziger Schmerzenslaut über ihre Lippen. Andrej spürte wahrhaftig Respekt vor dieser zarten Person, die so hart gegen sich selbst sein konnte. Sie mochte ein verwöhntes Adelstöchterlein mit allerlei Marotten sein – aber sie hatte Haltung und einen verflucht festen Willen.


  Die Abendsonne ließ die hellen Stämme der Birken für wenige Minuten rotgolden schimmern, als sie die niedrige Bauernkate entdeckten, die vollkommen einsam im Wald stand. Der hölzerne Zaun umschloss einen kleinen, halb verwilderten Garten, in dem Kürbisse, Rüben und Kartoffeln mit dem Unkraut kämpften. Vor der Kate saß ein graubärtiger Mann im Bauernkittel auf einer Bank, rauchte ein Pfeifchen und sah den ankommenden Reitern neugierig entgegen.


  „Grüß dich, Alterchen“, rief Andrej ihm zu. „Hast du in deiner Kate Platz für zwei müde Reisende?“


  Das Gesicht des Alten war so zugewachsen, dass Natalja nicht erkennen konnte, ob er sich freute oder erstaunt war. Doch er kam eilig aus seinem Garten gehumpelt, um die Gäste in Augenschein zu nehmen.


  „Freilich, freilich“, sagte er. „Es geschieht nicht gerade oft, dass Reisende bei mir vorbeireiten. Kommt ihr gar aus der Hauptstadt?“


  Andrej schwatzte leutselig mit dem Alten, der tatsächlich froh war, einmal wieder Menschen um sich zu haben. Vor drei Jahren sei ihm die Frau gestorben, erzählte er. Die Kinder seien groß und in alle Winde zerstreut – so sei er allein zurückgeblieben, Gott habe es so gewollt.


  Andrej sah zu, wie Natalja vom Pferd stieg, einige unsichere Schritte tat, sich dann aber nichts mehr anmerken ließ. Sie begann sogar, sich mit dem Alten zu unterhalten, fragte ihn nach seinen Kindern, ließ sich seinen Garten zeigen und hatte nach kurzer Zeit das Vertrauen ihres Gastgebers erworben, der nun seine Speisekammer plünderte, um den Gästen ein Abendbrot zu bieten. Während langsam die Dämmerung über den Wald kroch und die Nachttiere erwachten, hockte man zu dritt bei einer Kerze vor der Kate, aß Brot, Gurken, getrocknete Birnen und wilden Honig, und Andrej hatte seine Freude an der redseligen Natalja. Sie hatte einige Geschichten aus ihrer Kindheit auf dem Gutshof der Großmutter hervorgekramt, erzählte Märchen von der Hexe Baba Jaga und den beiden Bärenbrüdern. Der Alte hörte mit leuchtenden Augen zu und fing dann selbst an, von den schönen Rusalki zu berichten und vom Wassergeist, der auf dem Grunde des Sees einen Kristallpalast bewohnte und manchmal junge Mädchen dorthin entführte.


  Der alte Mann war nicht davon abzubringen, selbst vor der Kate auf der Bank zu schlafen und den Platz drinnen auf der Ofenbank seinen Gästen zu überlassen. Natalja war wenig glücklich darüber, denn die Hütte war eng und schmutzig, doch sie begriff, dass sie ihren Gastgeber mit einer Ablehnung tödlich beleidigt hätte, und so nahm sie sein großmütiges Angebot an.


  „Braves Mädchen“, murmelte Andrej, als sie sich in der Kate einrichteten.


  Sie versuchte, aus seiner Reisedecke eine einigermaßen weiche Unterlage herzustellen, und fand sein Lob eher ärgerlich. Wollte er sich schon wieder über sie lustig machen? „Da wir nun leider gemeinsam in einem Raum schlafen müssen, bitte ich dich, wenigstens oben auf dem Ofen zu nächtigen“, sagte sie spitz.


  Er war verärgert, denn er hatte sie keineswegs verspotten wollen. Außerdem war der Platz oben auf dem gemauerten Bauernofen ziemlich eng und unbequem. Aber er wollte nicht anfangen zu streiten, deshalb stieg er ohne Widerrede hinauf, fegte die Spinnweben beiseite und bemühte sich, eine halbwegs angenehme Schlafposition zu finden. Es wäre tatsächlich viel gemütlicher gewesen, draußen auf der Wiese zu schlafen, selbst wenn man mit nächtlichem Besuch von Füchsen und Bären rechnen musste. Wäre er allein unterwegs gewesen, hätte er es sicher getan.


  „Gute Nacht!“


  „Schlaf süß“, gab er bissig zurück und rückte näher zur Wand, um nicht nachts vom Ofen zu fallen. Wie er erwartet hatte, behielt sie die Kleider an, und er konnte hören, wie sie auf dem harten Lager hin- und herrutschte und dabei leise seufzte. Trotz allem tat sie ihm ein wenig leid, er nahm sich vor, bei passender Gelegenheit dafür zu sorgen, dass sie wieder in einem Bett schlafen konnte. Dann hörte er ihre regelmäßigen Atemzüge, und die Augen fielen ihm zu.


  „Andrej!“


  Erschrocken fuhr er aus dem Schlaf hoch, stieß dabei mit dem Kopf gegen die Balken der Zimmerdecke und tat einen unflätigen Fluch. Wollte diese unmögliche Person ihn eigentlich keine Nacht ruhig schlafen lassen? „Was ist? Ist eine Maus durch die Kate gelaufen, oder hast du wieder jemanden erschlagen?“


  Sie zog so fest an seinem Fuß, dass er fast von seinem hohen Schlafplatz herabgerutscht wäre. „Da ist … da ist ein Mann am Fenster, Andrej“, flüsterte sie. „Er hat zu uns hineingesehen – oh Andrej, ich habe mich so erschrocken!“


  Er warf einen Blick zum Fenster, doch dort war nichts als ein schmaler, heller Mond auszumachen. „Du träumst, Natalja“, knurrte er, behielt das Fenster jedoch im Auge.


  „Ich träume nicht. Ich habe es genau gesehen, der Schreck steckt mir noch in allen Gliedern, Andrej!“


  „Es wird der Alte gewesen sein. Vielleicht kann er nicht schlafen …“


  „Nein, es war ein junger Mann. Das Gesicht war bleich, die Augen schwarz, und er hatte einen Schnurrbart …“


  Er rutschte vom Ofen, wobei er eine Menge Staub aufwirbelte, dann ging er leise zur Tür. Eines der Pferde, die im Garten angebunden waren, schnaubte, vielleicht war ja ein Fuchs um die Wege. „Bleib hier und rühr dich nicht!“, befahl er Natalja, die seine Bewegungen ängstlich verfolgte.


  „Sei vorsichtig“, flehte sie.


  Er grinste, es gefiel ihm, dass sie offensichtlich Angst um ihn hatte. Behutsam zog er die Tür so geschickt auf, dass sie nicht einmal knarrte, und starrte hinaus. Die Nacht war hell, und der Wald lag wie ein schwarzes Gespinst auf den mondbeschienenen Wiesen. Es war niemand zu sehen, nur der Alte schnarchte auf der Bank und murmelte im Schlaf ab und zu vor sich hin.


  Andrej wollte sich schon wieder in die Kate zurückziehen, da entdeckte er einen Schemen hinter dem Holzzaun. Kein Zweifel – ein Mensch schlich geduckt am Zaun entlang.


  In Sekundenschnelle war er über den Zaun gesprungen, erwischte den Mann am rechten Fuß, versuchte, ihn an der Jacke zu packen, doch der Kerl war gelenkig wie ein Aal und glitt ihm durch die Finger. Er schaute ihm nach, wie er zum Wald hinüberflüchtete und dort in der Dunkelheit verschwand. Ohne Zweifel wartete dort der andere Spion auf ihn. Vermutlich hatte Kaschubow ihnen reichen Lohn versprochen, so dass sie sich nicht so leicht abschütteln ließen, wie er geglaubt hatte.


  Missmutig kehrte er zur Kate zurück und stellte fest, dass der Alte einen gesegneten Schlaf hatte, denn er war nicht einmal aufgewacht. Natalja hingegen stand neben der Tür, eine Zaunlatte in der Hand. „Habe ich dir nicht befohlen, dass du drinbleiben sollst?“, raunzte er sie an. Er schob sie in die Kate und schloss die Tür. Natalja sank erschöpft und zitternd auf die Ofenbank, zog die Knie hoch und schlang die Arme darum.


  „Wird er wiederkommen?“


  „Ist nicht anzunehmen“, sagte er, um sie zu beruhigen.


  Sie blickte mit großen verängstigten Augen zu ihm auf, und er sah, dass ihre Lippen zitterten. Sie hatte schön geschwungene, volle Lippen, die im weichen Mondlicht ganz besonders verlockend wirkten.


  „Andrej?“


  „Was ist?“


  „Würdest du bitte hier unten bleiben?“


  Er verbiss sich das Lachen und setzte sich neben sie auf die Bank. „Ist es so gut?“


  Er legte den Arm um Natalja und zog sie an sich. Es war unglaublich schön zu spüren, wie sie sich an ihn lehnte und ihren Kopf gegen seine Schulter presste. Er strich ihr zärtlich über das Haar, streichelte ihre Wangen und berührte mit dem Finger leicht ihre Lippen. Sie waren warm und feucht und so verlockend, dass er sie mit dem Finger zart umkreiste und es dann wagte, ihre Wange zu küssen. Sie ließ es geschehen, schlang sogar die Arme um ihn, und er glaubte alle Sterne zu sehen, als er durch den Stoff hindurch ihren Bauch und die kleinen, festen Brüste spürte. So konnte es nicht weitergehen, er würde gleich den Verstand verlieren.


  „Im Sitzen können wir nicht schlafen“, murmelte er, „leg dich hin.“


  Sie kuschelte sich auf die Bank, bettete ihren Kopf in seinen Schoß und schlief beruhigt ein. Andrej lehnte sich mit dem Rücken gegen den Ofen und starrte zum Fenster hinüber, wo allmählich ein fahles, unwirkliches Morgenlicht sichtbar wurde. Er hatte Mühe, seine Männlichkeit wieder unter Kontrolle zu bekommen. Großer Gott – diese verführerische kleine Hexe hatte keine Ahnung, was sie mit einem Mann anstellen konnte.

  



  Natalja erwachte unsanft, denn sie war von der Ofenbank gepurzelt und fand sich auf dem harten Bretterboden der Kate wieder. Alles tat ihr weh, der Rücken, der Ellbogen, mit dem sie aufgeschlagen war, vor allem aber die Beine. Großer Gott – sie würde ohne Hilfe gar nicht aufstehen können. Wie war es möglich, dass man nach nur einem Tag im Sattel solchen Muskelkater bekam?


  Ein breiter Sonnenstrahl fiel durch das Fensterchen und zog einen goldfarbenen Streifen durch die ärmliche Kate. Ein wackeliges Tischlein, zwei Stühle und der große Ofen – viel mehr gab es nicht an Möbeln. Die Wände waren dunkel, der Putz abgeblättert, ein hölzerner Eimer stand neben dem Tisch, ein paar Teller und Becher waren in einer Wandnische untergebracht, gleich daneben hing das Heiligenbild, das vom Rauch des Ofens geschwärzt war. Wie konnte man nur in solch einem jämmerlichen Häuschen leben?


  Draußen waren zwei Männerstimmen zu hören, und sie erkannte erleichtert Andrejs tiefen Bass. Dunkel erinnerte sie sich jetzt daran, dass sie auf seinem Schoß eingeschlafen war und dabei seine warme Hand auf ihrem Rücken gespürt hatte. Wie merkwürdig, dass sie sich in Andrejs Nähe so sicher aufgehoben fühlte. War es bei Oleg ebenso gewesen? Ach – es gab keinen Vergleich zwischen Andrej und Oleg, wie konnte sie überhaupt über so etwas nachdenken. Oleg war charmant und liebenswert, er war immer auf alle ihre Wünsche eingegangen und hatte ihr viele schmeichelhafte Komplimente gemacht. Niemals hätte er sie so boshaft verspottet, wie Andrej es gern tat, oder sie gar dazu gezwungen, einen ganzen Tag auf dem Pferd zu sitzen.


  Die Tür wurde geöffnet, und sie hatte gerade noch Zeit, sich wenigstens aufzusetzen, da trat schon Andrejs große Gestalt in die Kate. Er schaute tatsächlich ein wenig besorgt, als er sie auf dem Boden sitzend fand.


  „Nanu? Bist du etwa aus dem Bett gefallen?“


  „Nein, ich versuche, ein paar Mäuse zum Frühstück zu fangen“, gab sie giftig zurück.


  Er lachte tief und laut, so dass sie glaubte, die kleine Kate würde beben. Dann beugte er sich zu ihr herab und reichte ihr beide Hände.


  „Muskelkater tut verflucht weh, Natalja. Komm, lass dir helfen.“


  Sie hätte es gern abgelehnt, aber seine blauen Augen blickten sie freundlich und ohne jeglichen Spott an, so dass sie ihm schließlich die Hände reichte und sich hochziehen ließ. Es war nicht einfach, sich auf den Beinen zu halten, und noch schwieriger war es, einen Schritt zu tun.


  „Draußen gibt es Frühstück“, bemerkte er und beobachtete ihre Gehversuche mit gerunzelter Stirn.


  „Geh schon vor, ich komme gleich!“


  Er seufzte, dann trat er zu ihr, und bevor sie protestieren konnte, hatte er sie auf seine Arme gehoben.


  „Was soll das? Ich kann alleine laufen!“


  „Ruhig, Natalja. Du wirst deine Kräfte noch brauchen.“


  Sie konnte nicht einmal zappeln, so schmerzte jede Bewegung, daher musste sie sich ohne Gegenwehr aus der Kate tragen und draußen auf die Bank setzen lassen. Doch sie war wütend über seine Frechheit und mehr noch über die eigene Hilflosigkeit.


  „Ein halber Tag geritten – dann ist alles vorbei“, tröstete er sie und legte ihr Brot, Honig und den Rest der Pasteten vor. Dazu gab es frisch gemolkene Kuhmilch, die Natalja naserümpfend von sich schob. Sie hasste Milch, allein schon von dem Geruch wurde ihr schlecht. Aber Tee war in der Kate des Alten leider ein unbekannter Luxus.


  Der Tag versprach wolkenlos und heiß zu werden, schon jetzt summten Insekten über den Wiesen, und die kleinen Blättchen der Birken schimmerten silbrig in der Morgensonne.


  Andrej hatte Jacke und Mantel bereits auf sein Pferd geschnallt, und das offene Hemd ließ ein Stück seiner braungebrannten Brust sehen, die von einem dichten Flaum dunkler Härchen bedeckt war. Er schien bester Laune, blinzelte Natalja fröhlich zu, fragte den Alten nach dem Weg aus und schien Nataljas ärgerliches Schweigen gar nicht zu bemerken.


  „Brechen wir auf?“, fragte er und nickte ihr ermutigend zu.


  Sie schluckte und war nahe daran, um einen Tag Aufschub zu bitten. Aber dann siegte ihr Stolz – sie würde sich nicht noch einmal von ihm verspotten lassen, wie er es gestern getan hatte, als sie um eine Kutsche bat. Und außerdem ging es um Oleg – je eher sie in Perm war, desto rascher konnte sie sein Los erleichtern.


  „Du bestimmst, und ich folge“, erwiderte sie kratzbürstig und stützte sich auf die Tischkante beim Aufstehen.


  „Schön wäre es“, knurrte er, während er ihren Wallach dicht neben den Zaun führte und ihn dort festband.


  Sie schaffte es tatsächlich, durch den Garten bis zum Gartenzaun zu gehen, obgleich die Arme bei jedem Schritt das Gefühl hatte, gleich auseinanderbrechen zu müssen. Andrej war inzwischen auf einen der Zaunpfosten geklettert und lockte den Wallach in eine günstige Position.


  „Was soll das werden?“, fragte sie verständnislos, als er sich zu ihr herunterneigte und die Arme ausstreckte.


  „Das siehst du gleich!“


  Sie stieß einen Schrei aus, als er die Hände fest um ihre Taille schloss und sie mit leichtem Schwung auf den Rücken des Tieres beförderte. Verblüfft sah sie zu, wie er zufrieden grinsend von seinem Pfosten herabsprang, dem Alten eine kleine Summe in die Hand drückte und dann auf sein eigenes Pferd stieg.


  Wieso überrumpelte er sie eigentlich immer mit seinen Hilfeleistungen? Konnte er nicht vorher fragen? Sie schnaubte wütend und mühte sich dann, das rechte Bein über den Hals des Pferdes hinwegzuheben, um richtig im Sattel zu sitzen. Es tat scheußlich weh, und außerdem behinderte sie der weite Sarafan. Eigentlich war es Unsinn, im Kleid zu reiten. Zu Hause auf dem Gut hatte sie hin und wieder Hosen und eine Jacke getragen – doch das hatte die Großmutter ihr später energisch verboten.


  Die ersten Minuten waren die Hölle, aber sie biss die Zähne zusammen und bemühte sich, ein gleichmütiges Gesicht zu machen.


  Andrej ritt langsam vor Natalja her, sah sich hin und wieder nach ihr um und war ungewöhnlich ernst und schweigsam. Er hatte ihre schmale Taille mit seinen beiden Händen umschließen können, ein erregendes Gefühl. Doch jetzt dachte er darüber nach, ob dieses zarte, zerbrechliche Mädchen überhaupt in der Lage sein würde, den weiten Ritt zu überstehen. Auf der anderen Seite war sie zäh, die hübsche Natalja. Zäh und unglaublich stur. Vielleicht waren solche Eigenschaften ja wichtiger als ein starker Körper.


  Er sah seine Vermutung bestätigt, denn schon bald entspannten sich ihre Gesichtszüge, und sie schloss zu ihm auf.


  „Besser?“, fragte er mitfühlend.


  „Es geht mir gut. Sag mir, wo wir jetzt sind und durch welche Orte wir kommen werden.“


  Er war erleichtert und zeigte sich bereit, ihre Wünsche zu erfüllen. Man würde zunächst nach Nowgorod reiten, von dort weiter quer durch das Land nach Wolchow. Danach ging es die Suchona entlang bis Welikij Ustjuk, von dort an die Kama nach Solikamsk. Dann waren es nur noch wenige Tagesritte bis Perm.


  „So viele Orte. Wie lange werden wir brauchen?“


  „Wenn es unterwegs keinen längeren Aufenthalt gibt, etwa drei bis vier Wochen.“


  Sie war entsetzt, denn sie hatte geglaubt, in einigen Tagen schon am Ziel zu sein. „Vielleicht könnten wir in Nowgorod einige Dinge einkaufen“, bemerkte sie kleinlaut.


  „Einkaufen?“, brummte er. „Wir sind nicht zum Vergnügen unterwegs, junge Dame.“


  Natalja duckte sich, um unter einem herabhängenden Kiefernzweig hindurchzureiten, den er für sie emporhielt. Darauf bedachte sie ihn mit einem bezaubernden kleinen Lächeln, so dass er Mühe hatte, eine unbeteiligte Miene zu machen.


  „Ich dachte, dass Oleg einige Dinge brauchen wird, wenn er aus dem Gefängnis kommt.“


  Andrej spürte, wie die Eifersucht wieder in ihm hochschoss. Für ihren Oleg wollte sie einkaufen gehen, vermutlich glaubte sie, dass er einen hübschen Seidenschal und neue Taschentücher brauchte.


  „Wir können uns jetzt nicht mit allerlei unnötigem Zeug beschweren“, schimpfte er und trieb unvermittelt sein Pferd an.


  Natalja ließ sich jedoch keineswegs entmutigen. Sie beobachtete sein verschlossenes Gesicht, die zuckenden Kiefermuskeln und schloss daraus, dass er aus irgendeinem Grund wütend sein musste. Sie fand, dass er unglaublich aufregend aussah, wenn seine dunklen Brauen im Zorn über der Nasenwurzel zusammenstießen und seine blauen Augen blitzten.


  „Aber ich könnte auch einen besseren Sattel gebrauchen“, beharrte sie in schmeichelndem Ton. „Und einen Mantel gegen den Regen.“


  Er schwieg beharrlich. Sie hatte keineswegs unrecht, der Sattel taugte tatsächlich nicht viel, und auch ein Mantel wäre nicht schlecht gewesen. Überhaupt brauchte sie festere Kleidung, am besten sie würde ganz und gar Männerkleidung anlegen. Doch dazu würde es bei dem verzogenen Fräulein sicher einiger Überredungskunst bedürfen, und er hatte momentan wenig Lust dazu. Der Markt in Nowgorod kam nicht in Frage, die Sachen würde man auch anderswo besorgen können.


  „Wir könnten dort auch in einem Gasthaus übernachten“, versuchte sie es weiter und machte ein bittendes Gesicht. „Ich würde zwei Zimmer mieten, eines für mich und eines für dich.“


  Das wurde ja immer besser! Obgleich er noch vor kurzer Zeit entschlossen gewesen war, ihr eine Nacht in einem bequemen Bett zu gönnen, schäumte er jetzt vor Zorn darüber, dass sie so energisch auf getrennte Schlafräume bestand. Sie wollte ihm sogar ein Zimmer bezahlen, die hochnäsige Comtesse.


  „Hör einmal zu, Natalja“, sagte er wütend, „wenn du möchtest, dass ich mit dir nach Perm reise, dann halte dich gefälligst an das, was ich für richtig halte. Habe ich mich klar ausgedrückt?“


  Sie schmollte und schob dabei auf so bezaubernde Weise die Lippen vor, dass er rasch in eine andere Richtung sehen musste.


  „Aber …“


  „Kein Aber! Schluss jetzt!“ Sein Ton war härter und lauter, als er es gewollt hatte, und Natalja schwieg betroffen. Nein, dieser Mensch war wirklich ein ganz und gar ungehobelter Klotz – wie sollte sie es mit ihm nur drei Wochen lang aushalten? Ach, wenn doch Oleg bei ihr gewesen wäre, er hätte sie ganz sicher mit nach Nowgorod genommen und die beste Unterkunft für sie gesucht. Er war immer darauf bedacht gewesen, für seine junge Braut nur das Beste und Teuerste auszuwählen.


  Gegen Mittag erreichten sie das Ufer eines breiten Flusslaufs, der, von einem lichten Wäldchen gesäumt, träge im Sonnenschein dahinströmte. Die Böschung war steinig und fiel zum Flussbett hin steil ab, denn der Wasserstand war jetzt im Sommer nicht besonders hoch. Weidengebüsch wuchs in der Uferregion, an den tief herabhängenden Zweigen wehte getrocknetes Flussgras wie das ausgebleichte Haar der Rusalki.


  Andrej ritt in südlicher Richtung am Strom entlang, bis er eine Furt entdeckte, und schätzte dann Wasserstand und Strömung ein. In der Mitte des Flusses würde es kritisch werden, dort war die Strömung stark, und das Wasser würde den Pferden vermutlich bis über den Bauch reichen.


  „Zieh die Stiefel aus“, ordnete er an, „wir überqueren hier den Fluss.“


  Natalja, die geglaubt hatte, er wolle nur zum Ufer reiten, um die Pferde zu tränken, riss erschrocken die Augen auf. „Durch den Fluss? Wie soll das gehen? Wir werden ertrinken!“


  „Aber nein, Angsthase. Dies hier ist eine Furt, und es ist im Sommer völlig ungefährlich, sie zu benutzen.“ Er redete jetzt im ruhigen, freundlichen Ton des großen Bruders zu ihr, um ihr die Angst zu nehmen. Sie war ganz bestimmt noch nie zuvor durch eine so tiefe Furt geritten.


  „Und weshalb soll ich dann die Stiefel ausziehen?“, beharrte sie und beschattete die Augen mit der Hand, um herauszufinden, wie weit es wohl bis zum anderen Ufer sein könnte. Es erschien ihr unglaublich weit entfernt.


  „Weil es sein könnte, dass deine Füße dabei ein wenig nass werden“, erklärte er geduldig. „Aber du musst keine Sorge haben – dein Brauner ist ein ruhiges und zuverlässiges Tier.“


  Ihr war himmelangst, doch sie wollte sich auf keinen Fall etwas anmerken lassen. Also nickte sie zum Einverständnis, worauf Andrej vom Pferd stieg und ihr dabei half, sich ihres Schuhwerks zu entledigen.


  „Bleib dicht hinter mir und lass dem Braunen die Zügel frei.“ Andrej lenkte sein Pferd vorsichtig das steile Ufer hinab und dann ins flache Wasser hinein, wo er den Tieren Gelegenheit gab, sich satt zu trinken. Es schien tatsächlich ganz einfach zu sein, denn die kleinen, bräunlichen Wellen reichten den Pferden gerade bis zu den Knien, nur die vielen Mücken, die sich auf Pferd und Reiter stürzten, waren lästig. Je mehr sie sich jedoch der Flussmitte näherten, desto seltener wurden die Plagegeister, dafür rauschte das Wasser jetzt immer lauter, und Natalja spürte mit Unbehagen, dass die Strömung den Tieren zu schaffen machte. Sie tauchten jetzt ihre Bäuche in die Flut und schnaubten nervös, im aufgewühlten Wasser war der Grund nur schlecht zu sehen. Natalja schaute sehnsüchtig zum anderen Ufer hinüber und hatte das deprimierende Gefühl, dass die Tannen und hohen Fichten dort drüben nur wenig näher gekommen waren. Immer noch ritt sie dicht hinter Andrej, der sich ab und zu im Sattel umdrehte und ihr ermutigend zulächelte. „Gleich haben wir die Mitte passiert – dann ist es nur noch ein Kinderspiel.“


  Die spiegelnden Wellen stiegen immer höher, schon musste sie den Sarafan raffen, ihre Füße waren längst ins Wasser eingetaucht. Der Braune bewegte sich unruhig, er schien kein Freund von großen Flüssen zu sein, denn er schüttelte widerwillig die Mähne und setzte seine Tritte langsam und unsicher.


  „Keine Angst!“, rief Andrej, und Natalja sah voller Entsetzen, dass sein Pferd offensichtlich den Boden unter den Füßen verloren hatte und schwamm. Gleich darauf schwappten die Flusswogen über ihren Sattel, der Braune ruderte verzweifelt im Wasser, die Wellen um sie buckelten und schäumten, schlugen ihr bis über die Brust, und sie klammerte sich an die Mähne ihres Tieres. Panik erfasste sie, es gab plötzlich nichts mehr als die reißenden, gierigen Flusswellen, die an ihr zerrten und sie vom Pferd ziehen wollten. Sie hörte noch Andrejs tiefe Stimme, die ihr etwas zurief, doch ihre Angst und das Rauschen des mächtigen Stroms ließen die Worte unverständlich werden. Dann gab es plötzlich einen Ruck, der Sattelgurt war gerissen, und sie rutschte seitlich in die braune Flut hinein.


  Das Wasser schlug über ihr zusammen, sie spürte einen harten Stoß in die Seite und begriff, dass eines der rudernden Beine des Braunen sie getroffen hatte. Dann riss die Strömung sie mit sich fort, so stark und unerbittlich, dass es ihr kaum gelang, sich an der Wasseroberfläche zu halten. Keuchend mühte sie sich, hustete, schluckte das braune Flusswasser, kämpfte gegen den tödlichen Sog und merkte endlich voller Entsetzen, dass irgendetwas an ihrem linken Bein hing, das sie am Schwimmen hinderte. Eine Schlingpflanze, die sie in die Tiefe ziehen würde? Ein Flusstier, das sie fressen wollte? Gellend schrie sie auf, sah nichts mehr als die gleißende Sonne und die heraneilenden Wellen, ruderte mit letzten Kräften, spürte, wie das Wasser ihr in Mund und Nase drang und der mächtige Fluss sie unwiderstehlich auf seinen Grund zog.


  Danach war Stille, geräuschloses Dahintreiben im kühlen Reich der Schatten, bräunliche Gräser wehten unter ihr in der Strömung, grünlich überwachsene Steine schienen einladende Ruhepolster im dämmrigen Palast des Wassergeistes. Es wurde dunkler, Hände umfassten sie und zogen sie fort, sie spürte einen mächtigen Strudel, und im Kreiseln verlor sie vollends das Bewusstsein.


  Sie kehrte nur langsam aus der Dunkelheit zurück. Zuerst schien es ihr, als triebe sie leicht und schwebend unter der Wasseroberfläche, sähe den blauen Himmel wie durch eine flimmernde, blitzende Glasscheibe, und sie überließ sich dem wohligen Gefühl der Schwerelosigkeit. Danach kamen Schmerz und schreckliche Übelkeit, etwas presste ihren Bauch zusammen, sie spuckte Wasser aus, immer neues, immer mehr, der Druck auf ihren Bauch wollte nicht aufhören, zwang sie immer wieder zu der schmerzhaften, widerlichen Prozedur.


  Für einen Augenblick sah sie die gleißende Sonne über sich und tauchte dann wieder in die Dunkelheit ein. Ein Beben überfiel sie, ihr Körper wollte nicht aufhören zu zittern, es war grauenhaft kalt, und sie fühlte sie unendlich müde und schwach.


  „Natalja! Nadenka! Nun komm schon.“


  Jemand rieb ihre Schläfen, massierte ihren Puls, strich ihr das Haar aus der Stirn und murmelte dabei leise, zärtliche Worte. Eine Hand hob ihren Nacken an, ein heißer Mund umschloss den ihren, saugte an ihren Lippen, eine Zunge drang in ihre Mundhöhle ein und neckte sie mit kleinen Stößen. Arme umschlossen sie, sie spürte einen warmen, heftig atmenden Körper, der sich an sie presste, Hände streichelten ihre bloßen Schultern, schoben die nasse Kleidung herunter, glitten zärtlich über ihre Hüften, strichen über ihre Brüste. Sie streckte sich wohlig den streichelnden Händen entgegen, hörte ein leises, tiefes Stöhnen und fühlte etwas an ihrer linken Brustwarze, das Ähnlichkeit mit einem saugenden Fischlein hatte. Ein heißer Strom durchpulste sie, ließ sie sehnsüchtig erbeben, sammelte sich wirbelnd zwischen ihren Beinen. Sie stieß einen tiefen Seufzer aus. „Oleg“, flüsterte sie, „Oleg – Liebster!“


  Ein zorniger Fluch war zu hören, gleich darauf spürte sie einen kratzigen Stoff, jemand rubbelte ihren Rücken so fest, dass es weh tat.


  Natalja schlug die Augen auf, hustete und erkannte, dass sie auf einer Uferwiese saß, bis zum Hals in die Reisedecke eingewickelt.


  „Wieder unter den Lebenden?“, fragte Andrej mürrisch und hörte auf, ihren Rücken zu bearbeiten.


  Sie gab keine Antwort, denn sie sah voller Entsetzen, dass ihre nassen Kleider neben ihr im Gras lagen.


  „Du kannst das Reisekleid anziehen“, sagte Andrej und warf es ihr zu, „es ist zum Glück halbwegs trocken geblieben. Keine Sorge – ich drehe mich so lange um.“ Er trottete zur Uferböschung, wo die Pferde grasten, und hockte sich dort mit dem Rücken zu ihr auf den Boden. Die Tiere hatten den Weg allein zum anderen Ufer gefunden, während er sich in den Fluss gestürzt hatte, um Natalja zu retten. Er hatte sie erst ein ganzes Stück flussabwärts zu fassen bekommen und sich mit ihr ans Ufer gekämpft, wo er wie ein Verrückter begann, das geschluckte Wasser aus ihr herauszupressen und sie wiederzubeleben. Erst als er merkte, dass sie ruhig atmete, trug er sie auf seinen Armen flussaufwärts zu der Stelle, wo die Pferde warteten.


  Kein einziges Mal in seinem bisherigen Leben war er so verzweifelt gewesen wie in jenem Moment, als er merkte, dass sie unter Wasser geriet. Er war kein wirklich frommer Mensch, doch in diesem Augenblick hatte er gebetet. Gott hatte ihn erhört – ein wahres Wunder bei seinem Sündenregister.


  Erst nach einer ganzen Weile wagte er sich nach ihr umzusehen und stellte fest, dass sie vollständig angezogen im Gras saß und mit starrem Blick über den Fluss schaute. Das Gewissen setzte ihm nun gehörig zu – war es wirklich nötig gewesen, ihr die nassen Kleider auszuziehen? Aber sie hatte so schrecklich gezittert, und er hatte befürchtet, sie würde sich in dem nassen Zeug erkälten. Was er dann getan hatte, bereute er inzwischen mehr als alles andere, denn es war dumm und sinnlos gewesen. Doch er hatte der Versuchung dieses süßen, bloßen Körpers nicht widerstehen können. Was für eine Folter, dieses verführerische Wesen so nah zu spüren, sie in seinen Armen zu halten und dann …


  „Oleg, Liebster …“


  Er fegte zornig mit dem Arm über die hochstehenden Grashalme und erhob sich, um mit ihr zu reden.


  Sie bewegte sich um keinen Zoll, als er sich neben ihr niederließ. Beklommen stellte er fest, dass ihr Gesicht sehr blass und ihre Augen dunkel umschattet waren. „Es war meine Schuld“, brachte er schließlich mühsam hervor und musste sich räuspern, weil seine Kehle wie zugeschnürt war, „ganz allein meine Schuld, Natalja. Dieser verdammte Sattelgurt ist gerissen, und du bist zu allem Überfluss mit dem Fuß im Steigbügel hängengeblieben.“


  Natalja wandte jetzt den Kopf, und er erkannte erleichtert, dass ihre Züge sich belebten. „Der Steigbügel?“, rief sie erstaunt. „Meine Güte – und ich habe geglaubt, der Wassergeist hätte meinen Fuß gefasst, um mich in die Tiefe zu zerren!“


  Sie sagte es mit solch ehrlicher Überzeugung, dass er sie verblüfft anstarrte, unsicher, ob er lachen sollte oder besser ernst blieb. Dann sah er, wie sich auf ihren Wangen zwei kleine Grübchen bildeten – sie lächelte, schwach noch, aber immerhin.


  „Du kannst nichts dafür, dass der Sattelgurt gerissen ist, Andrej“, widersprach sie mit leisem Kopfschütteln. „Solche Dinge passieren eben – es war einfach Pech.“


  Er war gerührt von ihrer Großmut. Was für ein Mädchen – gerade noch war sie durch seine Schuld fast ertrunken, er hatte ihr Schamgefühl zutiefst verletzt, und sie machte ihm nicht einmal Vorwürfe. „Nein“, entgegnete er düster, „ich hätte mich vorher versichern müssen, dass dein Sattel in Ordnung ist. Es tut mir sehr leid, Natalja. Auch dass ich dir die nassen Kleider ausgezogen habe …“


  Sie hob den Kopf und sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. „Reden wir nicht mehr davon“, unterbrach sie ihn hastig. „Du hast getan, was getan werden musste.“


  Er begriff, dass es besser war, dieses Thema nicht weiter zu vertiefen. Auf jeden Fall hatte sie es ihm wohl nicht weiter übelgenommen. Nur war das jetzt gut oder schlecht für ihn? Er beschloss, später darüber nachzugrübeln, und sann darauf, ihr zu beweisen, dass er ihr dankbar war.


  „Ich denke, dass wir doch nach Nowgorod reiten sollten“, schlug er vor. „Wir werden einen Sattel für dich kaufen und vernünftige Reisekleidung.“


  Sie nahm sein Friedensangebot an und nickte huldvoll. „Eine Nacht in einem richtigen Bett wird uns beiden guttun“, fügte sie hinzu. „Es werden sich sicher zwei kleine Zimmer finden lassen.“


  Er war immer noch viel zu zerknirscht, um ihr zu widersprechen. Gut – sollte sie ihr weiches Bett haben, sie hatte es sich verdient.


  Er überließ ihr sein Pferd und stieg auf den ungesattelten Braunen, seine nassen Kleider ließ er am Körper trocknen. Schmunzelnd stellte er fest, dass sie schon wieder munter hinter ihm hertrabte, den Rock des Reisekleides bis zu den Knien hochgerafft, das feuchte Haar wehte offen um ihre Schultern und trocknete im warmen Sommerwind. Sie war tatsächlich zäh, diese zierliche Comtesse.

  



  Am späten Nachmittag tauchten endlich die Türme der alten Handelsstadt Nowgorod vor ihnen auf. Schräg fielen die Sonnenstrahlen auf die gelblichen Mauern des Kremls, ließen die vergoldete Kuppel der Sophienkathedrale aufblitzen und beleuchteten die zahlreichen spitzen und runden Türmchen der alten Handelskirchen. Dahinter war das breite Flussbett des Wolchow zu erkennen, ein mattsilbriges Band, das die Lebensader der Stadt bildete.


  „Am besten, du bindest dein Haar jetzt wieder zusammen“, bemerkte er mit Blick auf ihre lange, goldfarbene Mähne, die im Wind getrocknet war und ihr weich und üppig über die Schultern fiel.


  Brav flocht sie ihr Haar zu einem dicken Zopf und wickelte einen Faden darum. „Soll ich noch dazu das Kopftuch umbinden“, fragte sie belustigt, erhielt jedoch keine Antwort.


  Andrej trieb den Braunen so eilig wie möglich durch die Gassen der Stadt, hielt dabei nach einer einigermaßen anständigen Unterkunft Ausschau und ließ Natalja keine Zeit, ihr Pferd anzuhalten, um sich neugierig umzusehen. Die Häuser waren fast alle aus Holz, einige zweistöckig und reichgeschmückt, andere niedrig und schon halb verfallen. Es herrschte geschäftiges Treiben in den schmalen Gassen, immer wieder musste Andrej sich durch lautes Rufen und Schimpfen den Weg bahnen, beladene Fuhrwerke kamen ihnen entgegen, zerlumpte Kinder bettelten sie an, alte Frauen standen in den Hauseingängen und boten Waren feil.


  „Was für ein Durcheinander!“, staunte Natalja begeistert. „Schau nur, die schönen Melonen. Wollen wir eine davon kaufen?“


  „Nein“, gab er kurz angebunden zurück. „Bleib dicht hinter mir und komm ja nicht auf die Idee, vom Pferd zu steigen. Wir reiten über die Brücke zum Markt.“


  Er hatte guten Grund, so vorsichtig zu sein. Nowgorod war einst eine reiche und mächtige Handelsstadt gewesen, jetzt aber war ihr Stern gesunken, wo früher die Handelshäuser großer Gesellschaften gestanden hatten, trieb sich heute allerlei Gesindel herum. Nicht alle Geschäfte, die hier abgewickelt wurden, waren sauber, und ein ahnungsloser Reisender konnte leicht irgendwo im Gewirr der winzigen, verschlungenen Gässchen auf Nimmerwiedersehen verschwinden.


  Natalja ärgerte sich nicht wenig über das Verbot, denn sie hätte gern einen kleinen Spaziergang durch diese engen Sträßchen gemacht, wo so aufregende, geheimnisvolle Dinge in den Hauseingängen feilgehalten wurden. Missmutig ritt sie hinter Andrej her und dachte darüber nach, dass er mindestens so streng war wie ihre Großmutter, die ihr auch immer alles verbieten wollte.


  Immerhin gab es hier eine Brücke über den Fluss, und während sie auf die andere Seite der Stadt ritten, sah sie schaudernd hinunter auf das dunkle Wasser, das so harmlos und ruhig zu fließen schien und doch unter seiner glitzernden Oberfläche solch todbringende Kräfte barg. Lastkähne zogen vorüber, kleine Schiffe segelten dahin, am Ufer hing Wäsche auf den Leinen, nackte Kinder badeten im seichten Wasser.


  Drüben umschlossen die hellen Arkadenreihen des Jaroslaw-Hofs ein unübersichtliches Gewirr kleiner Kirchen und Häuser, in denen Waren aller Art zum Kauf auslagen. Obgleich es bereits später Nachmittag war, gab es zahlreiche Käufer und Neugierige, die zwischen niedrigen Häuschen und Ständen umhergingen und hofften, zu dieser späten Stunde bessere Preise aushandeln zu können. Andrej hielt neben einer Gruppe Kinder an, beauftragte einen der größeren Jungen, die Reittiere zu halten, und half Natalja vom Pferd. Er hatte das mit einem Tuch umwickelte Geld in seiner Satteltasche aufbewahrt, steckte das Bündel jetzt in seine Jacke und zog einige Rubelscheine daraus hervor.


  „Verbirg es in deinem Ärmel“, raunte er ihr zu, „es muss niemand sehen, dass du so viel Geld bei dir hast.“


  Sie rollte die Scheine zusammen und tat, was er ihr gesagt hatte. Ja, vermutlich hatte er recht, denn es gab hier doch einige recht seltsame Gestalten, die sie schon seit einiger Zeit mit aufdringlichen Blicken verfolgten. Sie war jetzt froh, Andrej an ihrer Seite zu haben, denn sein hoher, kräftiger Wuchs und der energische Blick seiner blauen Augen flößten jedem Respekt ein.


  Andrej prüfte die angebotenen Reitsättel mit Kennerblick, stellte Fragen und ging von einem Stand zum anderen, um den günstigsten Preis auszuhandeln. Natalja sah verwundert dabei zu und fand es ausgesprochen peinlich, so unnachgiebig um eine Ware zu feilschen. Ihre Großmutter hatte niemals gehandelt – man kaufte oder kaufte nicht, sich mit einem geldgierigen, schiefäugigen Händler herumzuärgern, wäre weit unter der Würde der Großfürstin gewesen.


  „Kann ich dort drüben schon einmal einige Kleider besehen?“, fragte sie und zupfte ihn am Ärmel.


  Der Stand war nur wenige Schritte entfernt, und Andrej war gerade in der heißesten Phase seiner Verhandlung, daher nickte er und murmelte nur: „Aber bleib in der Nähe!“


  „Ja, großer Bruder.“


  Sie war sehr froh, ihre Einkäufe ohne ihn erledigen zu können, denn sie war sich nicht sicher, ob er ihre Erwerbungen gutheißen würde. Aufmerksam prüfte sie die ausgelegten Kleidungsstücke, und da der erste Stand ihre Wünsche nicht befriedigen konnte, schlenderte sie zum Eingang eines der kleinen Häuser, um weitere Waren anzuschauen. Ein rascher Seitenblick zeigte ihr, dass Andrej immer noch hartnäckig feilschte, er hatte einen sehr schönen Ledersattel ausgewählt, dazu Steigbügel und Satteltaschen. Es sah fast aus, als mache ihm die Sache einen diebischen Spaß, nun – er würde noch eine Weile beschäftigt sein.


  Ein schwarzlockiger Händler im langen Kaftan winkte Natalja herbei, um ihr seine Waren zu zeigen, und sie fand dort tatsächlich, was sie suchte. Ohne Zögern zahlte sie den geforderten Preis, und der Händler schnürte die Kleidungsstücke zu einem Bündel zusammen. Er war über das gute Geschäft erfreut und neigte sich fürsorglich zu ihr hinüber.


  „Wickeln Sie das Ende der Schnur um Ihren Arm“, riet er ihr mit gesenkter Stimme, „die Diebe sind dreist hier auf dem Markt.“


  Lächelnd folgte sie seinem Rat und wurde gleich darauf von einem Stand angezogen, an dem blitzende Armreifen und seidene Tücher angeboten wurden. Sie kaufte einen langen, dunkelroten Seidenschal, der leicht wie ein Schleier im Wind flatterte, und schlang ihn um ihren Zopf. Ob Andrej seinen Kauf jetzt endlich abgeschlossen hatte? Sie reckte den Hals und suchte ihn mit den Blicken, doch die Gasse war voller Menschen, und sie konnte ihn nicht mehr entdecken.


  Plötzlich spürte sie hinter sich eine hastige Bewegung und wollte sich umwenden – doch es war zu spät. Ein weiter, dunkler Mantel hüllte sie ein, eine Kapuze bedeckte ihren Kopf, und eine harte Hand legte sich auf ihren Mund. Zugleich wurde sie auf beiden Seiten von kräftigen Armen gepackt und fortgezogen. Vollkommen überrumpelt gab sie der Bewegung nach, wurde zwischen den Häusern hindurch an den Rand des Markts gezerrt, dann, als sie sich gegen die Angreifer zur Wehr setzte, band jemand ihr blitzschnell ein Tuch um den Mund, ein Strick schlang sich um ihren Körper, und man warf sie auf einen Karren, der sich sofort in Bewegung setzte. Wütend zappelte sie, versuchte, sich aufzurichten, ihre Arme zu gebrauchen, doch harte Männerhände drückten sie bäuchlings auf den Boden des Wagens, Säcke wurden über sie geworfen, ein schweres Gewicht legte sich auf sie und zwang sie, still zu liegen.


  Andrej, wo war Andrej? Warum half er ihr nicht? Ach, er hatte wahrscheinlich nicht einmal bemerkt, was mit ihr geschehen war. Ganz sicher stand er immer noch am gleichen Fleck und feilschte um diesen verdammten Sattel.


  Sie stöhnte, denn das Gewicht über ihr presste sie so fest auf den Boden des Karrens, dass sie kaum atmen konnte, und das Gefährt rumpelte noch dazu über holprige Wege. Wer um Himmels willen fiel mitten auf dem Markt über eine Frau her und verschleppte sie? Wilde Phantasien bemächtigten sich plötzlich ihrer, sie hatte von Sklavenhändlern gehört, die junge Frauen an orientalische Herrscher verkauften, wo sie für immer in einem Harem verschwanden. Hatte man ihr nicht erzählt, dass Kosaken gern schöne Frauen raubten, um sie zur Heirat zu zwingen? Oder waren es ganz einfach Räuber, die ein Lösegeld von ihrer Großmutter erpressen wollten? Aber wieso? Niemand kannte sie hier.


  Der Karren hielt an, sie vernahm leise Männerstimmen, jemand zog sie an den Schultern hoch, hob sie unsanft aus dem Karren und löste die Fesseln. Unter dem Rand der Kapuze hindurch erspähte sie hölzerne Wände, in denen etliche Bretter lose waren. Sie befand sich in einem halbdunklen, heruntergekommenen Lagerschuppen.


  „Hinauf mit ihr. Rasch!“


  Man stieß sie voran, und die Kapuze rutschte dabei von ihrem Kopf, so dass sie jetzt ungehindert sehen konnte. Sie hätte aufgeschrien, wäre sie nicht geknebelt gewesen: Dicht vor ihr stand ein Mann in dunkler Kleidung und grinste sie mit unverhohlener Befriedigung an. Und zwar war es jener, der am gestrigen Abend durchs Fenster geblickt hatte. Vor Schreck erstarrt, ließ sie sich eine steile, enge Treppe hinaufschieben und fand sich in einem niedrigen Raum wieder, der offensichtlich einmal als Geschäftsraum des Handelskontors gedient hatte, nun aber staubig und verfallen war. Durch die hohlen Astlöcher der verwitterten Bretter drangen schmale, rötliche Sonnenstreifen, in denen der aufgewirbelte Staub tanzte, Spinnweben hingen von den Deckenbalken, die Reste eines Stuhles lagen in einer Ecke herum.


  Jetzt schob sich der Mann, der sich hinter ihr gehalten hatte, an ihr vorbei – auch ihn erkannte sie wieder, denn es war der mit den rötlichen Bartkoteletten, den sie im Gasthaus fast erschlagen hatte. Sie spürte, wie sie vor Angst zu zittern begann. Es musste eine Diebesbande sein, und sie hatten sie offensichtlich verschleppt, um sich an ihr zu rächen. Die Kerle würden sie vielleicht sogar töten – oh mein Gott, sie würde Oleg niemals wiedersehen.


  Man schob sie gegen die Bretterwand und hielt ihr ein Messer dicht an die Kehle. „Keinen Laut!“


  Sie lehnte den Kopf zurück und schwieg, während sie fieberhaft überlegte, wie sie sich retten könnte. Vielleicht konnte man ja mit diesen Leuten verhandeln? Ihnen Geld anbieten? Zu ihrem Erstaunen schienen die beiden Entführer zunächst wenig Interesse an ihr zu haben, beide waren still, der Dunkelhaarige stand an einem der kleinen Fensterchen und sah angestrengt hinaus.


  „Was machen wir, wenn es nicht klappt, Sergej?“, murmelte er.


  „Er wird kommen“, brummte der Mann mit den Koteletten.


  Natalja zitterte, und ihre Phantasie überfiel sie mit einer Flut schrecklicher Vorstellungen. Auf wen warteten sie? Auf den eigentlichen Anführer der Bande, um seine Befehle auszuführen? Oder hatte man etwa vor, sie zu verkaufen, und wartete nur auf den Geschäftspartner, der sie begutachten sollte? Sie spürte, wie ihr schwindelig wurde und die Beine unter ihr wankten. Oh Gott, sie würde gleich in Ohnmacht fallen – nur das nicht. Bloß nicht ohne Willen und Bewusstsein diesen Kerlen ausgeliefert sein!


  „Da ist er! Schneller als gedacht. Jetzt aufgepasst!“


  Der Mensch mit dem dunklen Schnurrbart stieß sie fester gegen die hölzerne Wand, das Messer war nun so dicht an ihrem Hals, dass die kühle Klinge ihre Haut berührte. „Ein Mucks, und du bist tot, Mädchen!“


  Man hörte ein leises Knarren auf der hölzernen Stiege, dann flog die Tür krachend auf, von einem kräftigen Stiefeltritt fast aus den Angeln gerissen. Eine hochgewachsene, kräftige Gestalt erschien in der Tür – Andrej. Mit gefährlich schmalen Augen starrte er auf die bewaffneten Männer, dann auf Natalja, die geknebelt an der Wand lehnte, ein Messer an der Kehle.


  „Was soll das?“, knurrte er wütend. „Gehört es zu eurem Auftrag, junge Mädchen zu entführen?“


  „Man packt die Gelegenheit da, wo sie sich bietet, Dorogin“, höhnte der Mann mit den Bartkoteletten, der von seinem Kumpan Sergej genannt worden war. „Wenn du sie lebend wiederhaben willst, wirst du mit uns verhandeln müssen.“


  Natalja starrte mit weit aufgerissenen Augen von einem zum anderen. Sie war zuerst glücklich gewesen, Andrej zu sehen, dann begriff sie, dass er in die Falle gelockt worden war. Was für ein Auftrag? Und wieso kannte Andrej diese Männer?


  „Ich verhandele nicht mit Verrätern“, rief Andrej wütend und warf das Haar aus der Stirn, „gebt sie heraus, oder ich hole sie mir zurück.“


  Sergej grinste belustigt. „Eine ungeschickte Bewegung, Dorogin, und dieses hübsche Mädchen verblutet zu deinen Füßen. Es wäre schade, denn man könnte die Kleine zu schöneren Dingen gebrauchen …“


  „Wenn ihr der Frau auch nur ein einziges Haar krümmt, findet ihr euch noch heute allesamt in der Hölle wieder!“


  Natalja hörte die Männer lachen, wenn auch etwas gezwungen. Es schien, als vertrauten sie darauf, dass sie eine Geisel hatten. Großer Gott – warum war sie nur so dumm gewesen, sich so weit von Andrej zu entfernen? Sie hatte ihn damit in Lebensgefahr gebracht.


  „Sei ohne Sorge, Dorogin“, gab jetzt Sergej zurück. „Wir haben nicht vor, deine süße kleine Freundin mehr als nötig anzutasten. Wenn du dich genau an unsere Wünsche hältst, wirst du sie fast unbeschadet zurückbekommen.“


  Andrej stand immer noch im Türrahmen, seine Blicke wanderten rasch zwischen den Männern hin und her, jederzeit bereit, eine Unvorsichtigkeit zu entdecken und zu nutzen. Doch bisher gaben sich die Spione keine Blöße. Es würde also klüger sein, sie noch ein wenig reden zu lassen. „Was für Wünsche?“, fragte er grimmig, obgleich er längst ahnte, was diese Gauner vorhatten.


  Sergej grinste erfreut – sein Gegner war bereit zu verhandeln. „Wir haben großes Vertrauen zu dir, Dorogin, und denken, dass du das Zeug schon herbeischaffen wirst.“


  Andrej schwieg, sein Blick wanderte zu Natalja, die ihn mit starren Augen ansah, und er hätte die verfluchten Kerle gern mundtot gemacht, denn sie würde jetzt Dinge hören, von denen sie besser nichts erfahren hätte.


  „Wenn ihr verhandeln wollt, dann nehmt das Messer herunter“, knurrte er.


  „Das Messerchen an der Kehle der Kleinen ist leider notwendig, damit sie keine Dummheiten macht.“


  Natalja fing einen besorgten Blick Andrejs auf, und sie begriff, dass man ihn erpresste, weil sie so dumm gewesen war, sich entführen zu lassen.


  „Wir haben einen großzügigen Vorschlag, Dorogin“, nahm der Mann mit den Bartkoteletten den Faden wieder auf, „ein Drittel für uns, eines für Kaschubow und der Rest für dich.“


  Andrej lachte grimmig. Wenn Kaschubow dieses Gespräch hören könnte, würde er vermutlich vor Wut zerspringen. Ja, es war auf niemanden Verlass. Nicht einmal auf die eigenen Spitzel. „Eine feine Idee!“


  „Nicht wahr? Bedenke, dass wir in diesem Fall sogar für deine Sicherheit sorgen werden.“


  „Ich bin gerührt!“


  „Wir werden dir in einiger Entfernung folgen, und deine hübsche Braut wird mit uns reiten. Du kannst sicher sein, dass wir gut auf sie aufpassen werden.“


  „Davon bin ich überzeugt. Lasst euch sagen, dass aus diesem Plan nichts werden …“ Er unterbrach sich, und Natalja nutzte die Unaufmerksamkeit ihres Bewachers und warf sich mit einer raschen Bewegung zur Seite. Ein Tumult entstand, Andrej stürzte sich blitzschnell auf ihren Peiniger und schlug ihn zu Boden, wurde jedoch gleichzeitig von Sergej angegriffen. Natalja drückte sich, bebend vor Aufregung, in eine Ecke und sah zu, wie ihr Beschützer sich herumprügelte und mit kräftigen Armen Schläge austeilte.


  „Lauf davon!“, hörte sie ihn brüllen. „Zu den Pferden! Nun lauf schon!“


  Ein Faustschlag traf ihn in den Magen, er japste und schlug zurück. Natalja dachte gar nicht daran, wegzulaufen. Sie ergriff eines der herumliegenden Stuhlbeine und prügelte damit mit aller Kraft auf den Schnurrbärtigen ein. Als der verblüffte Mann sich umdrehte und sie am Arm packte, stürzte sie sich wie eine Furie auf ihn und krallte ihre Finger in seine Jacke. Gleich darauf fiel ihr Gegner unter Andrejs starker Faust zu Boden und regte sich nicht mehr.


  „Kannst du nie tun, was ich dir sage, verdammt?“, herrschte Andrej sie an und fasste sie am Handgelenk, um sie aus dem Raum zu ziehen. Doch an der Tür riss sie sich los und eilte zurück.


  „Meine Einkäufe!“ Sie hatte das Bündel die ganze Zeit über an ihrem Arm hängen gehabt, erst als sie nach dem Stuhlbein griff, hatte sie es zu Boden fallen lassen.


  Während sie durch die abendlichen Gassen zurück zu ihren Pferden eilten, hielt Andrej sie fest an der Hand. Sie hatte gekämpft wie eine Löwin, anstatt zu flüchten, dieses verrückte Mädel. Er war zornig auf sie und zugleich hingerissen von ihrem Mut.


  Kapitel 5


  Oleg saß wie auf glühenden Kohlen. Sein Geld war in einem Gürtel verborgen, den Katja für ihn genäht hatte, dazu besaß er ein Messer, das er auf einem der Offiziersabende unauffällig an sich gebracht hatte. Um alles andere würde sich Katjuscha kümmern, er hatte ihr genaue Anweisungen gegeben. Zwei Pferde hatte sie besorgt, sie warteten in einer Scheune am Stadtrand, dazu Sättel, Vorräte und Kleidung. Er hatte sie überredet, ihm einen Kittel, Hosen, eine Mütze und grobe Bastschuhe zu kaufen, damit würde er wie ein Bauer aussehen und nicht so rasch erkannt werden. Man würde ihn verfolgen, wenn seine Flucht entdeckt war, es kam also darauf an, möglichst rasch in den Wäldern unterzutauchen.


  Katja führte alle seine Aufträge ohne Zögern aus. Es hatte ihm zu Anfang Vergnügen bereitet, ihr den romantischen Helden vorzuspielen und sie nach Strich und Faden zu verführen. Lästig war, dass ihre Ansprüche an seine Männlichkeit von Mal zu Mal wuchsen, während er ihrer langsam müde wurde. Sie würde ein kleines Problem werden, wenn er erst frei war, denn er hatte ihr hoch und heilig die Ehe versprochen. Er würde eine günstige Gelegenheit abpassen und sie irgendwo in einem kleinen Dörfchen ihrem Schicksal überlassen.


  Unruhig ging er in seinem Zimmer auf und ab, horchte auf die Geräusche über ihm, wo sich die Wohnung des Gefängnisdirektors befand und wo Katjuscha jetzt sicher genauso ungeduldig wie er darauf wartete, dass die Eltern sich zu Bett begaben. Er zwang sich, seinen nervösen Rundgang durch das Zimmer zu beenden, setzte sich an den Tisch, stützte die Arme auf und vergrub das Gesicht in den Händen. Das Warten war schrecklich zermürbend. Inzwischen war es dunkel geworden, eine schwache Laterne erleuchtete den Hof des Gefängnisses, wo zwei Wächter vor sich hindösten. Sie würden kein Problem darstellen, denn er hatte Katjuscha angestiftet, den beiden eine Flasche Wodka zu spendieren. Oleg schlug nach einer vorwitzigen Fliege, die über die Tischplatte hinweg auf ihn zukrabbelte, und hörte im gleichen Augenblick das Geräusch von Hufschlägen. Er hielt den Atem an und lauschte nervös, ein Reiter hatte sein Pferd in den Gefängnishof gelenkt. Man hörte das Tier schnauben, einer der Wächter eilte herbei, um dem Herrn beim Absteigen zu helfen und das Pferd zu halten.


  „Freilich“, antwortete der Wächter eifrig auf die Frage des nächtlichen Besuchers und musste dann innehalten, denn ein Schluckauf plagte ihn. „Petr Denisso…witsch ist noch w…wach.“


  „Hast du etwa gesoffen, Kerl?“, hörte Oleg die helle Stimme des Rittmeisters Sokolow.


  „Gott bewahre mich, Herr“, versicherte der Wächter im Brustton ehrlicher Überzeugung, „ich bin nüchtern wie ein F…Fischlein im Wasser.“


  Oleg hörte die Tritte von Sokolows Stiefeln auf der Stiege, das Rasseln seiner Sporen, dann die untertänige, schmeichelnde Stimme des Gefängsnisdirektors Scharin, der tat, als sei dieser späte Besuch eine ganz besondere Ehre für ihn. In Wirklichkeit wünschte Scharin den Rittmeister ebenso zum Teufel wie er selbst, denn dieser war müde und wollte endlich schlafen gehen. Die Tür zu Scharins Wohnung wurde geschlossen, und Oleg konnte nichts mehr hören. Er starrte auf den dämmrigen Hof, wo zahllose Insekten im Lichtkreis der Laterne schwärmten und die beiden Wächter sich inzwischen wieder ihrem Fläschchen zugewandt hatten. Geduld – Sokolow würde ganz sicher nicht lange bleiben, er hatte irgendwo im Ort ein Mädel und würde sich bald zu ihr aufmachen.


  Er fuhr zusammen, denn die Tür wurde wieder aufgerissen, Stiefel dröhnten auf der Treppe, er hörte das Gelächter zweier Männer, ohne Zweifel Scharin und Sokolow.


  „Eine ganz und gar verrückte Geschichte, mein lieber Rittmeister“, sagte Scharin.


  „Sie sagen es, Petr Denissowitsch. Und dazu scheint sie wahr zu sein.“


  Während der Riegel seines Zimmers zurückgeschoben wurde, setzte sich Oleg rasch an den Tisch und zog sich ein Buch heran, denn man sollte glauben, er sei den Abend über in einen Roman vertieft.


  „Seien Sie gegrüßt, lieber Oleg Pawlowitsch!“, rief der Rittmeister. „Verzeihen Sie die Störung zu so später Stunde –Sie haben doch wohl noch nicht geschlafen?“


  Oleg erhob sich höflich und verneinte. Die beiden Männer waren großartiger Laune, Sokolow klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter, während Scharin eine gefüllte Flasche und drei Gläser auf den Tisch stellte. Man hatte Wein mitgebracht – offensichtlich gab es etwas zu feiern. War der arme Sokolow gar befördert worden? Hatte man ihn nach Moskau oder St. Petersburg beordert? Zum Kuckuck mit diesem Trottel, er brachte den ganzen Plan durcheinander.


  „Es gibt eine phantastische Neuigkeit, lieber Oleg Pawlowitsch“, verkündete Sokolow, „eine ganz und gar romantische Geschichte, man könnte wirklich neidisch auf Sie werden.“


  Oleg trank einen winzigen Schluck aus dem dargebotenen Glas, und sein Hirn arbeitete dabei mit großer Geschwindigkeit. Eine romantische Geschichte? Neidisch? Hatte man am Ende seine Affäre mit der kleinen Katjuscha bemerkt und wollte ihm das Mädchen jetzt ans Bein binden? Eine Hochzeit im Gefängnis – Sibirien in Begleitung der treuen Ehefrau? Plötzlich wurde ihm schlecht, und er stellte das Glas rasch wieder auf den Tisch zurück.


  „Was für eine romantische Geschichte?“, fragte er mit schwacher Stimme.


  „Nun, lieber Oleg Pawlowitsch – Sie sind nun einmal ein ganz verfluchter Kerl, der die Frauen verzaubern kann“, sagte der Rittmeister schmunzelnd und warf Scharin einen verschwörerischen Seitenblick zu. „Sie haben uns gar nichts davon erzählt, dass Sie verlobt sind.“


  Oleg, der schon das Schlimmste befürchtet hatte, beruhigte sich wieder ein wenig. Nein – es ging nicht um Katja, Gott sei Dank. Scheinbar hatte die ganze Geschichte etwas mit Natalja zu tun. Eine verrückte Hoffnung erwachte in ihm. Hatte die Großfürstin Galugina ihn am Ende freigekauft? Weil die kleine Natalja sie darum angefleht hatte? Die Großfürstin pflegte beste Beziehungen zu Fürst Berjow, der ja überall seine Finger im Spiel hatte …


  „Nun“, stotterte er, „es ist eine allzu schmerzliche Erinnerung, meine Herren. Sie verstehen: Ein Mann hält um eine bezaubernde junge Frau an, erhält ihre Hand und verlobt sich, glaubt sich auf dem Gipfel des Glücks und dann …“


  Sokolow legte ihm tröstend die Hand auf die Schulter und reichte ihm dann schwungvoll das kaum berührte Glas. „Trinken wir auf die Frauen, Oleg Pawlowitsch!“


  Jetzt war Oleg schon fast davon überzeugt, dass seine Vermutung richtig war. Man hatte eine große Summe für ihn hinterlegt, man würde ihn in Freiheit setzen – Natalja, die kleine Teufelin, hatte das für ihn arrangiert. Gott segne sie.


  „Auf die Frauen und auf die Liebe!“, rief er aus und schüttete den Inhalt des Glases herunter. Der Wein war süßlich und schmeckte nach Lack – aber egal.


  „Heute Abend meldete ein Bote aus St. Petersburg, dass Ihre Braut Natalja Iwanowna Galugina unterwegs nach Perm ist. Was sagen Sie dazu?“


  Oleg schluckte und wusste dazu gar nichts zu sagen. Unterwegs nach Perm? Mit dem ganzen Geld? Das war ja Wahnsinn – sie konnte überfallen und beraubt werden. „Ich … ich bin erstaunt. Sie ist unterwegs hierher? Doch wohl nicht allein, sondern in Begleitung ihrer Großmutter und einiger verlässlicher Männer.“


  „Ganz und gar allein, Oleg Pawlowitsch. Sie ist ihrer Großmutter und sogar Fürst Berjow davongelaufen, um an Ihrer Seite zu sein. Eine bezaubernde, junge Erbin aus dem Hochadel folgt ihrem Verlobten freiwillig ins Gefängnis – Sie sind wirklich ein Teufelskerl, Petrow!“


  Oleg glotzte ihn an und versuchte, seine Gedanken zu ordnen. „Sie wollen sagen, dass Natalja Galugina heimlich und gegen den Willen ihrer Großmutter aus Petersburg abgereist ist?“


  „So ist es, mein Freund!“, strahlte Sokolow und goss Wein nach. „Wir haben die Order erhalten, das Mädchen auf der Stelle in Gewahrsam zu nehmen – falls sie hier in Perm auftauchen sollte – und sie unter dem Schutz einiger Soldaten umgehend nach der Hauptstadt zurückzusenden.“


  Olegs hochgeschraubte Hoffnungen sanken in sich zusammen. Keine Auslösesumme – im Gegenteil, die Großfürstin würde vermutlich vor Zorn toben. Was hatte Natalja sich nur dabei gedacht?


  „Wir werden selbstverständlich ein Zusammentreffen arrangieren“, versprach Scharin gönnerhaft. „Wenn die junge Dame tatsächlich hierherkommt, werden wir Ihnen Gelegenheit geben, ein Weilchen mit ihr allein zu sein. Das ist das mindeste, was wir tun können, lieber Oleg Pawlowitsch.“


  Oleg fuhr sich mit der Hand übers Gesicht, was Sokolow und Scharin als ein Zeichen von tiefer Rührung deuteten – in Wirklichkeit war er einfach nur ärgerlich und nervös. Wenn diese beiden Plagegeister mit ihrem schlechten Wein und den noch schlechteren Neuigkeiten doch endlich verschwinden würden!


  Zu seiner Freude schien sich Sokolow nun tatsächlich zum Aufbruch zu rüsten, denn er goss den Rest aus seinem Weinglas herunter und versicherte leutselig: „Ich werde jedenfalls entzückt sein, diese bewundernswerte junge Dame kennenzulernen, und als Ihr guter Freund, Oleg Pawlowitsch, werde ich alles daransetzen, Ihre ehemalige Braut persönlich zurück in ihre Heimat zu begleiten. Sie können sich voll und ganz auf mich verlassen.“


  „Ich danke Ihnen von ganzem Herzen“, stammelte Oleg und reichte Sokolow die Hand. Dieser elende Wurm wollte sich an Natalja heranmachen – aber was regte er sich auf? Selbst wenn sie ankam, konnte es ihm, Oleg, vollkommen gleichgültig sein, denn bis dahin würde er diese gastliche Stätte auf Nimmerwiedersehen verlassen haben.


  Man wünschte sich gegenseitig eine gute Nacht, Scharin packte Gläser und Flasche ein und vergaß nicht, die Tür von Olegs Gefängnisraum wieder sorgfältig zu verriegeln. Gleich darauf schreckte der Rittmeister die beiden Wächter aus ihrer glückseligen Trunkenheit, schwang sich auf sein Pferd und ritt vom Hof.


  Oleg spürte eine tiefe Erleichterung. Die Kerze in der kleinen Hoflaterne war fast heruntergebrannt, Dunkelheit machte sich im Hof breit, nur das leise Schnarchen der Wachen unterbrach die Stille.


  Da – er zuckte so heftig zusammen, dass er mit der Hand gegen das Buch stieß und es polternd vom Tisch fiel. Ein leises Geräusch an der Tür, jemand hatte den Riegel berührt.


  „Oleg?“


  Er eilte zur Tür, zitternd vor Erwartung. „Ich bin hier, mein Engel. Ich warte auf dich, meine süße Erlöserin …“


  „Du bist verlobt!“


  Er erstarrte. Sie musste oben gelauscht haben, verfluchtes Elend. „Die Verlobung ist längst gelöst, Katjuscha“, beeilte er sich zu beteuern.


  „Das sagst du so. Du hast dich mit einer anderen Frau verlobt und mir nichts davon erzählt.“


  „Das ist lang vorbei. Damals wusste ich noch nichts von dir, meine kleine Taube.“


  „Lügner!“, schimpfte Katjuscha und zog die Nase hoch, denn sie hatte geweint. „Sie kommt hierher, deine schöne Verlobte! Du willst, dass ich dich hier herauslasse, und dann wirst du mit deiner reichen, adeligen Braut auf und davon gehen. Daraus wird nichts, Oleg.“


  „Katjuscha! Meine kleine Turteltaube. Mein Rehlein! Mein Glückssternchen …“


  Aber das Sternchen war längst die Treppe hinaufgeschlichen und hatte sich wieder in ihr Bettchen begeben, um ihren Kummer ins Kopfkissen zu heulen.

  



  ***

  



  „Für dich? Du hast diese Sachen für dich gekauft?“


  Andrej starrte sie verblüfft an, und Natalja reckte kampflustig das Kinn. „Ich habe beschlossen, während der Reise Männerkleidung zu tragen. Hast du vielleicht etwas dagegen?“


  „Aber nein, Natalja. Im Gegenteil. Das ist die erste vernünftige Idee, die du seither hattest“, rief er aus.


  Sie war erleichtert, nicht mit ihm streiten zu müssen, zugleich aber ärgerte sie seine Antwort. Die erste vernünftige Idee! „Ja, ich weiß. Ich mache alles falsch“, sagte sie beleidigt. „Ich bekomme Muskelkater, falle in den Fluss, und auf dem Markt bin ich dir davongelaufen. Du hingegen bist unfehlbar. Du feilschst stundenlang um einen Sattel, den du dann doch nicht kaufst, prügelst dich mit allerlei Gesindel herum und sparst mein Geld, weil du nicht in einem Gasthaus übernachten willst …“


  Er lachte gutmütig über ihre Vorhaltungen und gab zu, dass auch er hin und wieder Fehler machte. Sie hatte sich also klammheimlich Männerkleidung besorgt – und er Trottel war die ganze Zeit über wütend gewesen, weil er glaubte, sie habe die Sachen für ihren heißgeliebten Oleg eingekauft.


  Sie waren noch am Abend aufgebrochen, um Nowgorod so rasch wie möglich zu verlassen. Stundenlang waren sie geritten, bis er endlich beschloss, die Nacht im Wald zu verbringen. Natalja war so erschöpft, dass sie nicht einmal protestierte, er hatte ihr seinen Sattel als Kopfpolster gegeben, sie in seinen Mantel gewickelt, und schon nach wenigen Minuten war sie tief und fest eingeschlafen. Zögernd hatte er sich dann neben ihr ausgestreckt, auf ihre ruhigen Atemzüge gelauscht und der Versuchung widerstanden, die Arme um die Schlafende zu legen.


  Am Morgen war sie zu seiner Überraschung frisch und munter erwacht, hatte ihm lächelnd erzählt, wie schön es sei, vom Morgengesang der Vögel geweckt zu werden, und das weiche Bett im Gasthaus schien zunächst vergessen. Stattdessen hatte sie ihn mit einer Reihe unangenehmer Fragen bedrängt. „Wieso kannten diese Männer dich, Andrej? Und was für ein seltsamer Handel war das, den sie mit dir eingehen wollten? Was für Zeug sollte da in drei Teile geteilt werden?“


  Er erklärte erfinderisch, dass er Geschäfte mit Rauchwaren aus Sibirien mache und diese Männer früher seine Teilhaber gewesen seien. Sie hätten ihn jedoch betrogen, deshalb wolle er unter keinen Umständen wieder mit ihnen zusammenarbeiten. Natalja glaubte ihm.


  „Ich hoffe sehr, dass wir diese Kerle niemals wiedersehen!“, sagte sie voller Abscheu.


  „Keine Sorge. Ich denke, sie haben genug.“


  „Wie konntest du dich überhaupt mit solchen Kerlen einlassen?“


  „Das frage ich mich inzwischen auch.“


  Er hatte sehr viel Überzeugungskraft, wenn er log, früher war er ziemlich stolz auf diese Fähigkeit gewesen. Doch vor Nataljas ernstem, vertrauensvollem Blick schämte er sich für seine Schwindeleien, denn er wäre ihr gegenüber gerne ehrlich gewesen. Doch das war völlig unmöglich. Gerade hatte sie ein wenig Vertrauen zu ihm gefasst, da wollte er jetzt auf keinen Fall als Goldschmuggler vor ihr stehen.


  „Dreh dich jetzt um, ich möchte mich umziehen“, verlangte sie und schnürte das Kleiderbündel auf.


  Er gehorchte, blieb auf seinem Platz sitzen und studierte die Landkarte, welche er in seiner Jacke stecken hatte, während Natalja zu allem Überfluss noch hinter einem Busch verschwand. Ihre Hände zitterten, als sie die Knöpfe ihres Kleides öffnete, und als sie es vom Körper streifte, sah sie sich verstohlen nach ihm um. Andrej starrte brav in seine Karte und blickte nicht davon auf.


  Es ist albern, dachte sie unglücklich. Er hat mir die Kleider ausgezogen und mich völlig nackt gesehen. Warum mache ich jetzt solch ein Theater?


  Sie hatte diese Erinnerung die ganze Zeit über von sich geschoben, weil sie so beschämend und zugleich verwirrend war. Es war dieser seltsame Traum, dieses wundervolle und zugleich erschreckende Gefühl, die streichelnden Hände, die sie am ganzen Körper zu spüren glaubte, die heißen Lippen, dieser süße, erregende Wirbel zwischen den Beinen. Ja, sie hatte geträumt, dass Oleg sie in den Armen hielt, aber was sie empfunden hatte, war weit über seinen berauschenden Abschiedskuss hinausgegangen. Es war himmlisch gewesen und gleichzeitig auch zutiefst beunruhigend. Das Schlimmste an der ganzen Geschichte war jedoch, dass sie gar nicht in Olegs Armen gelegen hatte, sondern dass Andrej bei ihr gewesen war. Großer Gott – sie konnte nur hoffen, dass er nichts von ihrem Gefühlstaumel bemerkt hatte, sie hätte sich vor ihm zu Tode geschämt.


  Natalja war froh, dass die Kniehose, die sie ausgesucht hatte, einigermaßen passte, sie war zwar in der Taille etwas zu weit, aber dafür ließ sich die weite, gestickte Bluse gut hineinstopfen. Die Stiefel aus weichem, braunem Leder waren sogar sehr bequem, und die dunkle Jacke aus festem Stoff fiel locker bis zu den Knien herunter. Sie zog Schnüre der Bluse am Hals zu und mühte sich dann, das lange blonde Haar am Hinterkopf zusammenzudrehen und die braune Filzkappe darüberzustülpen. Es gelang erst beim dritten Versuch, denn immer wieder wollte sich eine vorwitzige Haarsträhne unter der Kappe hervorstehlen, und sie musste die Prozedur von vorn beginnen.


  „Wie sehe ich aus?“


  Andrej schaute von seiner Landkarte auf und grinste. Von weitem hätte man sie für einen jungen Mann halten können. Aus der Nähe jedoch war ihre Weiblichkeit nicht zu leugnen, schon ihre weichen Gesichtszüge verrieten sie – aber auch anderes.


  Sie hatte ein kleines, vorwitziges Lächeln in den Mundwinkeln, und er musste feststellen, dass sie trotz ihrer Verkleidung außerordentlich verführerisch wirkte. Es würde keine leichte Aufgabe sein, sie unbeschadet nach Perm zu bringen, denn er würde auf jeden Mann, der in ihre Nähe kam, ein scharfes Auge haben müssen. Nicht zuletzt auch auf sich selbst.


  Vor allem auf sich selbst!


  Während der folgenden Tage kamen sie rasch voran. Natalja entpuppte sich als eine ausdauernde Reiterin, sie hatte die Allüren der verwöhnten Comtesse abgelegt, schlief bereitwillig auf harten Lagerstätten, aß die einfache Kost, die das Land zu bieten hatte, und bat niemals darum, eine Rast einzulegen. Er hatte ihr einen recht guten Sattel in einer kleinen Stadt gekauft, dazu Satteltaschen und Steigbügel und beobachtete sie aufmerksam, wenn sie neben ihm ritt, um ihre Kräfte nicht zu überfordern. Doch sie zeigte keine Anzeichen von Überanstrengung oder Erschöpfung.


  Andrej war hin- und hergerissen zwischen seiner Leidenschaft und dem stetig wachsenden Respekt vor diesem Mädchen, das sich als eine ausdauernde und mutige Gefährtin erwies. Häufig waren sie sich sehr nahegekommen, und er hatte sich beinahe Gewalt antun müssen, um nicht der Verlockung ihres verführerischen Körpers zu erliegen. Ahnte sie, welche Gefühlsaufwallungen sie in ihm hervorrief? Manchmal glaubte er fast, dass sie ihn absichtlich herausforderte und dann – selbst über sich erschrocken – die Situation ins Komische lenkte. Spielte sie mit ihm, hatte sie Spaß daran, ihre Verführungskünste an ihm zu erproben? Oder konnte es sein, dass sie …


  Aber nein – sie hing mit unverbrüchlicher Treue an ihrem Verlobten, sprach mindestens einmal täglich von ihm, meist sogar öfter, und hatte sich offenbar ernsthaft vorgenommen, Andrejs Meinung über Oleg zu verbessern.


  „Du beurteilst ihn falsch, Andrej. Er ist ein gütiger, ehrlicher Mensch, ein großartiger Offizier, ein kluger, gebildeter Kopf. Er hat Voltaire und Rousseau studiert …“


  Andrej war sich ziemlich sicher, dass Oleg keine einzige Zeile dieser gelehrten Herren je gelesen hatte, aber er war ein großartiger Blender, dieser blonde Schönling, und hatte ihr vermutlich allerlei vorgemacht.


  „Er ist genau wie ich der Meinung, dass wir Russen schrecklich rückständig sind. Die meisten Menschen in unserem Land sind ungebildet, was natürlich nicht ihre Schuld ist. Die Leibeigenschaft muss aufgehoben werden, die Bauern müssen Zugang zu Bildung bekommen, es sollten viel mehr Schulen und Universitäten geschaffen werden …“


  Er kannte diese idealistischen Vorstellungen einiger Schwärmer und hielt nichts davon. Der russische Bauer brauchte Brot und Wodka – Bildung oder gar Freiheit interessierten ihn wenig. Aber Andrej hütete sich, darüber mit Natalja zu streiten, und hüllte sich stattdessen in Schweigen.


  „Oleg hat dich als seinen Freund bezeichnet, Andrej. Das solltest du nicht vergessen.“


  „Das werde ich ganz sicher nicht vergessen“, knurrte Andrej verbissen.


  Die Freundschaft zu Oleg war ihn so teuer zu stehen gekommen, dass er sie bestimmt bis ans Ende seines Lebens in Erinnerung behalten würde.


  „Na, siehst du“, freute sie sich, „ich bin sicher, dass ihr beide euch bald wieder gut miteinander verstehen werdet!“ Natalja schenkte ihm einen strahlenden Blick und meinte versonnen: „Ich wäre überglücklich, Andrej, wenn du mein Trauzeuge sein würdest. Niemand anderer als du soll mich meinem Bräutigam zuführen.“


  Andrej fehlten die Worte. Nebelhaft stieg das Bild einer weißgekleideten, myrtenbekränzten Natalja vor ihm auf und erweckte höchst seltsame Gefühle in ihm. Mit Oleg hatten diese Empfindungen allerdings sehr wenig zu tun.


  Sie erzählte ihm vom tragischen Heldentod ihres Vaters im Krieg gegen Napoleon, ihre Mutter hatte den geliebten Gatten nur um ein knappes Jahr überlebt.


  Hin und wieder fragte sie auch nach seiner Familie, und er berichtete, dass seine Eltern einen großen Besitz in der Nähe von Moskau hätten.


  „Ach“, rief sie. „Jetzt erinnere ich mich. Fürst Alexander Dorogin, meine Großmutter sprach einmal von ihm. Das ist dein Vater?“


  „Nein“, sagte er kurz angebunden, „mein Vater war ein Kosak.“


  Sie sah erstaunt zu ihm hinüber, doch seine Miene war so düster, und seine Augen blickten fast wild, so dass sie nicht weiter zu fragen wagte und rasch das Thema wechselte.

  



  Acht Tage später erreichten sie die Suchona, einen flachen Strom, der gemächlich eine breite, sumpfige Ebene durchzog. Myriaden von Mücken fielen über sie her, als sie zum Ufer hinabritten, um dem alten Treidelpfad zu folgen, der den Fluss begleitete. Der Himmel hatte sich mit einem milchigen Grau überzogen, kein Lüftchen regte sich, und die Schwüle lastete drückend auf Pferden und Reitern. Natalja wehrte sich tapfer gegen die Plagegeister und war froh, dass Kniehosen und Stiefel sie gegen die Stiche schützten, während die armen Pferde fast von den Mücken aufgefressen wurden. Andrej schien sich wenig um die lästigen Insekten zu kümmern, stattdessen sah er besorgt zum Horizont hinüber, an dem ein zackiger, dunkler Saum aufgestiegen war, den Natalja zuerst für ein Gebirge gehalten hatte.


  „Wir werden Gewitter bekommen“, rief er ihr zu. „Sehen wir zu, dass wir einen Unterschlupf finden.“


  Natalja nickte beunruhigt, denn schon war in der Ferne ein leises Donnergrollen zu vernehmen, und sie spürte, wie der Braune unter ihr nervös zitterte.


  Die dunkle Wolkenwand wuchs mit erstaunlicher Schnelligkeit empor, während sich ein fahles, gelbliches Licht auf die Ebene und den Fluss legte. Ein erster Blitz zuckte über die schwarzen Wolken, erhellte sekundenlang die Landschaft, dann folgte ein dröhnender Donnerschlag. Der Braune stieg erschrocken, und Natalja wäre um ein Haar vom Pferd gestürzt, wenn Andrej ihr nicht rasch in die Zügel gegriffen und das Tier beruhigt hätte.


  „Da drüben ist eine Scheune!“


  Unter Blitz und Donner galoppierten sie über die flache Ebene, erreichten die Scheune, die ein spitzes Dach wie ein Wohnhaus hatte, und zogen die Pferde unter die vorstehende Dachkante. Am ganzen Körper zitternd, starrte Natalja auf den schwarzen Himmel, den immer wieder zackige Linien durchfurchten wie eine gleißende Geisterschrift. Die Donnerschläge, die den Blitzen folgten, waren jetzt so laut, dass sie sich angstvoll die Ohren zuhielt.


  „He, kleine Schwester“, murmelte Andrejs tiefe Stimme dicht neben ihr, „du wirst doch wohl keine Angst vor einem Gewitter haben.“


  „Nein … doch“, stammelte sie und war froh, dass er jetzt den Arm um ihre Schultern legte. Als der nächste Donner gewaltig über ihnen krachte, drängte sie sich an ihn, spürte seine beruhigende Wärme und fühlte sich geborgen.


  „Pass auf, es wird gleich regnen“, raunte er ihr ins Ohr, „dann ist das Schlimmste vorbei.“ Tatsächlich fielen schon die ersten dicken Tropfen, kleine, dunkle Pünktchen zeichneten sich auf dem staubigen Boden vor ihren Füßen ab, und man hörte, wie der Regen auf das Dach der Scheune schlug.


  „Komm rein, bevor wir nass werden.“


  Sie sattelten die Pferde ab und trugen Sättel und Gepäck in die Scheune. Der halbdunkle Raum war mit Heu und gebündeltem Stroh angefüllt, es roch intensiv nach Wiesenkräutern, nach Holz und nach Sommer. Andrej schob die Strohbunde ein wenig zur Seite, so dass eine kleine Lücke entstand, in die sie sich hineinhocken konnten. Der Regen war stärker geworden, trommelte jetzt wild auf dem Dach herum, und man vernahm deutlich, wie das Wasser an den hölzernen Schindeln herabströmte. Immer noch grollte der Donner, die Blitze tauchten das Innere der Scheune sekundenlang in ein grelles, bläuliches Licht.


  „Als ich klein war, bin ich bei Gewitter immer zu meiner Großmutter ins Bett geschlüpft“, gestand sie.


  Er grinste, zog sie an seine Brust und umhüllte sie mit seiner Jacke. Die Kappe war von ihrem Kopf gerutscht, und er sog begierig den Duft ihres offenen Haares ein, dann strich er vorsichtig die goldfarbene Haarflut beiseite, um ihre Wange zu berühren. Sie hielt still und hatte die Augen geschlossen; als er ihr zart über Stirn und Wange strich, zitterten ihre Augenlider nur schwach. „Und jetzt?“, flüsterte er. „Immer noch Angst?“


  Sie atmete tief ein und schmiegte sich wohlig an ihn. „Etwas schon. Aber es ist anders. Wie eine große Anspannung, das Gefühl, dass eine riesige Kraft dort oben am Himmel wirkt, und niemand kann ihr Einhalt gebieten. Verstehst du, was ich meine?“


  „Schon“, murmelte er und strich ihr sanft eine Haarsträhne aus der Stirn. „Versuch einfach, nicht daran zu denken.“


  Ein Blitz durchzuckte den Raum, gleich darauf krachte der Donner über ihnen, als sei am Himmel ein riesiger Fels geborsten.


  „Nicht dran denken“, seufzte sie, „wie soll ich das anstellen?“ Er spürte, wie sie ihre Arme unter seiner Jacke hindurchstreckte und ihn umschlang, und sein Herz hämmerte so laut, dass er sicher war, sie müsse es spüren. Langsam neigte er den Kopf, sein Mund berührte ihre heiße Wange und streifte leicht ihre Lippen. Sie regte sich nicht. Er wurde mutiger, küsste ganz sacht ihre Schläfe, glitt mit den Lippen über ihre Wange hinunter zu ihrem Hals und spürte die zarte, weiße Haut mit der Zunge.


  „Andrej …?“


  „Psst“, murmelte er zärtlich.


  „Das kitzelt …“


  Er umfasste sie fester, bog ihren Kopf ein wenig zurück und umschloss ihre Lippen mit seinem Mund. Es war so berauschend, dass er Mühe hatte, seinen raschen Atem zu beherrschen, denn er wollte sie nicht erschrecken. Sie wehrte sich immer noch nicht, erst als seine Zunge über ihre weichen Lippen streichelte und einen vorsichtigen Versuch machte, zwischen sie einzudringen, löste sie die Arme und versuchte, ihn fortzuschieben.


  „Hör auf damit, Andrej!“


  „Warum? Ich möchte nur, dass du deine Angst vor dem Gewitter vergisst.“


  „Aber mir wird schwindelig davon.“


  Das gefiel ihm zu hören, seine Bemühungen waren also nicht umsonst gewesen. „Unmöglich. Es muss der Donner sein, der dich schwindelig macht. Oder die Blitze. Die Anspannung …“


  Sie schien unschlüssig, und er blickte für einen Moment in ihre weit geöffneten Augen, die samtig und ein wenig verschleiert waren. Er spürte, dass ihr Widerstand jetzt schwach geworden war, und seine lang zurückgedrängte Leidenschaft wuchs ins Unendliche. Es war seine Stunde, die Stunde des Verführers, und er war kein Neuling in solchen Dingen. Ganz langsam und zärtlich würde er ihren süßen, hingebungsvollen Körper entkleiden, sie mit seinen Küssen, seinen Händen so erregen, dass sie sich wild an ihn klammerte und voller Sehnsucht seinen Namen rief. Oh, sie würde eine heißblütige Geliebte sein, da war er sich vollkommen sicher. Tausend zärtliche, erregende Spiele würde er sie lehren, sie stöhnen lassen, gurren vor süßer Begierde und dann endlich ganz langsam in sie eindringen, vorsichtig und ohne ihr allzu sehr weh zu tun, denn sie hatte ohne Zweifel noch nie mit einem Mann geschlafen.


  Er wäre bereit gewesen, sich mit Tod und Teufel herumzuschlagen, um dieses süße Ziel zu erreichen, und nun war es so nahe, dass ihm schwindelig war vor Begierde.


  Wieder näherte er sich ihr, tastete sich in kleinen, zärtlichen Küssen zu ihrem Mund, spürte die geschwungene Form ihrer vollen Lippen und drang mit seiner Zunge in den verlockenden, warmen Spalt ein. Die Leidenschaft ergriff von ihm Besitz, er stöhnte tief und dunkel auf, seine Hände tasteten nach dem Band, das ihre Bluse am Hals verschloss, lösten den Knoten, zogen den Stoff weit auseinander …


  Plötzlich zuckte sie heftig zusammen, ihr Körper wurde steif vor Abwehr, und sie zog hastig die Arme zurück, mit denen sie ihn umschlungen hatte. „Andrej!“, fauchte sie und stemmte ihre Fäuste gegen seine Brust. „Bist du ganz und gar verrückt geworden?“


  „Natalja“, stöhnte er sehnsuchtsvoll.,„Nadenka …“


  „Lass mich los! Du tust mir weh!“


  Er kam zu sich und begriff, dass er einen Fehler gemacht hatte. Sie war nicht wie andere Frauen, die er gekannt hatte. Und es war ja gerade das, was ihn so an ihr fesselte.


  „Na, so was“, brummte er, scheinbar über sich selbst verblüfft, und löste seine Arme von ihr, „es muss dieses Gewitter sein. Die Anspannung, weißt du. Ich war tatsächlich vollkommen durcheinander.“


  Sie hatte die Augenbrauen zusammengezogen und blitzte ihn feindselig an. „Tu das nie wieder, Andrej Dorogin!“, forderte sie drohend.


  „Es tut mir leid …“


  „Schwöre, dass du so etwas niemals wieder tun wirst!“, beharrte sie.


  Er druckste herum, denn es widerstrebte ihm, einen Meineid zu schwören. Doch er wurde einer Antwort enthoben, denn in diesem Moment tauchte ein dunkler Schatten an der Scheunentür auf.


  „He! Brüderchen! Was sagt man denn dazu? Das ist ja mal eine nette Überraschung!“


  Andrej fuhr zusammen, denn er kannte diese rauhe Männerstimme recht gut. Verflucht – sie waren beide so beschäftigt gewesen, dass sie die herankommenden Reiter nicht bemerkt hatten. Schwarze, regentriefende Gestalten tauchten am Eingang der Scheune auf, struppige dunkle Bärte, aus denen das Wasser tropfte, glänzende Augen unter dichten Brauen, verständnisinnig grinsende, breite Münder.


  Andrej erhob sich, um sich vorsichtshalber zwischen Natalja und die neu angekommenen Männer zu postieren.


  „Bogdan! Brüderchen!“, rief er und breitete die Arme aus. „Was treibt euch Kosaken an die stille Suchona?“


  Einer der Männer, ein breitgebauter Kerl mit einem beachtlichen Bauch, trat ohne Eile auf Andrej zu und begrüßte ihn mit einer wuchtigen Umarmung, die einen Schwächeren als Andrej ganz sicher umgeworfen hätte. Man küsste sich auf beide Wangen, erklärte immer wieder, welch ein Glück es sei, sich hier wiederzufinden, und dass Gottes Wege unerforschlich seien. Staunend beobachtete Natalja, wie Andrej auch die anderen Kosaken wie heißgeliebte Freunde an seine Brust zog, man nannte sich mit Vornamen, klopfte sich auf die Schultern, lachte und feixte miteinander, als sei dies ein Familientreffen.


  Hatte Andrej nicht gesagt, sein Vater sei ein Kosak? Mit schreckgeweiteten Augen betrachtete sie die Männer, fand sie abstoßend und furchterregend, und ihr wurde plötzlich klar, dass sie so gut wie nichts über Andrej wusste.


  „Hast ein Mädel dabei, Brüderchen!“, sagte Bogdan grinsend und warf der immer noch im Heu sitzenden Natalja einen eindeutig lüsternen Blick zu. „Hast immer einen guten Geschmack gehabt, aber die da übertrifft alle anderen. Ist wohl ganz was Feines, wie?“ Er stieß Andrej vertrauensselig in die Seite und kicherte, während auch die anderen jetzt begehrlich zu Natalja hinüberschauten und ihr zugrinsten. Andrej blieb jedoch vor Natalja stehen, und seine Miene zeigte deutlich, dass er nicht zu Scherzen aufgelegt war.


  „Das ist meine kleine Schwester Natalja“, sagte er ruhig und zog sie am Arm hoch. „Ich bin mit ihr unterwegs, um sie zu ihrem Bräutigam zu bringen.“


  Die Mienen der Kosaken zeigten ungläubiges Staunen. „Dein Schwesterlein?“, krähte Bogdan. „Da schau an. Hast uns gar nichts davon gesagt, dass du eine Schwester hast, Andrjuscha. Und so eine schöne noch dazu. Schaut dir gar nicht ähnlich, das Mädelchen.“


  So recht schien niemand an Andrejs Erklärung zu glauben, doch man respektierte immerhin, dass Natalja unter seinem Schutz stand. Bogdan machte jetzt sogar eine kleine Verbeugung vor ihr, bemühte sich um ein wohlerzogenes Lächeln und rückte dann den Gürtel über dem Bauch zurecht. „Seien Sie gegrüßt, liebe Natalja Dorogina. Wir Kosaken sind rauhe Kerle, aber einer schönen Frau stehen wir immer zu Diensten. Ganz besonders natürlich der Schwester unseres Freundes Andrej.“


  „Vielen Dank“, gab sie schüchtern zurück und neigte höflich den Kopf ein wenig, „ich freue mich sehr, Andrejs Freunde kennenzulernen.“


  Gott sei Dank – es waren wohl doch nicht seine Verwandten. Sie verspürte einen Stich, der unerwartet weh tat: „Die da übertrifft alle anderen.“ Ach, sie hatte ja gewusst, dass er ein Frauenheld war. Alle anderen! Großer Gott – wie viele mochten das gewesen sein? Zehn? Zwanzig? Hunderte?


  Bogdan war mit ihrer Antwort sehr zufrieden, er strich sich mit der Hand das Regenwasser aus dem Bart und zeigte dann auf einige seiner Gesellen. „Dieser da mit den langen Beinen ist Wasilij, der nimmt es mit fünf Reitern gleichzeitig auf. Der mit dem schönen Schnurrbart ist Stenka, der presst mit einer Hand einen Stein zusammen, dass das Wasser herausläuft. Und der Kleine, der sich dort hinten in der Ecke herumdrückt, weil er sich vor einer schönen Frau immer schämt, das ist Kondralin, der hat einmal zwei Männer mit einem einzigen Säbelhieb erschlagen.“ Die Genannten machten ebenfalls eine kleine Verbeugung, grinsten stolz ob der schmeichelhaften Vorstellung, und Kondralin, der tatsächlich einen Kopf kleiner als die anderen war, lief rot an.


  Natalja wusste nicht recht, ob sie lachen oder vielmehr entsetzt sein sollte, doch sie behielt ihre Gesichtszüge unter Gewalt und nickte den drei Männern mit ernster Miene zu. Gleichzeitig spürte sie, dass Andrej ihre Hand gefasst hatte und sie fest drückte. Ein warnender Blick aus seinen blauen Augen traf sie.


  „Nun“, ergriff Andrej rasch wieder das Wort, „wir sind in Eile, meine Schwester und ich. Da das Gewitter sich gelegt hat, wollen wir den Rest des Tages nutzen, um unsere Reise fortzusetzen. Es hat mein Herz erfreut, euch wiederzusehen, meine Freunde …“


  Er machte einige Schritte Richtung Tür und zog Natalja hinter sich her, doch der Versuch misslang, denn Bogdan stellte sich ihm entgegen. „Nicht so rasch, Brüderchen“, sagte er in freundlichem Ton, „wir haben uns so lange nicht gesehen, da wollen wir doch nicht gleich wieder auseinanderlaufen. Lass uns miteinander trinken und feiern nach Kosakenart.“


  „Und ich sage, dass ich heute keine Zeit habe, Brüderchen. Ein anderes Mal gern“, knurrte Andrej und streckte die Hand aus, um Bogdan beiseitezuschieben. Doch der stand wie ein Fels vor ihm, entschlossen, keinen Zentimeter zur Seite zu weichen, und seine Kumpane waren jetzt dicht neben ihn getreten. Alle lächelten Andrej an, doch lag in ihren Gesichtern zugleich etwas Lauerndes, das Natalja an den Gesichtsausdruck der Köchin daheim auf dem Gutshof erinnerte, wenn sie die Hähnchen im Hühnerstall betrachtete.


  „Wohin zieht es dich denn so eilig, Andrjuscha?“, fragte Wasilij mit hoher Fistelstimme.


  Stenka stieß ihn mit dem Ellbogen in die Seite und kicherte. „Er muss das Schwesterlein zum Bräutigam führen, Dummkopf. Wird schon große Sehnsucht haben, der Glückliche, der sie zur Frau bekommt.“


  Wasilij brach jetzt in brüllendes Gelächter aus und steckte die anderen damit an. Natalja erzitterte, denn das Lachen dieser Kerle glich einer Naturgewalt.


  „Schluss jetzt!“, schimpfte Andrej. „Geh zur Seite, Bogdan. Oder ich werde mir den Weg frei machen!“


  Bogdans Bauch hüpfte im Gelächter auf und ab. „Oho! Brüderchen!“, rief er. „Wohin geht denn der Weg, der eilige?“


  „Nach Perm“, sagte Natalja und spürte im gleichen Augenblick, wie Andrej ihre Hand so fest drückte, dass es weh tat. Sie erschrak und begriff, dass sie besser geschwiegen hätte.


  „Nach Perm!“


  „Da schau an!“


  Das Gelächter war verstummt, stattdessen fixierten die Kosaken sie jetzt mit unverhohlener Feindseligkeit. Verständnisinnige Blicke wanderten hin und her, man blinzelte sich zu, ein böser Verdacht schien sich bestätigt zu haben. „Der Bräutigam wartet also in Perm“, stellte Bogdan fest. „Warum sagst du das nicht gleich, Andrjuscha. Ist es vielleicht gar unser guter Freund Oleg, der dein Schwesterlein zur Frau bekommt?“


  „Was geht euch das an?“


  Doch Nataljas weit aufgerissene Augen und das Entsetzen in ihrem Gesicht hatten den Kosaken längst verraten, dass ihre Vermutung richtig war. Andrej bedauerte jetzt zutiefst, Natalja nicht vor der Reise eingeschärft zu haben, mit niemandem über Ziel und Absicht der Fahrt zu sprechen. Jetzt war es zu spät.


  Bogdans Züge zeigten ein listiges Grinsen, und seine kleinen, dunklen Äuglein blitzten. „Wenn das so ist, Brüderchen“, rief er und breitete die Arme aus, „dann ist es Ehrensache für uns Kosaken, die Brautfahrt zu begleiten. Unser heiliges Russland ist ein wildes und gefährliches Land – viel kann da einer schönen, jungen Braut passieren. Du wirst froh sein, Andrjuscha, dass deine alten Freunde deine Schwester beschützen werden.“


  Andrej sah ein, dass er keine Chance hatte, denn draußen vor der Scheune standen weitere zehn Kosaken, die auf Bogdans Befehl über ihn hergefallen wären. Er verfluchte diesen Zufall, der ihm die Kosaken über den Weg hatte laufen lassen, bevor er Natalja sicher nach Perm bringen konnte. Nun war es jedoch klar, dass die Kosaken das Gold nicht besaßen, sonst hätten sie sich nicht hier in der Gegend herumgetrieben, sondern unten am Don ihre Beute verjubelt. Jetzt glaubten sie wahrscheinlich, er habe sie absichtlich betrogen und sei unterwegs, um sich das Gold zu holen. Er würde ihnen einiges erklären müssen, jedoch möglichst so unauffällig, dass Natalja nichts mitbekam. Keine einfache Sache.


  „Wir nehmen euer Angebot an“, erklärte er, „du hast recht, Bogdan – alte Freunde sollten feiern, wenn sie sich treffen.“


  Die Mienen der Kosaken erhellten sich, scheinbar freuten sie sich tatsächlich über Andrejs Einlenken. Im Nu waren alle Meinungsverschiedenheiten vergessen, man schob das Stroh beiseite, um genügend Platz für alle zu schaffen, denn es regnete draußen immer noch in Strömen. Die Männer trugen Sättel und Gepäck in die Scheune, zogen ungeniert die nassen Kittel vom Körper, um sie auszuwringen, und man hockte sich im Kreis auf den Boden.


  Andrej nutzte die Zeit, um Natalja zuzuraunen: „Du redest nur, wenn du gefragt wirst – ist das klar?“


  Sie nickte verstört und versuchte, ihre Hand zu befreien, die er immer noch fest umfasst hielt. Doch er ließ sie nicht von seiner Seite und nötigte sie schließlich, sich dicht neben ihn in den Kreis der Kosaken zu setzen.


  „Trinken wir auf die alten Zeiten, Andrjuscha!“, rief Bogdan und hob die Wodkaflasche. „Auf die Treue der Kosaken und auf unsere Geschäfte!“


  Natalja sah, dass Andrej einen langen, warnenden Blick zu Bogdan hinüberwarf und dann mit den Augen rasch auf sie deutete. Sie verstand: Bogdan sollte vor ihr, Natalja, nichts über diese Geschäfte ausplaudern. Also handelte es sich um irgendwelche Betrügereien, in die auch Andrej verwickelt war.


  Sie saß steif und starr auf ihrem Platz, bemühte sich, zu den Trinksprüchen, die sie häufig an sie richteten, freundlich zu nicken, während gleichzeitig in ihrem Kopf die entsetzlichsten Vermutungen kreisten. Andrej hatte sich auf dunkle Geschäfte eingelassen – das traf sie tief. Doch die Erkenntnis kam nicht ganz unerwartet – hatte Fürst Berjow sie nicht vor ihm gewarnt? Andrej war ein Mensch mit zwei Gesichtern, und sie hatte viel zu lange nur seine liebenswerte Seite gesehen. Aber wie war es möglich, dass diese Kerle ihren Oleg kannten? Ihn sogar ihren Freund nannten? Oleg, ihr geliebter Oleg – er konnte mit Leuten dieser Sorte unmöglich zu tun gehabt haben!


  „Warum gibst du deiner Schwester nichts zu trinken, Andrjuscha? Das ist nicht nett von dir, das Mädel wird auch durstig sein.“


  Andrej hatte sorgsam darauf geachtet, dass die Flasche an Natalja vorüberging, es fehlte gerade noch, dass sie Wodka trank und allerlei unsinniges Zeug plauderte.


  „Natalja trinkt nichts.“


  „Recht so“, brummte Kondralin und wagte einen scheuen Blick zu Natalja hin, denn der Schnaps hatte ihn mutiger werden lassen, „ist nicht gut, wenn die Weiber saufen.“


  Die anderen waren nicht dieser Meinung, Stenka brüllte, der Wodka mache die Weiber erst sinnlich, und man stritt nun laut über dieses Thema, so dass Natalja die Ohren dröhnten. Immer wieder sah sie zu Andrej auf und stellte fest, dass der Wodka bei ihm bisher keine Wirkung zeigte. Er war erstaunlich trinkfest, dieser Kerl. Oh, er hatte früher ganz sicher im Kreis seiner Kumpane gesessen, Wodka gesoffen und sich dabei mit schönen Kosakenfrauen vergnügt.


  „Keine Sorge, Schwester“, murmelte er und nahm einen großen Schluck aus der Flasche, bevor er sie weiterreichte. „Morgen reisen wir weiter, ich verspreche es dir.“


  Sie tat, als habe sie nichts gehört. Es war doch überdeutlich, dass er sie ständig belog. Er unterhielt Beziehungen zu Gaunern, Kosaken und leichten Weibern und wollte ihr weismachen, dass ihr Oleg ein Betrüger sei. Oh nein – er selbst war der Gauner. Ein furchtbarer Verdacht stieg in ihr auf. Hatte Andrej ihren Bräutigam ohne dessen Wissen in eines seiner üblen Geschäfte verwickelt? Ja, es konnte eigentlich nur so gewesen sein, dass Andrej den ahnungslosen Oleg hinterhältig missbraucht und verraten hatte. Großer Gott – wenn sie das alles auch nur geahnt hätte, niemals hätte sie ihn als Reisebegleiter gewählt.


  „Ist dir kalt, Schwesterlein? Nimm meine Jacke.“ Andrej hatte gespürt, dass sie fröstelte, riss sich die Jacke herunter und wollte sie ihr um die Schultern legen, doch sie sträubte sich.


  „Mir ist nicht kalt. Pass lieber auf, dass du nicht zu viel Wodka trinkst!“


  Er lachte leise und dunkel, offensichtlich fand er diese Warnung sehr vergnüglich. „Man muss mit den Wölfen heulen, Natalja …“


  Gleich darauf beugte er sich vor, um mit Bogdan über irgendetwas zu schwatzen, und Natalja betrachtete Andrejs Gesicht, das dunkle Haar, das ihm in die Stirn fiel, die geröteten Wangen, die blitzenden hellen Augen. Ja, er war ein Lügner und betrieb dunkle Geschäfte. Aber er hatte ihr doch auch geholfen, hatte sie im Wald aufgelesen, sie aus dem Fluss gerettet, sich um ihretwillen mit den Kerlen in Nowgorod herumgeprügelt. Konnte er da ein ganz und gar schlechter Mensch sein? Ihre Gedanken verwirrten sich wieder. Andrej hatte Oleg verführt, betrogen und ins Gefängnis gebracht. Wie konnte sie ihn verteidigen?


  „Das passt mir überhaupt nicht, Bruder“, hörte sie Andrejs tiefe Stimme ärgerlich murmeln.


  „Hör zu, Brüderchen“, murrte Bogdan, „wenn wir dir glauben sollen, dann beweise, dass du auf unserer Seite stehst. Die Ladung ist in Holzkisten verpackt – Bernstein, Silber und englisches Tuch. Die Treidelknechte haben wir schnell davongejagt, und die paar Leute auf dem Lastkahn werden uns nicht viel Ärger machen.“


  „Das ist kein Geschäft nach meiner Art.“


  „Ein gutes Geschäft ist das, Bruder. Und gerecht dazu! Die verfluchten Händler sind Kosaken vom Don wie wir, nur dass diese Kerle zu Reichtum gekommen sind, während wir arme Schweine blieben. Aber das alte Gesetz der Kosaken sagt, dass alle Güter miteinander geteilt werden müssen. Also nehmen wir uns nur das, was uns zusteht.“


  Andrej lachte laut auf. „Was willst du mit dem alten Kosakengesetz? Die Zeiten von Stenka Rasin sind längst vorbei. Die Kosaken haben ihren Frieden mit Väterchen Zar gemacht, sie besitzen Land, treiben Handel und ziehen für Russland in den Krieg.“


  „Verfluchte Zeiten“, schimpfte Bogdan und hielt die Flasche hoch, um zu sehen, wie viel noch darinnen war, „ducken sich vor dem Zaren und hocken auf ihren Geldsäcken.“


  Andrej zuckte die Schultern. „So ist es nun einmal. Der eine ist schlau und macht gute Geschäfte, der andere ist ein Dummkopf und wird es nie zu etwas bringen. Ich denke, du hättest nichts dagegen, ebenfalls auf einem Sack voll Geld zu sitzen, Freund.“


  Bogdans Gesicht war rot und aufgedunsen vom Schnaps, jetzt ballte er die Fäuste, als wolle er sich auf Andrej stürzen. Doch er ließ es sein und begann stattdessen zu kichern. „Recht hast du“, gab er zu, „auch wir werden reich sein, Brüderchen. Morgen machen wir ein gutes Geschäft miteinander, ganz wie in alten Zeiten. Bist unser Freund und Bruder, und ich verspreche dir, dein Mädel nicht anzurühren und auch die anderen von ihr fernzuhalten.“


  Andrejs Unterkiefer spannte sich, er wäre seinem guten Freund jetzt gern an die Gurgel gesprungen. Doch er riss sich zusammen, gegen 20 kampferprobte Kerle hatte er allein nicht den Hauch einer Chance. Auf Bogdans schweißglänzendem Gesicht zeigte sich ein zufriedenes Grinsen, und Andrej ärgerte sich nicht schlecht darüber.


  „Wenn du sie auch nur anfasst, bringe ich dich um“, sagte er, und Bogdan begriff trotz seiner Betrunkenheit, dass Andrej seine Drohung wahr machen würde. Er zuckte die Schultern und war jetzt endgültig davon überzeugt, dass Natalja nicht Andrejs Schwester, sondern sein Liebchen war.


  „Weißt du, Brüderchen“, lallte Bogdan und saugte schmatzend die letzten Tropfen aus der Flasche, „die alten Kosakengesetze hatten schon ihr Gutes. Anständig war das. Die Beute gehörte allen Männern zu gleichen Teilen. Alles – auch die Weiber!“


  Natalja hatte voller Entsetzen zugehört: Es ging um einen Raubüberfall, den man gemeinsam unternehmen wollte. Sie saß zusammengekauert an Andrejs Seite und spürte nichts als einen tiefen, nagenden Schmerz. Er war ein Dieb und ein Räuber, dieser Mann, den sie für ihren Beschützer gehalten hatte. Von jetzt an würde sie ihm keine Minute mehr trauen können.


  Sie hatte geglaubt, dass die Kosaken nach diesem ausgiebigen Gelage sofort in Tiefschlaf fallen würden – doch sie irrte sich. Einer der Männer, ein schmaler, gewandter Bursche, hatte sich an den Balken der Scheune emporgehangelt, um durch das kleine Fensterchen der Giebelwand zum Fluss hinüberzuschauen. Jetzt durchdrang sein Ruf das Stimmengewirr der zechenden Kumpane. „Sie kommen!“


  Sofort erstarben alle Gespräche, die Männer erhoben sich und überprüften ihre Waffen. Kein Einziger machte den Eindruck, betrunken zu sein, man sah erwartungsvoll zu Bogdan hinüber und wartete auf seine Befehle.


  „Wie viele Boote?“, wollte Bogdan wissen.


  „Drei“, meldete der Späher oben auf seinem Balken, „liegen so tief im Wasser, dass die Wellen fast ins Boot schwappen.“


  „Die Pferde satteln“, befahl Bogdan und rückte seinen Gürtel zurecht, in dem ein kurzer krummer Dolch und eine Pistole steckten.


  Geschickt ließ sich der junge Kerl wieder auf den Scheunenboden hinab, wo inzwischen reges Treiben herrschte, denn jeder griff seinen Sattel nebst Zaumzeug und lief damit hinaus. Natalja hatte sich in eine Ecke der Scheune geflüchtet, sie verfolgte das Geschehen mit erschrockenen Augen.


  Andrej war zu ihr getreten und hatte sie am Arm gefasst. Die Berührung hatte sie beruhigen sollen, Natalja aber zuckte angstvoll zusammen.


  „Du bleibst hier und rührst dich nicht von der Stelle“, flüsterte er ihr zu. „Ich erkläre dir alles später.“


  Sie sah ihn mit schmalen Augen an. „Du willst also mit diesen Kerlen reiten?“


  „Es bleibt mir im Augenblick nichts anderes übrig, Natalja.“


  „Ich verstehe“, sagte sie mit eisiger Miene.


  Andrej litt unendlich unter ihrer Verachtung, konnte ihr aber nicht verdenken, dass sie nicht mehr wusste, was sie von ihm halten sollte. Verflucht – wenn er ihr nur schon früher einiges aus seiner dunklen Vergangenheit erzählt hätte, dann wäre sie jetzt wenigstens vorbereitet gewesen.


  Draußen vor der Scheune hörte man Bogdans Kommandorufe, Pferdehufe stampften auf den Boden. Andrej hielt es für das Beste, jetzt energisch zu werden. Er fasste Natalja hart bei den Schultern und herrschte sie unfreundlich an: „Jetzt hör mir einmal zu, Natalja. Ich bin nicht freiwillig bei dieser Sache dabei. Wenn ich jetzt mitreite, dann tue ich es nur aus einem einzigen Grund: weil ich dich schützen will.“


  Sie zappelte und versuchte, sich aus seinem Griff herauszuwinden, doch je mehr sie sich mühte, desto fester hielt er ihre Schultern umfasst. „Das ist ja großartig!“, schimpfte sie. „Jetzt benutzt du mich schon als Vorwand für deine Verbrechen.“


  „So nimm doch Vernunft an, Natalja!“, stöhnte er. „Es ist alles ganz anders, als du glaubst, ich schwöre es dir!“


  „Ich bin vollkommen vernünftig. Du bist ein Verbrecher und ich die Verlobte eines ehrenhaften Mannes. Wir passen nicht zusammen, Kosak.“


  Ihre Worte trafen ihn so tief, dass er nichts darauf erwidern konnte. Doch sie schien auch keine Antwort zu erwarten.


  „Ich werde auch ohne dich nach Perm gelangen.“


  Er starrte in ihr zornglühendes Gesicht und begriff, dass sie imstande war, diese kindische Idee in die Tat umzusetzen. „Gut“, sagte er resigniert und ließ ihre Schultern los, „tu, was du nicht lassen kannst.“


  Er ging ohne Eile zu seinem Sattel, hob ihn mit leichtem Schwung auf die Schulter und verließ die Scheune. Knarrend schlossen sich die beiden Torflügel, mit einem dumpfen Schlag legte jemand von außen den hölzernen Riegel vor. Dann waren nur noch die Pferdehufe auf dem feuchten Wiesenboden zu hören, ein mattes, trommelndes Geräusch, das sich rasch entfernte.


  Natalja stand fassungslos im Halbdunkel der Scheune. Mit allem Möglichen hatte sie gerechnet – aber nicht damit. Erst nach einigen Sekunden stürzte sie zum Tor und rüttelte daran, doch wie erwartet widerstand es allen Versuchen, den Riegel zu sprengen.


  Natalja kamen vor Zorn die Tränen, sie lehnte sich mit dem Rücken gegen die verschlossenen Torflügel und schluchzte hemmungslos. Alle Enttäuschung, die sich in ihrem Inneren angestaut hatte, wollte nun aus ihr heraus. Sie wischte sich das Gesicht mit einem Zipfel ihrer Jacke, und immer wenn sie glaubte, sie habe jetzt endlich genug geheult, schüttelten sie neue Weinkrämpfe.


  Erst nach einer Weile beruhigte sie sich und sah mit verquollenen Augen zum Scheunendach hinauf. Dort schwebte ein gleißender Lichtstrahl wie der Fingerzeig eines Riesen. Die Sonne schien durch das kleine Fensterchen in die Scheune hinein. Natalja blinzelte ins Licht, und ihre Laune besserte sich schlagartig. Warte nur, Andrej Dorogin, dachte sie grimmig.


  Es stellte sich heraus, dass Männerkleidung ungeheuer praktisch war, wenn man versuchte, an einer Scheunenwand hinaufzuklettern. Kein störender, langer Rock, keine enge Korsage, nichts, was die Beweglichkeit des Körpers behinderte. Allerdings musste Natalja bald feststellen, dass es nicht so einfach war, es dem jungen Kosaken gleichzutun, der sich so leichtfüßig zum Dach hinaufgeschwungen hatte. Keuchend zog sie sich auf einen Querbalken, schaute nach unten und hoffte inständig, dass das Heu ihren Sturz abmildern würde, falls sie bei dieser Kletterei den Halt verlieren sollte. Auf allen vieren kroch sie den Balken entlang und erreichte endlich das kleine Fenster, das dicht unter dem Giebel angebracht war. Aufatmend fasste sie die geschnitzte Umrandung, erhob sich auf die Knie und spähte hinaus. Ein frischer Wind fuhr ihr durchs Haar und kühlte ihr verschwitztes Gesicht. Die Sonne stand bereits schräg, das Wasser des breiten Flusses schimmerte wie flüssiges Metall, doch die dunkel gekleideten Gestalten, die sich dort bewegten, waren deutlich zu erkennen.


  Die Kosaken hatten die Treidelknechte verjagt und sich der Pferde bemächtigt, die am Ufer dahintrotteten und die Boote an langen Tauen auf dem gemächlich dahinströmenden Fluss voranzogen. Einige der Kosaken waren in den Fluss hineingeritten und vom Rücken ihrer Pferde auf die Boote gesprungen, doch es schien, dass die Fuhrleute entschlossen waren, ihre Ware nicht freiwillig preiszugeben. Auf den Booten waren Kämpfe im Gange.


  Natalja kniff die Augen zusammen und versuchte, die kämpfenden Männer voneinander zu unterscheiden. Ein Schuss krachte laut, und sie zuckte heftig zusammen. Gleich darauf kippte ein dunkel gekleideter Mann über den Bootsrand und verschwand in den Fluten.


  War es Andrej gewesen? Sie spürte, wie sie erzitterte. Doch nein, er trug eine braune Jacke und braune Lederstiefel. Was rege ich mich auf, ärgerte sie sich, während ihr Herz raste. Er ist ein Räuber und Verbrecher. Ein solches Ende wäre nur die gerechte Strafe Gottes für seine Untaten.


  Trotzdem starrte sie wie gebannt auf die kämpfenden Männer, bis ihre Lider brannten und das Bild vor ihren Augen verschwamm.


  Soll er sich doch herumprügeln, dachte sie trotzig. Was für ein Mensch ist das, der sein Leben für ein paar Kisten voller Waren aufs Spiel setzt?


  Sie streckte den Kopf ein wenig vor und musterte die äußere Scheunenwand. Es gab genügend Vorsprünge und lose Bretter, um sich daran hinunterzuhangeln, sie musste vorsichtig sein, aber sie würde es schon schaffen. Das größere Problem war das enge Fensterchen, durch das sie sich hindurchzwängen musste, am besten rückwärts, die Beine zuerst, damit sie sich mit den Händen am Fenstersims festklammern konnte. Sie zog Jacke und Stiefel aus und warf die Sachen aus dem Fenster, dann krabbelte sie rücklings durch die enge Luke.


  Der Plan glückte – zwar blieb die Bluse an einem Nagel hängen, und sie handelte sich einen Riss ein, doch ihre Füße fanden außen an der Scheunenwand festen Halt. Erst als sie schon fast den Boden erreicht hatte, löste sich ein Brett, und sie plumpste ins nasse Gras.


  Keuchend blieb sie einen Augenblick hocken, spürte tiefe Befriedigung über die gelungene Aktion und zog dann Stiefel und Jacke wieder an. Wie gut, dass sie als kleines Mädchen so gern in den Apfelbäumen des elterlichen Gutshofs herumgeklettert war. Andrej hatte sich gründlich verrechnet, wenn er geglaubt hatte, sie hier einsperren zu können.


  Sie lief um die Scheune herum, stellte fest, dass ihr Brauner noch friedlich am Zaun graste, und schob den hölzernen Torriegel auf, um ihren Sattel zu holen. Der Braune war wenig erfreut, schon wieder laufen zu müssen, zumal er noch völlig durchnässt war. Widerwillig fügte er sich seiner Herrin, kaute ärgerlich auf dem Zaumzeug herum und schnaubte, als sie den Sattelgurt festzog.


  „Nur noch ein kleines Stück“, munterte sie ihn auf und klopfte seinen glatten Hals.


  Es war keine gute Tageszeit für einen Aufbruch, das war ihr klar, doch sie hatte keine Wahl. Einige Werst würde sie noch schaffen, dann musste sie sich nach einer Unterkunft für die Nacht umschauen. Es war keine angenehme Vorstellung, ganz allein irgendwo in einer verlassenen Hütte zu übernachten, die von hungrigen Wölfen und Bären umstrichen wurde.


  Sie stieg in den Sattel und versuchte, sich zu orientieren. Dort unten war der Fluss, dem sie folgen musste. Aber in welcher Richtung eigentlich? Ärgerlich dachte sie daran, dass in Andrejs Satteltaschen eine Menge Landkarten steckten, die er jeden Morgen eifrig zu Rate zog. Außerdem bewahrte er dort das Geld auf – ihr Geld, das sie ihm so leichtsinnig anvertraut hatte.


  Natalja sammelte ihre Gedanken. Ihre Reise führte nach Osten, also würde sie den Fluss in östlicher Richtung entlangreiten. Die Sonne stand jetzt im Westen, denn es war später Nachmittag. Na bitte – es war eigentlich ganz einfach, man musste nur ein wenig nachdenken.


  Eilig trieb sie den Braunen an, der unwillig voranschritt, denn er hatte den Heuduft in die Nase bekommen und wäre am liebsten in die Scheune hineingelaufen. Nur mit Mühe gelang es ihr, das Tier in einen kleinen Trab zu versetzen, der jedoch rasch wieder in einen gemächlichen Schritt überging. Sie seufzte. Hoffentlich war Andrej noch beschäftigt, sie hatte wenig Lust, ihm jetzt zu begegnen und mit ihm streiten zu müssen. Aber vermutlich hatten die Kosaken inzwischen die ersehnte Beute gemacht, und man war damit beschäftigt, den Raub unter sich aufzuteilen. Was für eine beschämende Vorstellung: Andrej, der um seinen Anteil feilschte, Kisten mit Silber und Stoffballen hinter sich stapelte und anschließend mit seinen Kumpanen den gelungenen Raubzug begoss. Ob die Waren, die sie in seinem Petersburger Haus gesehen hatte, ebenfalls Diebesgut gewesen waren? Es war zu vermuten. Warum sonst hätte Fürst Berjow sie so eindringlich vor Andrej warnen sollen?


  Sie stieß dem Braunen wieder die Fersen in den Bauch, fester und energischer noch als zuvor, und ärgerte sich darüber, dass sie anstatt Abscheu nur tiefe Bestürzung empfand.


  Bald sah sie den breiten Strom vor sich, über den die Sonne bereits rötliche Lichtstreifen goss. Die Stelle, an der man die drei Boote überfallen hatte, war ein gutes Stück entfernt, doch sie konnte sehen, dass man die Schiffe ans Ufer gezogen hatte, Kisten und Pakete wurden abgeladen. Wie gut, dass sie dort nicht vorüberreiten musste, ihre Reise führte nach Osten, also in die entgegengesetzte Richtung. Ade, Kosakengesindel, auf Nimmerwiedersehen, Andrej Dorogin; sie konnte nur hoffen, diesem Menschen niemals wieder in ihrem Leben zu begegnen.


  Es war ein seltsames Gefühl, so ganz allein in die weite Landschaft hineinzureiten. Das Tal war flach, Gräser und Blüten bedeckten den sumpfigen Boden, kleine Wasserläufe durchzogen die Ebene, die alle in den Fluss mündeten. Insekten summten, braune Vögel standen im seichten Wasser und senkten die Schnäbel hinein, manchmal flatterte ein Schwarm empor, kreischte und lärmte, um sich dann an anderer Stelle niederzulassen. Natalja versuchte, an Oleg zu denken, sie rief sich ihre erste Begegnung wieder ins Gedächtnis, seine leise, ein wenig spöttische Stimme, die sie dicht an ihrem Ohr vernommen hatte, als sie am Flügel saß und er sich über sie beugte. Seine schlanke, biegsame Gestalt, die in der roten Husarenuniform so eindrucksvoll zur Geltung kam, sein helles, ein wenig gelocktes Haar, seine Gesichtszüge …


  Ein Reiher flatterte dicht neben ihr auf und stieß dabei einen schrillen Warnschrei aus. Natalja zuckte zusammen, und plötzlich war es ihr nicht mehr möglich, sich an Olegs Gesicht zu erinnern. Sosehr sie sich mühte, seine Züge verschwammen in ihrer Erinnerung, nur das blonde Haar und seine schön geschwungenen Lippen standen ihr deutlich vor Augen. Sie schämte sich. Wie war es nur möglich, dass man das Bild eines geliebten Menschen so rasch aus seiner Erinnerung verlor?


  Wieder erhob sich ein Vogelschwarm, flog dicht über sie hinweg und ließ sich rechts von ihr im Gras nieder. Der Braune war unruhig geworden, er riss den Kopf hoch und sah hinter sich, so dass auch Natalja sich jetzt umwandte.


  Eine Gruppe Kosaken ritt in einiger Entfernung hinter ihr, anscheinend ohne besondere Eile, doch war ihr Reittempo wesentlich rascher als der müde Schritt des Braunen. Sie würden sie bald eingeholt haben.


  Natalja stieß dem Braunen die Fersen in die Seiten und lenkte das Tier vom Fluss weg in die Wiesen hinein. Es war keine gute Idee, denn bald versanken die Hufe ihres Reittieres im sumpfigen Boden, und sie sah sich genötigt, umzukehren. Die Kosaken näherten sich jetzt mit größerer Geschwindigkeit, ihre kleinen, drahtigen Pferdchen kannten keine Müdigkeit und wurden nahezu mit jedem Boden fertig. Schon war das dumpfe Geräusch ihrer Hufschläge vernehmbar, sie hörte die triumphierenden Rufe der Männer, ihr tiefes, grölendes Lachen, und sie spürte, wie die Härchen in ihrem Nacken sich vor Entsetzen sträubten.


  Es war nur allzu klar, dass Andrej seine Bande auf sie gehetzt hatte. Wo war er nur? Sooft sie sich umwandte und die Gruppe rasch mit den Blicken überflog – sie konnte ihn nicht entdecken. Aber das Ganze war sein Werk – ohne Zweifel.


  Sie machte einen letzten, nutzlosen Versuch, ihr Reittier anzutreiben, und der Braune fiel tatsächlich für wenige Minuten in einen holprigen Galopp – doch all das spornte den Ehrgeiz der Verfolger nur an. Schon wurde sie zu beiden Seiten von Reitern in flatternden, dunklen Hemden überholt, sie sah lachende grobe Männergesichter, eine Hand packte den Zügel ihres Braunen und riss ihn ihr weg.


  „Was soll das?“, kreischte sie wütend. „Lasst mich in Ruhe! Ich habe mit euch nichts zu schaffen!“


  Sie war nun von allen Seiten umringt, harte Knie und Schenkel drängten sich gegen ihre Beine, jemand zog an ihrer Jacke, ein anderer fasste in ihr offenes Haar und beutelte sie wie ein gefangenes Karnickel. Sie schlug wütend um sich, trat mit den Füßen gegen die Angreifer und versuchte, dem Kosaken die Zügel ihres Pferdes wieder zu entreißen. Der Braune bekam es jedoch im Gedränge mit der Angst zu tun, er stieg hoch, und sie rutschte von seinem Rücken ins Gras hinab. Eine brüllende Lachsalve begleitete ihren Sturz.


  „Hat das Pferdchen dich abgeworfen?“, grölte Bogdan. „Das kommt davon, wenn ein Mädelchen uns davonreiten will!“


  „Hat sich den hübschen Popo verstaucht, das Hühnchen!“


  „Macht nichts. Werden ihr die blauen Flecken schon streicheln, so dass sie bald gar nicht mehr weh tun.“


  Natalja lag am Boden und regte sich nicht. Nach dem Schrecken war sie jetzt wie gelähmt, starrte in die grinsenden, bärtigen Gesichter, die sich über sie beugten, und spürte nichts als eine grauenhafte Angst. Niemand würde diese Kerle davon abhalten, mit ihr zu tun, wonach es ihnen gelüstete. Hier gab es kein Gesetz, keine Strafe, keinen Schutz. Sie war verloren.


  Erst als Bogdan vom Pferd stieg und sie fest am Arm packte, um sie hochzuziehen, kehrte wieder Leben in sie. Sie hatte keine Chance, das hieß jedoch noch lange nicht, dass sie sich kampflos in ihr Schicksal ergeben würde. Lieber würde sie sterben, als zur Kosakenhure zu werden.


  „Lass mich los, du dreckiger Dieb!“, fauchte sie und stürzte sich auf den überraschten Mann. Wütend krallte sie die Finger in seinen dichten Bart, zerrte daran, so fest sie konnte, und trat mit dem Knie gegen seinen Bauch. Bogdan brüllte vor Schmerz und krümmte sich, während die anderen in lautes Hohngelächter ausbrachen und vor Begeisterung die Hände auf die Schenkel schlugen. „Das ist ein feuriges Weib, Bogdan! Pass auf, dass sie dich nicht zum Wallach macht!“


  „Eine kleine Wilde ist das. Zieht ihr die Hosen aus und bindet sie an den Schwanz ihres Pferdchens. Und dann ab mit ihnen!“


  Bogdan hatte sie im ersten Schrecken losgelassen, jetzt fasste er ihre beiden Hände und bog ihr brutal die Arme auf den Rücken. „Dich werde ich schon zähmen, Hexe!“, brüllte er. „Meine Katschu wirst du spüren, bis dir die Haut vom Körper springt!“


  Zur Antwort spuckte sie ihn an, was ihn so erboste, dass er ausholte, um sie zu schlagen. Doch in diesem Augenblick war ein Reiter hinter ihm aufgetaucht, der Bogdans erhobene Hand packte und sie mit hartem Griff festhielt. „Wage es nicht, sie anzurühren!“


  Bogdan fuhr herum und sah sich Andrejs drohend funkelnden Augen gegenüber. So aufgebracht er war, er begriff, dass Vorsicht geboten war. Andrej war ein Verrückter – niemals duldete er, dass ein Weib geprügelt wurde oder dass man sich gar gegen ihren Willen mit ihr vergnügte. Dann konnte er fuchsteufelswild werden, und man musste sich vor ihm in Acht nehmen.


  Verärgert ließ Bogdan den Arm sinken und spürte, wie seine Kameraden ihn abschätzig anglotzten. Es war nicht gerade gut für sein Ansehen, dass er so schnell nachgab. „Was willst du, Brüderchen“, wiegelte Bogdan ab, „sie wollte davonlaufen, und wir haben sie eingefangen.“


  Andrej sah mit zusammengekniffenen Augen zu Natalja hinüber, die mit aufgelöstem Haar und halb zerrissener Bluse vor ihnen stand. „Lass sie los“, befahl Andrej, „sie ist meine Schwester und kann tun und lassen, was sie will.“


  Bogdan gehorchte und gab Nataljas Arme wieder frei, doch ganz so einfach wollte er sich nicht abspeisen lassen.


  „He, wir haben sie gefangen – sie gehört uns“, rief er.


  „So ist es!“, bestätigte Stenka.


  „Das Vögelchen ist in unseren Käfig geflogen, Andrej!“


  „Wir haben ein Recht auf die Hübsche!“


  Andrejs Zorn hatte sich gelegt, er grinste, denn er kannte seine Kosaken.


  „Kannst sie uns abkaufen, dein vorwitziges Schwesterlein“, schlug einer vor.


  „Eine ganz wilde Hexe ist das. Wird nicht billig zu haben sein!“


  „Was bietest du für sie, Brüderchen?“


  Andrej trieb sein Pferd näher an Natalja heran und legte seine Hand auf ihre Schulter, um anzudeuten, dass sie sein Besitz war. „Meinen Anteil!“, rief er in die Runde.


  „Alles?“


  „Bis auf den letzten Rubel!“


  „Das ist ein Wort, Brüderchen. Sollst leben bis in alle Ewigkeit!“, jubelten die Kosaken, und einige warfen sogar ihre Mützen in die Luft.


  Natalja, die eben noch geglaubt hatte, totgeprügelt zu werden, vernahm jetzt das tobende Gelächter und die begeisterten Rufe der Kosaken, und sie begriff nichts mehr. War das alles nun Ernst gewesen? Oder nur ein böses Spiel?


  Ohne sich zu sträuben, ließ sie sich von Andrej aufs Pferd heben, spürte, wie seine Arme sich um ihre Taille schlossen, und saß so steif vor ihm im Sattel, als habe sie einen Stock verschluckt.


  Dieser Mensch hatte sie seinen Kumpanen abgekauft, als sei sie eine Leibeigene, und noch dazu mit geraubtem Gut für sie bezahlt. Noch nie zuvor in ihrem Leben hatte jemand sie so erniedrigt.


  Kapitel 6


  Die Kosaken hatten nicht vor, sich länger an diesem Ort aufzuhalten. In raschem Tempo ging der Ritt weiter nach Osten, doch anstatt dem Fluss zu folgen, benutzten sie Pfade, die durch das sumpfige Gelände zur Waldzone hinüberführten. Bald ritt man durch ein lichtes Wäldchen, das vor allem aus Pappeln und Birken bestand, deren Blätter im schrägen Schein der Abendsonne wie rote Goldmünzen schimmerten.


  Natalja war inzwischen wieder auf ihren Braunen gestiegen und ritt mit düsterer Miene inmitten der Männer, Andrej immer dicht an ihrer Seite. Sie hatte gesehen, dass die Kosaken einige der Treidelpferde mitgenommen hatten, sie trugen Kisten und Bündel auf ihren Rücken und mussten immer wieder zu schnellerem Tempo angetrieben werden. Das war also die Diebesbeute – nun, immerhin schien es nur ein Teil der Waren zu sein, die sich auf den Booten befunden hatten. Sie schloss daraus, dass die Kosaken einfach eine Art Wegezoll kassiert hatten. Aber was machte das schon aus? Räuber waren sie in jedem Fall, und Andrej war einer von ihnen. Ohne Zweifel hatte der ahnungslose, gutgläubige Oleg nicht geahnt, auf was er sich einließ, vielleicht hatte Andrej ihn gar ohne sein Wissen als Lockvogel für einen hinterhältigen Raub benutzt.


  Während sie darüber nachgrübelte, spürte sie immer wieder Andrejs Blicke, die ständig zu ihr hinüberwanderten. Seine Miene war düster, fast feindselig, und sie hatte das Gefühl, von ihm überwacht zu werden. Auch die Kosaken sahen häufig zu ihr hin, grinsten ihr zu und ritten manchmal so dicht an ihr vorbei, dass ihre Stiefel sie streiften. Dann hob Andrej den Kopf und funkelte den Vorwitzigen warnend an, so dass der sich rasch davonmachte.


  Mehr und mehr hatte sie das Gefühl, Andrejs Gefangene zu sein. Er hatte sie gekauft, dieser lasterhafte Mensch. Es war doch vollkommen klar, dass er niemals die Absicht gehabt hatte, sie nach Perm zu Oleg zu bringen. Wie hatte sie nur so blauäugig sein können, diesem Gauner zu vertrauen? Wer weiß, was er mit ihr vorhatte?


  Die Dämmerung setzte ein und verwandelte den rotgoldenen Schimmer des Laubs innerhalb weniger Minuten in ein mattes Grau, alle Farben verschwanden, und der Wald wurde zu einem Ort geheimnisvoller Schattengebilde. Immer noch setzten die Kosaken ihren Ritt fort, fanden trotz der Düsternis ihren Weg und schienen weder an eine Rast noch an ein Nachtlager zu denken. Natalja begriff: Die Räuber mussten sich und ihre Beute vor möglichen Verfolgern in Sicherheit bringen. Wenn sie doch wenigstens eine Spur legen könnte, einen Gegenstand zu Boden fallen lassen, der die Diebe verraten würde. Sollte sie ihre Jacke ausziehen und in einem unbemerkten Augenblick hinabgleiten lassen? Sie öffnete die Knöpfe und ließ das Kleidungsstück unauffällig über die Schultern rutschen, doch der Versuch misslang. Andrej hatte sie trotz des schwachen Lichts gut beobachtet, er griff nach der Jacke und zog sie ihr mit einem festen Ruck wieder über die Schultern.


  „Es wird kühl in der Nacht“, knurrte er unfreundlich.


  Sie gab es auf. Dieser Mensch schien wie ein Raubtier im Dunkeln sehen zu können, solange er in ihrer Nähe war, würde er aufpassen wie ein Luchs. Sie konnte nur hoffen, dass man irgendwann einen Platz für die Nacht finden würde. Dann, wenn alle in tiefem Schlaf lagen, würde sie ihr Geld aus Andrejs Satteltasche nehmen und sich davonschleichen. Irgendwie musste sie es schaffen, eine Poststation zu finden, um ihre Reise zu Oleg mit der Kutsche fortzusetzen. Sie würde nach Perm gelangen, was auch geschehen mochte.


  Der Mond war als schmale Sichel aufgestiegen und ließ den Wald noch geheimnisvoller erscheinen. Bäume und Büsche wurden zu bizarren Waldgeistern, kleine Wesen huschten durch das dunkle Moos, Schlangen schienen auf dem Weg zu liegen, die sich beim Näherkommen als Baumwurzeln entpuppten. Immer noch ritt die Gruppe stetig voran, und Natalja stellte fest, dass einige der Kosaken die Fähigkeit hatten, im Sattel ein Schläfchen zu halten, ohne dabei vom Pferd zu fallen. Sie selbst war hellwach und spürte trotz ihrer schlimmen Lage, dass dieser nächtliche Ritt etwas Faszinierendes hatte. Tief atmete sie den würzigen Geruch des Waldes ein, in dem sich Kräuter, Pilze und modrige Erde mischten, sie horchte auf die Tritte der Pferde, das Knarren des Sattelzeuges, das leise Schnauben. Hin und wieder fuhr ein leichter Windstoß durch die Zweige, und die Blätter der Pappeln bewegten sich mit feinem Knacken und Rauschen.


  Endlich, tief in der Nacht, erreichte die Gruppe eine verfallene Hütte, die so von Gebüsch überwuchert war, dass sie Natalja zuerst wie ein unförmiger Hügel erschien.


  Die Kosaken waren schläfrig, sie sattelten die Pferde ab und schleppten ihre Habe in die Hütte hinein, wo die erbeuteten Waren gestapelt wurden. Niemand hatte Lust, ein Feuer zu machen, die Männer lagerten sich auf dem Boden, nutzen ihre Jacken und Sättel als Unterlage und aßen von ihren Vorräten. Brot, Wurst, Zwiebeln und Käse wurden verteilt, dazu trank man Wasser, als Schlaftrunk kreisten die Wodkaflaschen. Es wurde kein Zechgelage wie am Nachmittag, die Männer flüsterten nur leise miteinander, erzählten sich noch einmal die Heldentaten des Tages, dann sank einer nach dem anderen in Schlaf. Verschieden lautes Schnarchen wurde vernehmbar, erst nach einer Weile stellte Natalja fest, dass Bogdan vorgesorgt hatte: Einer der Männer – es war der kleine Kondralin – hockte als Wächter vor der Hütte.


  Andrej hatte seine Jacke ausgezogen und für Natalja auf dem Boden ausgebreitet, doch sie schüttelte den Kopf und setzte sich abseits davon unter einen Baum.


  „Ich habe selbst eine Jacke“, schnappte sie hochnäsig.


  Er war betroffen, das sah sie ihm an, und für einen kleinen Moment bedauerte sie ihre Schroffheit.


  „Du täuschst dich, Natalja“, murmelte er. „Ich bin kein Heiliger, das ist wahr. Aber ich bin auch nicht das, was du momentan von mir zu halten scheinst.“


  „Was ich über dich denke, ist meine Sache.“


  Ihr Gesicht lag im Mondschatten, so dass er ihre Züge nicht erkennen konnte, doch er malte sich aus, wie sie jetzt abschätzig die Lippen zusammenkniff. Es verletzte ihn tief, und er spürte, wie der Zorn in ihm hochstieg. Er kannte diese Hochnäsigkeit nur zu gut, sein Leben lang hatte er darunter gelitten, dass das adelige Pack nichts von ihm wissen wollte. Hatte er nicht genug Mühen und Gefahren auf sich genommen, um ihr zu helfen? War er nicht auch jetzt noch verzweifelt um sie besorgt und machte sich zum Narren, um sie zu schützen? Wieso konnte sie nicht an ihn glauben, auch wenn der Schein gegen ihn sprach? Wütend rief er sich ins Gedächtnis, dass sie Oleg, diesem zwielichtigen Typen, geradezu blind vertraute und sogar ihr Leben für ihn aufs Spiel setzte. Dabei gab es nichts, aber auch gar nichts, womit dieser Kerl ihre unerschütterliche Treue verdient hätte.


  „Setz dich jetzt hier herüber, verdammt!“, fuhr er sie an. „Ich habe keine Lust auf dein Theater!“


  „Lass mich in Ruhe. Du hast selbst gesagt, dass ich tun und lassen kann, was ich will!“, fauchte sie zurück.


  „Aber nicht dann, wenn du dich selbst in Gefahr bringst!“


  „Du hast mir gar nichts zu sagen, Andrej Dorogin!“


  „Genug!“ Er fasste sie am Arm und zog sie mit einem raschen Ruck hinüber auf das Lager. Sie war so erschrocken, dass sie nicht einmal Widerstand leistete, zusammengekauert lag sie auf seiner Jacke und starrte ihn so entsetzt an, als habe er den Versuch gemacht, sie zu vergewaltigen.


  „Es tut mir leid“, murmelte er, „aber du zwingst mich dazu.“


  Er zog einen Lederriemen aus der Satteltasche und band ihn fest um sein Handgelenk. Dann griff er ihren Arm.


  „Nein!“, kreischte sie und versuchte, sich loszureißen. Doch sein Griff war eisenhart und ließ ihr keine Chance. Er band das lose Ende des Riemens um ihr Handgelenk, zog den Knoten fest an und bemerkte in aller Ruhe:


  „Ich mache das nicht, um dir weh zu tun, Natalja. Aber ich möchte nicht, dass du in dieser Nacht versuchst, dein Geld aus meiner Satteltasche zu nehmen und damit einen sinnlosen und lebensgefährlichen Fluchtversuch zu unternehmen.“


  Sie schwieg verbissen. Er hatte also geahnt, was sie tun wollte. Dieser Mistkerl war nicht nur hinterhältig, er war auch schlau. „Das wirst du bereuen!“


  „Ich würde mehr bereuen, wenn ich es nicht täte.“


  So blieb ihr nichts anderes übrig, als eine einigermaßen erträgliche Schlafposition zu finden, was wegen der Fessel nicht ganz einfach war. Andrej machte wenig Federlesens, er streckte sich dicht neben ihr auf dem Rücken aus und schloss die Augen. Natalja wandte sich von ihm ab und drehte sich auf die Seite, um ihn wenigstens nicht sehen zu müssen, doch wegen der zusammengebundenen Handgelenke war diese Position ziemlich unbequem. Eine Weile wühlte sie herum, rückte so weit wie möglich von ihm ab, dann übermannte auch sie die Müdigkeit, und während sie auf seine gleichmäßigen Atemzüge horchte, schlummerte sie ein.


  Ihr Schlaf war leicht und voller Träume. Sie sah sich in dem Stadthaus ihrer Großmutter in St. Petersburg, die hohen, weißen Flügeltüren zum großen Saal öffneten sich vor ihr, und der Raum war voller Menschen. Sie lief beglückt in den Saal hinein, grüßte ihre Freundinnen, wollte ihnen erzählen, wie sehr sie sie alle vermisst hatte – doch merkwürdigerweise schien niemand sie wahrzunehmen. Wie ein Schemen lief sie zwischen den Menschen umher, redete sie an, berührte sie, doch die Gesichter blieben gleichgültig, als sei sie gar nicht da. Nicht einmal Fürst Berjow, der dort in seiner prächtigen Uniform saß und wieder seine Geschichtchen zum Besten gab, reagierte auf ihre Anrede, und das Schrecklichste war, dass auch ihre Großmutter keinen einzigen Blick für sie hatte. Sie haben mich vergessen, dachte sie bestürzt. Dann geschah etwas Grausiges. Das Gesicht des Fürsten zog sich in die Länge, seine Nase schrumpfte zu einer schwarzen, glänzenden Kugel, das graue Barthaar breitete sich über Stirn und Glatze aus, und auf seinem Kopf wuchsen zwei spitze, graue Ohren. Er knurrte, riss seine Uniform vorn auseinander, und man konnte sehen, dass darunter das weiche, zottige Brustfell eines Wolfes wuchs.


  Sie schrie auf, raffte das Kleid und versuchte davonzulaufen. Doch ihre Füße schienen an den Dielen des Saales festgenagelt, sosehr sie auch zappelte, sie kam keinen Schritt von der Stelle.


  „Wach auf, Natalja“, murmelte jemand neben ihrem Ohr. „Es ist nur ein Traum. Nun wach schon auf.“


  Jemand legte sanft den Arm um sie, eine Hand streichelte ihr Haar, sie roch einen vertrauten Geruch, der beruhigend und erregend zugleich war. Sie blinzelte, sah für einen kleinen Augenblick das schwarze Gespinst eines hängenden Zweiges über sich, durch das die Sterne blitzten. Dann schloss sie die Augen wieder, die Hand strich zärtlich über ihren Arm, fasste ihre Schulter und drehte sie in die Rückenlage. Ein warmer, atmender Körper schob sich über sie, heiße, feuchte Lippen berührten ihre Wange, betupften Kinn und Hals mit kleinen Küssen und stahlen sich unter ihre Bluse. Sie genoss zitternd die Berührung, spürte, wie ihr Puls flog, als die erregenden Küsse immer tiefer hinunterwanderten, und drängte sich ihnen entgegen. Die Spitzen ihrer Brüste waren hart und fest geworden, sie spannten so, dass es fast weh tat, und sie hörte sich leise stöhnen.


  „Natalja“, hauchte eine leise, tiefe Stimme, „Nadenka.“


  Für einen winzigen Moment umschlossen die Lippen ihre rechte Brustspitze, sie spürte erschauernd, wie eine heiße Zunge darüber wirbelte, und ein glühender Strom schoss durch ihren Körper bis zu den Fußspitzen hinab. Sie wimmerte leise, krümmte sich zusammen, und ihre Hand griff in dichtes, lockiges Haar.


  „Schscht … es ist nichts“, beruhigte sie die tiefe Stimme leise, „schlaf weiter. Es war nur ein Traum …“


  Jemand band den Verschluss ihrer Bluse zu, küsste sie zärtlich auf die Wange, hielt sie im Arm und wiegte sie in den Schlaf. Sie versank ins Bodenlose, überließ sich den dunklen Wogen der anderen Welt und wurde von ihnen ziellos umhergetrieben.


  Vogelgesang weckte sie, leise murmelnde Männerstimmen, Pferde schnaubten. Sie blinzelte und stellte fest, dass die Zweige über ihr von zartem Grün waren, dazwischen leuchtete der blassblaue Morgenhimmel. Dann spürte sie den Riemen an ihrem Handgelenk, der sie mit Andrejs Hand verband. Er lag dicht neben ihr und schien noch zu schlafen.


  Sie schloss ebenfalls wieder die Augen und versuchte vorsichtig, die Finger der gefesselten Hand zu bewegen. Es ging schlecht, die Hand war fast taub.


  Ein Schatten fiel über sie, sie nahm den Geruch von Wodka und Zwiebeln wahr und musste sich heftig zusammennehmen, um sich nicht auf die Seite zu drehen. Es hätte wenig Sinn gehabt, davonlaufen konnte sie doch nicht.


  „Durchgeprügelt hätt ich so eine“, sagte Bogdan leise zu Andrej. „Ein Dummkopf bist du, Brüderchen. Wirst eines Tages schon noch lernen, dass die Weiber die Kantschu brauchen.“


  Natalja stellte sich schlafend, während sie vor Empörung fast platzte. Hatte man so etwas je gehört?


  „Jeder auf seine Art“, gab Andrej ruhig zurück, „ich zähme ein Weib auch ohne Kantschu, Brüderchen.“


  Das wird ja immer besser, dachte Natalja und hörte Bogdans tiefes, heiseres Lachen.


  „Es scheint dir ja sehr am Herzen zu liegen, das Mädel“, bemerkte Bogdan. „Gib zu, dass sie nicht deine Schwester ist.“


  „Du zweifelst an meinem Wort?“


  Bogdan steckte zurück. Wenn Andrej nicht wollte, dann wollte er nicht. War ein Sturkopf, dieser Kerl. „Wo werde ich zweifeln. Dann ist sie halt deine Schwester – gut. Aber du wirst sie doch wohl nicht wirklich nach Perm zu Oleg bringen wollen, oder?“


  „Warum nicht?“


  „Weil er ein dreckiger Verräter ist – darum. Hör zu, Brüderchen, ich hab eine andere Idee.“


  „Gib dir keine Mühe …“


  „So lass mich doch erst einmal ausreden. Ich gebe dir deinen Anteil zurück und meinen dazu. Dafür bekomme ich das Mädel. Was sagst du dazu?“


  Natalja spürte, wie ihre Nackenhaare sich sträubten. War das Kosakenart, eine Frau einfach unter sich zu verschachern? Hatte Andrej sie am Ende mitgenommen, um mit ihr ein gutes Geschäft zu machen?


  „Nein“, sagte Andrej mit großer Bestimmtheit.


  „Du bist ein gerissener Fuchs, Brüderchen. Gut, ich lege noch meinen Anteil an unserem nächsten Geschäft darauf. Aber mehr ist nicht drin, Freund. Schließlich ist die Kleine keine Zarentochter.“


  „Nein.“


  „Heiliger Nepomuk – was bist du für ein hartnäckiger Kerl. Gut, ich mache einen anderen Vorschlag: Du vergnügst dich erst ein paar Tage mit ihr, und wenn du ihrer müde bist, dann verhandeln wir weiter. Kommen wir so ins Geschäft?“


  „Ich sage es dir ein für alle Mal, Bogdan: Meine Schwester ist mit Oleg verlobt, wenn du sie haben willst, dann musst du mit dem Bräutigam verhandeln.“


  Es war eine kleine Weile still, und Natalja fürchtete schon, man könne hören, wie laut ihr Herz klopfte. Oh, sie hatte in Nowgorod erlebt, wie starrköpfig Andrej handeln und feilschen konnte. Ganz gewiss war seine Ablehnung nur ein Trick – früher oder später würde er sie verkaufen.


  „Mit Oleg soll ich verhandeln?“, meinte Bogdan verblüfft. Dann lachte er grimmig auf, der Vorschlag schien ihm Spaß zu machen. „Ich habe verstanden. Oleg will dir das Brautgeld in sibirischem Gold bezahlen, das ist freilich mehr, als ich dir bieten kann.“


  „Du redest Schwachsinn!“, schimpfte Andrej mit leiser Stimme.


  „Oh nein, Brüderchen. Du und Oleg, ihr wisst, wo das Gold ist.“


  „Schweig“, befahl Andrej, „lass uns woanders reden.“


  „Wozu reden?“, knurrte Bogdan. „Wir Kosaken lassen uns nicht betrügen. Entweder du besorgst uns das Gold, oder du und dein Freund verliert euer Leben. Dann bekomme ich dein Mädel umsonst.“


  Natalja lag still und hielt sogar den Atem an. Aber Bogdan hatte nichts mehr hinzuzufügen, er schnaubte nur vernehmlich und stapfte davon.

  



  Katja lag auf dem Diwan, naschte von dem türkischen Zuckerwerk, das ihr Vater für sie gekauft hatte, und gab sich goldenen Träumen hin. Kleider aus feinster Seide würde sie tragen, in einem weißen Haus aus Stein würde sie wohnen, und ein Heer von Dienern hatte ihr zu gehorchen. Sie wischte sich die Zuckerfäden vom Mund und übte ein herablassendes Lächeln. An den Abenden würde sie am Arm ihres Ehemannes rauschende Bälle besuchen, und jedermann würde ihre Schönheit bewundern.


  „Katja!“, rief ihre Mutter aus dem Nebenzimmer. „Was liegst du wieder faul herum? Geh in die Küche und hilf Pelageja mit dem Gemüse!“


  Katja fiel aus ihren schönen Träumen und zog die Stirn kraus. Gemüse putzen! Wie sie dieses eintönige Leben hasste. Den Haushalt besorgen, im Garten Kohl und Rüben pflanzen, mit der Mutter auf langweiligen Teegesellschaften sitzen und am Abend mit den Hühnern zu Bett. Ach – wenn es Oleg nicht gäbe, wäre dies alles nicht zu ertragen.


  „Ja, Mama!“, rief sie hinüber, setzte sich seufzend auf und suchte nach ihren Schuhen.


  „Ich gehe für ein Stündchen zur Nachbarin“, verkündete die Mama, „Warwara Pawlowna hat wieder scheußliche Kopfschmerzen, ich werde ihr die Schläfen massieren.“


  „Ja, Mama.“ Katja, die gerade einen Schuh übergestreift hatte, warf ihn wieder auf den Fußboden und legte sich genüsslich zurück in die weichen Kissen. Was für ein Glück – die Mama würde sich ganz sicher bei Warwara Pawlowna verplaudern, und Pelageja konnte in der Küche auch ohne sie fertig werden. Sie hörte, wie die Wohnungstür zugeschlagen wurde und die Mutter die Stiege hinabging. Aufatmend langte sie nach einem weiteren Stückchen des leckeren Zuckerwerks, stopfte es sich in den Mund und kaute vergnügt.


  Oleg hatte ihr hoch und heilig geschworen, dass seine Verlobung längst gelöst sei. Außerdem habe ihm Natalja Galugina niemals etwas bedeutet, sie sei eine reizlose, dürre Person, und er habe sich nur auf den dringenden Wunsch seiner Eltern mit ihr verlobt. Natalja sei leider vollkommen vernarrt in ihn und glaube offensichtlich, seine schlimme Lage ausnutzen zu können, um ihn zu einer Heirat zu zwingen. Doch er würde lieber im Gefängnis sterben, als sich dieser Frau auszuliefern.


  Katja bemitleidete die arme Natalja ein wenig. Sie nahm diese lange, gefährliche Reise auf sich und würde am Ende doch nicht bekommen, worauf sie hoffte.


  Oleg redete jeden Abend auf sie ein, endlich die Flucht vorzubereiten. Wollte sie vielleicht warten, bis Natalja in Perm ankam? Dann würde alles nur viel komplizierter werden. Jetzt müsse gehandelt werden, bald sei es Herbst, und wenn erst der Winter da war, wäre alles zu spät.


  Katjuscha hatte festgestellt, dass es sehr angenehm war, Oleg noch eine Weile zappeln zu lassen. Sie berauschte sich an seinen Versprechungen, gab sich süßesten Zukunftsträumen hin und genoss jede Nacht seine Liebesdienste. Längst genügte ihr nicht mehr, was er ihr beigebracht hatte, sie stellte Forderungen und maulte, wenn er nicht mit der rechten Liebesglut bei der Sache war.


  Tatsächlich hatte Katja bereits darüber nachgedacht, dass sie sich später, wenn sie erst seine Frau war, einen Liebhaber nehmen würde. So etwas taten die feinen Damen doch, wie man so hörte. Sie stellte sich einen dunkelhaarigen Kerl vor, einen richtigen Bären, mit schwarzem Bart und großen, harten Händen. Es musste aufregend sein, mit solch einem Mann zu schlafen und seine Kraft zu spüren. Ja, wenn sie es genau überlegte, dann war Oleg ihr ein wenig zu schön, zu liebenswürdig und zu brav. Trotzdem würde sie natürlich seine Frau werden und mit ihm nach St. Petersburg …


  Jemand läutete an der Wohnungstür, und sie hörte, wie Pelageja aus der Küche herbeilief, um zu öffnen.


  „Es ist niemand da“, sagte Pelageja zu dem Besucher, „Petr Denissowitsch ist unten in seinem Büro, und die Herrin ist zu einem Besuch in der Nachbarschaft.“


  „Und was ist mit Katja?“, sagte die Stimme des Polizeichefs Orlow.


  „Die ist drüben.“


  „Dann melde mich bei ihr an.“


  Katja warf das angebissene Zuckerwerk in die Schachtel zurück und setzte sich auf. Es gefiel ihr wenig, dass dieser hässliche Kerl sie besuchen wollte, und das auch noch in Abwesenheit ihrer Eltern. Orlow hatte kurze, semmelblonde Stoppeln auf dem Kopf, und sein längliches, blasses Gesicht hatte nichts, was einer Frau gefallen konnte. Er besaß kleine, wasserblaue Äuglein, deren Lider ständig entzündet waren, und er schaute einen immer so merkwürdig an.


  Sie empfing ihren Besucher auf dem Diwan sitzend, aus Verachtung für ihn hatte sie nicht einmal die Schuhe übergestreift.


  „Verzeiht meinen unangemeldeten Besuch, Katja Petrowna“, sagte er und verneigte sich steif, „da ist eine Kleinigkeit, über die ich gern mit Ihnen sprechen wollte.“


  Sie wies mit der Hand auf einen Stuhl, und während er sich setzte, dachte sie mit Schrecken daran, dass er möglicherweise auf die Idee kommen könnte, um sie anzuhalten. Die Vorstellung, mit diesem dürren Gespenst ins Ehebett steigen zu müssen, jagte ihr einen Schauder über den Rücken.


  „Was gibt’s?“, fragte sie kühl und zog den Rock über die bloßen Füße, auf die Orlow gerade seinen Blick richtete. „Ich habe nicht viel Zeit, denn ich muss Pelageja in der Küche helfen.“


  „Es handelt sich um eine etwas delikate Angelegenheit, liebe Katja“, begann er und lächelte sie an.


  Großer Gott, dachte Katja entsetzt. Er will es wirklich tun. Papa wird wütend sein, wenn ich ihm jetzt eine Abfuhr erteile.


  „Ich weiß, dass Sie eine treue Untertanin Seiner Majestät des Zaren sind, liebe Katja“, fuhr er fort, „deshalb hoffe ich auf Ihre Hilfe.“


  Katjas Gesicht nahm einen verblüfften Ausdruck an. Was faselte er da von Väterchen Zar? Auf jeden Fall schien ihre Vermutung wohl doch falsch zu sein. Gott sei Dank.


  „Ich stehe zu Ihrer Verfügung, Iwan Andrejitsch. Nur bitte beeilen Sie sich, ich muss …“


  „In die Küche“, unterbrach er lächelnd, „ich weiß. Kurz gesagt: Es geht um den Gefangenen Oleg Petrow.“


  Er sah, dass sie blass wurde, und wusste, dass seine Vermutung richtig gewesen war. Er hatte Scharin mehrfach ermutigt, Oleg Petrow eine Geliebte anzubieten, doch der hatte immer abgelehnt. Orlow war erst nach einigem Nachdenken darauf gekommen, dass der Gefangene Oleg Petrow sich anderweitig versorgt hatte. Die kleine Katja war seine Hure geworden.


  „Oleg Petrow?“, stammelte sie. „Wer ist das?“


  Orlow hatte schon so manches Verhör geführt, man konnte ihm nichts vormachen. Ihre Aufregung hatte sie längst verraten.


  „Der Mann, der Ihnen die Heirat versprochen hat“, schoss er direkt ins Ziel, „Ihr Geliebter, Katja.“


  Sie fuhr von dem Diwan auf, stand zitternd vor Empörung vor ihm, und für einen Moment glaubte er, sie wolle ihm das Gesicht zerkratzen.


  „Hinaus“, schrie sie und wies mit der Hand zur Tür. „Verlassen Sie den Raum, Sie boshafter, infamer Lügner!“


  „Sie wissen so gut wie ich, dass es die Wahrheit ist, Katja.“


  „Mein Vater wird sich über Sie beschweren“, schimpfte sie.


  „Wollen wir Ihren Vater nicht besser aus dem Spiel lassen?“, entgegnete er sanft. „Es wäre weder für Sie noch für den armen Oleg gut, wenn dieses süße Geheimnis bekannt würde, nicht wahr?“


  Sie starrte in seine kleinen Augen, die einen kalten Glanz angenommen hatten, und begriff, dass er sie erpressen wollte.


  „Was wollen Sie?“, fragte sie beklommen.


  Er lächelte zufrieden und wies auf den Diwan. „Setzen Sie sich, und hören Sie mir zu, Katja. Sie sind noch sehr jung, meine Liebe, deshalb ist es verzeihlich, dass Sie sich Ihren Gefühlen hingaben. Aber jetzt ist die Zeit gekommen aufzuwachen.“


  Sie hatte sich gehorsam auf den Rand des Diwans gesetzt, immer noch am ganzen Leibe zitternd, jetzt aber vor Angst. Sie waren verraten, dieses Scheusal hatte sie in seiner Hand. Oh, wie widerlich er war, besonders wenn er lächelte und dabei seine gelblichen Zähne sehen ließ.


  „Ich weiß nicht, welche Märchen Oleg Petrow Ihnen erzählt hat“, fuhr er fort, „aber Sie sollten wissen, dass dieser Mann vollkommen verschuldet ist und degradiert wurde. Zudem ist er des Hochverrats angeklagt und wird niemals in seinem Leben nach St. Petersburg zurückkehren können. Daran wird auch seine bezaubernde und todesmutige Verlobte nichts ändern können.“ Er zog ein schmales seidenes Etui aus seiner Jacke und öffnete es. Darin befand sich ein kleines ovales Gemälde, das eine blonde junge Frau zeigte. „Dies ist ein Bild seiner Verlobten, das man per Eilboten nach Perm geschickt hat. Damit wir sie bei ihrer Ankunft hier nicht etwa verwechseln.“


  Katja starrte ungläubig auf das Bild. Diese junge Frau war keineswegs hässlich, im Gegenteil, sie war eine zarte, adelige Schönheit. Oleg hatte also gelogen.


  „Wachen Sie auf, Katja“, beschwor sie Orlow in fast väterlichem Ton, „dieser Mensch wird Sie niemals heiraten, er will nur eines von Ihnen: Sie sollen ihm aus dem Gefängnis heraushelfen. Habe ich recht?“


  Sie war vollkommen niedergeschmettert und gab keine Antwort. All ihre süßen Träume zerplatzten vor ihren Augen. Niemals würde sie seidene Kleider tragen und in St. Petersburg mit der Kutsche herumfahren.


  Orlow erriet genau, was in ihr vor sich ging, und er wusste, dass jetzt der rechte Augenblick gekommen war, auf sein Ziel zuzusteuern. „Ich verstehe Ihre Enttäuschung“, sagte er mit einschmeichelnder Stimme. „Sehen Sie, liebe Katja, ich gebe Ihnen Gelegenheit, sich für alle Beleidigungen zu rächen und zugleich unserem heiligen Russland einen großen Dienst zu erweisen.“


  Sie sah ihn verständnislos an. Was schwatzte er da? Was hatte das heilige Russland damit zu tun?


  „Seine Majestät der Zar hat Gründe, diesen Mann beobachten zu lassen“, erklärte er ihr, „deshalb wäre es hilfreich, wenn Oleg Petrow – sagen wir einmal: ganz zufällig – aus dem Kerker entkommen würde. Sie verstehen mich, liebe Katja.“


  „Kein Wort …“, stotterte sie.


  „Wir werden gemeinsam dafür sorgen, dass Oleg Petrow aus dem Gefängnis flieht, liebe Katja.“


  „Aber … aber weshalb?“


  Er hatte wenig Lust, ihr Näheres zu erklären. Oleg Petrow würde zielstrebig zu jenem Ort reiten, an dem er das Gold verborgen hatte, und er, Orlow, würde ihm unauffällig folgen. Es war die Chance seines Lebens, und er hatte sie lange und gründlich geplant.


  Orlow setzte eine amtliche Miene auf und lehnte sich im Stuhl zurück. „Das kann ich dir leider nicht sagen, mein Kind. Es ist eine Sache von allerhöchster Wichtigkeit, und ich bin zur Geheimhaltung verpflichtet.“


  Auf der Treppe waren jetzt die Stiefeltritte ihres Vaters zu hören, Pelageja jammerte in der Küche, dass niemand ihr dabei half, den Kohl zu schneiden.


  „Überlegen Sie es sich genau, liebe Katja“, sagte Orlow mit gedämpfter Stimme, während er sich rasch erhob, „und denken Sie daran, dass das unser kleines Geheimnis bleiben sollte.“


  Gleich darauf riss ihr Vater die Tür auf und begrüßte den Polizeichef mit scheinbar überschwenglicher Freude als einen lieben Gast der Familie. Er lud ihn zu Tisch ein, schimpfte, dass seine Frau nicht im Hause sei, und schickte Katja in die Küche.


  „Ach, die Frauen“, jammerte Scharin theatralisch, „sie machen, wozu sie Lust haben. Ein Gläschen, lieber Freund? Ich habe ein hervorragendes Wässerchen aus Moskau bekommen …“


  Katja stand in der Küche und bearbeitete die Kohlköpfe mit dem Messer, während Pelageja unablässig jammerte, dass das Essen nicht rechtzeitig fertig sei und der Herr wieder allen Zorn an ihr auslassen würde.


  Katja hörte gar nicht hin. Stattdessen kreisten die Gedanken in ihrem Kopf. Ja, sie war dumm gewesen, hatte sich belügen lassen. Aber ganz so dumm, wie dieser Mistkerl Orlow glaubte, war sie nun doch nicht.

  



  Drückende Schwüle lag über der Landschaft und machte das Atmen schwer. Weite Grasflächen wechselten mit immer dichter werdenden Laubwäldern, nur selten erblickte man die niedrigen Häuser eines Dorfes. Sie waren seit dem frühen Morgen unterwegs, ohne eine Rast eingelegt zu haben, die Kosaken waren guter Dinge, denn sie waren es gewohnt, bei längeren Ritten im Sattel zu trinken, zu essen und sogar zu schlafen. Auch Andrej machte der Gewaltritt wenig aus, Natalja hingegen war erschöpft und hatte Mühe, sich im Sattel zu halten.


  „Trink“, sagte er und reichte ihr seine Wasserflasche.


  Doch sie schüttelte den Kopf und presste die trockenen Lippen aufeinander.


  Andrej nahm selbst einen Schluck Wasser und schraubte seine Flasche wieder zu, wütend und betroffen von ihrer Sturheit. Die feine Dame hatte also beschlossen, von ihm nicht einmal mehr einen Schluck Wasser anzunehmen.


  Den ganzen Tag über hatte sie kein einziges Wort an ihn gerichtet und auf seine Fragen nur einsilbig, meist aber überhaupt nicht geantwortet. Vermutlich hatte sie das Gespräch mit Bogdan gehört, und sie hielt ihn, Andrej, für den bösen Verführer, der den armen, unschuldigen Oleg in eine zwielichtige Geschichte verwickelt hatte. Andrej knirschte mit den Zähnen und versuchte vergeblich, seinen Zorn zu unterdrücken. Was war er doch für ein Idiot gewesen, als er geglaubt hatte, dieses adelige Fräulein für sich einnehmen zu können? Wer war er denn? Ein Kosakenbastard, ein degradierter Offizier, ein Schmuggler, der faule Geschäfte tätigte. Er konnte diese junge Frau begehren, sich in sie verlieben und wie ein Dummkopf auf ihre Launen eingehen. Ja, er konnte sogar sein Leben für sie einsetzen – ganz gleich, was er tat: Natalja Galugina würde ihn weder respektieren noch ihm vertrauen.


  Missmutig sah er zu ihr hinüber und stellte fest, dass sie rasch den Kopf in die andere Richtung wandte. Schau an, sie hatte ihn also doch heimlich beobachtet. Wahrscheinlich lauerte sie auf eine Gelegenheit, davonzulaufen. Aber da täuschte sie sich gewaltig, er hatte versprochen, sie nach Perm zu bringen, und das würde er tun. Auch gegen ihren Willen.


  Die gute Stimmung der Kosaken hatte ihren Grund. Bogdan hatte am Morgen verkündet, man reite nach Perm, um das verschwundene Gold wieder herbeizuschaffen. Dabei hatte er ein solch zuversichtliches Grinsen aufgesetzt, dass seine Leute sich mit dem Ellbogen in die Seite stießen und bedeutsame Blicke tauschten. Aha – also doch. Andrej und Oleg steckten unter einer Decke und wussten, wo der Schatz verborgen war. Andrej hatte gezögert, sich in Nataljas Gegenwart zu rechtfertigen, denn er wollte nicht, dass sie allzu viel über den Goldschmuggel erfuhr und dadurch in Gefahr geriet. Immer noch war er bemüht, sie zu schützen, Dummkopf, der er war.


  Am späten Nachmittag erreichten sie eine verfallene Fischerhütte, die an einem flachen Wasserlauf gelegen war, und Bogdan gab endlich das Zeichen abzusitzen.


  „Schafft das Zeug in die Hütte“, befahl er. „Wir verstecken es hier und holen es später ab.“


  „Wozu das?“, rief Stenka. „Ich lasse meinen Anteil nicht aus den Augen.“


  Auch andere meldeten Bedenken an. Was, wenn jemand die Beute entdeckte und sich damit aus dem Staub machte?


  „Willst du das Zeug nach Perm schleppen?“, knurrte Bogdan ärgerlich. „Damit die Polizei dort auf uns aufmerksam wird?“


  Natalja war todmüde von ihrem Pferd gestiegen, hatte dem Braunen Sattel und Zaumzeug abgenommen und ihn im seichten Wasser trinken lassen. Während hinter ihr die Kosaken aufgeregt miteinander stritten, hockte sie sich ans Ufer und schöpfte das klare Wasser mit den Händen, trank durstig davon und kühlte sich das Gesicht. Dabei horchte sie angestrengt auf das Geschrei der Männer und überlegte, dass es vielleicht gar nicht so schlecht war, wenn die Kosaken miteinander in Streit gerieten. Vielleicht würde ihr das eine Gelegenheit zur Flucht verschaffen?


  Leider mischte sich jetzt Andrej ein und brachte die Streithähne zur Ruhe. „Was regt ihr euch denn auf? Jeder kann selber darüber entscheiden, ob er seinen Anteil hierlassen oder mitnehmen will.“


  „Jawohl, Andrej hat völlig recht“, krähte Wasilij aufgeregt, „hast deinen Meister gefunden, Bogdan. Wir machen es so, wie Andrej vorschlägt, der hat Verstand im Kopf.“


  Das konnte Bogdan jedoch nicht auf sich sitzenlassen, wenn es um seine Stellung als Anführer ging, war er empfindlich. „Verstand, sagst du?“, brüllte er und lachte dröhnend. „Freust dich noch darüber, dass der schlaue Kerl uns betrogen hat? Bist und bleibst ein Schafskopf, Wassja!“


  Andrej hatte genug, es war jetzt endlich an der Zeit, reinen Tisch zu machen. Er trat auf Bogdan zu und fasste ihn an der Schulter. „Komm auf die Seite, ich habe mit dir zu reden!“, forderte er.


  „Kannst auch hier reden, vor allen anderen!“, gab Bogdan ärgerlich zurück.


  Andrej wies mit den Augen zu Natalja hinüber, die immer noch am Ufer saß und sich jetzt die Füße kühlte. „Sie weiß nichts von dem Gold“, sagte er mit gedämpfter Stimme, „besser, es bleibt so.“


  Bogdan kratzte sich den Bart, dann nickte er. Dass die Kleine nicht über ihre Geschäfte Bescheid wissen sollte, leuchtete ihm ein. Er folgte Andrej hinter die Hütte, zog seinen Tabaksbeutel heraus und stopfte sich ein Pfeifchen. „Heraus mit der Sprache. Wo ist das Gold?“


  „Ich habe keine Ahnung“, antwortete Andrej wahrheitsgemäß. Bogdans Augenbrauen zogen sich nach unten, er spuckte einige Tabakkrümel aus und wollte aufbegehren, doch Andrej fasste ihn am Arm. „Ruhig, Bruder“, mahnte er eindringlich, „wir sitzen in einem Boot – auch ich will das Zeug wiederfinden. Also erzähl mir, was damals geschehen ist.“


  „Machst du Witze, Brüderchen? Du wirst schon wissen, wie dein feiner Freund Oleg uns hereingelegt hat.“


  „Oleg ist nicht mein Freund, verdammt. Es war ein Fehler von mir, ihm zu vertrauen. Aber falls er euch tatsächlich hereingelegt hat, dann schwöre ich, dass ich auf eurer Seite stehe.“


  Bogdan drückte mit dem Zeigefinger in dem Pfeifenkopf herum und blinzelte Andrej misstrauisch an. Er mochte diesen Burschen, auch wenn er sich gerade verflucht über ihn geärgert hatte. Er gab sich einen Ruck. „Gut, Brüderchen. Du hast uns bisher noch niemals betrogen, das halte ich dir zugute. Falls du uns jetzt über den Löffel barbieren willst, zahlst du es mit deinem Leben, das weißt du.“


  Bogdan zog probeweise an der kalten Pfeife und machte ein düsteres Gesicht. Es war keineswegs angenehm, sich an die Ereignisse von damals zu erinnern, denn die Kosaken hatten dabei keine gute Figur gemacht. „Das ist schnell berichtet“, knurrte er mürrisch, „wir haben wie ausgemacht den Transport in der Nähe von Jekaterinburg übernommen und den Leuten ihren Anteil ausbezahlt. Dann erschien Oleg, um die Ware mit uns gemeinsam weiter bis Odessa zu bringen. Haben den Kerl gleich nicht leiden können, Brüderchen. Hat sich aufgespielt wie ein General, dachte, uns Befehle geben zu müssen und sich bei der Arbeit keine Hand schmutzig zu machen. Alles ging gut, bis wir in die Nähe von Perm gelangten. Da hat der feine Offizier Lust auf ein Mädel bekommen, hat sich in der Stadt eine Hure gesucht und ist dabei verraten worden.“


  „Dieser Idiot“, entfuhr es Andrej.


  „Der Idiot ist derjenige, der uns diesen Tölpel geschickt hat“, kam es prompt zurück. „Wir sind mit dem Gold in die Berge geflüchtet, aber wir haben schnell gemerkt, dass wir verfolgt wurden. Da haben wir es versteckt und beschlossen, uns zu trennen.“


  „Einige von euch wollten die Verfolger ablenken, und die anderen sollten das Gold derweil bewachen“, riet Andrej.


  „So war es, Bruder. Wir Dummköpfe haben Oleg und zwei von den Unseren im Versteck bei dem Gold gelassen, und die anderen haben die Verfolger prächtig an der Nase herumgeführt.“


  „Und als ihr ins Versteck zurückgeritten seid, war es leer.“


  Bogdans kleine dunkle Augen waren jetzt nur noch zwei Schlitze, durch die er böse funkelte. „Nicht ganz, Bruder. Zwei tote Kosaken lagen dort, und die waren nicht im ehrlichen Kampf gestorben, man hat sie von hinten mit einem Dolch erstochen. Das Gold aber war verschwunden, genauso wie Oleg.“


  „Und wieso sitzt Oleg dann im Kerker?“


  Bogdan zuckte die Schultern. „Haben ihn in einem Dörfchen geschnappt, den Dummkopf. Hat sich dort was zu essen gekauft und einem Mädel schöne Augen gemacht, da gab’s Streit, und einer hat ihn erkannt. Aber das Gold haben sie nicht, denn sie haben noch wochenlang danach die Berge abgesucht. Genau wie wir, das kannst du glauben.“


  Andrej wandte sich ab, denn vom Fluss her waren laute Stimmen und ausgelassenes Gelächter zu hören. Die Kosaken schienen ein Bad zu nehmen.


  „Wir haben schon daran gedacht, den feinen Offizier aus dem Kerker herauszuholen und ihn nach Kosakenart auszufragen. Aber der Kerker in Perm ist verflucht gut bewacht, Brüderchen. Da kommt keine Maus heraus, ohne dass die Katze ihr den Kopf abbeißt.“


  Jetzt war Nataljas helle Stimme zu vernehmen, und Andrej begriff, dass es Ärger gegeben haben musste, denn sie klang schrill und aufgeregt. „Wir kriegen ihn“, sagte er, „mit Kopf und Schwanz.“ Dann eilte er hinunter zum Fluss.

  



  Natalja hatte die Stiefel ausgezogen und die Ränder der Hose ein wenig hochgekrempelt, dann war sie ins seichte Wasser gestiegen und darin herumgelaufen. Gerade als sie darüber nachdachte, dass es schön wäre, in dem kühlen Fluss ein Bad nehmen zu dürfen, hörte sie hinter sich Gelächter. Sie wandte sich nicht um. Es war besser, auf die herausfordernden Bemerkungen der Kosaken gar nicht erst einzugehen.


  „Was für eine hübsche Rusalka!“


  „Schwimmen würde das Mädel wie ein Fischlein.“


  „He, Natascha! Kannst uns den Rücken waschen. Aber fein zärtlich und nicht mit dem Besen!“


  Mistkerle, dachte sie wütend. Warum müssen sie immer ihre einfallslosen Witze machen? Was für ein dummes, ungebildetes Pack!


  Das Wasser spritzte auf, sie sah nackte Gestalten, die an ihr vorbei in den Fluss rannten und dabei wie eine Horde Teufel schrien und johlten.


  „Huschala! Kalt wie Eis!“


  „Da hast du eine Ladung, Brüderchen. Wohl bekomm’s!“


  „Spritzt doch das Mädelchen nicht nass!“


  Natalja hatte einen Schwall Wasser ins Gesicht bekommen und wischte sich jetzt ärgerlich die Augen. Dann stellte sie voller Entsetzen fest, dass die Kosaken allesamt völlig unbekleidet in den seichten Fluss hineingelaufen waren und nun direkt vor ihrer Nase im Wasser herumplanschten, sich gegenseitig untertunkten und alle möglichen Kapriolen veranstalteten. Keiner von ihnen bemühte sich, irgendwelche unaussprechlichen Körperstellen vor ihr zu verhüllen, stattdessen reckten die Kerle ihr sogar ihre blanken Hinterteile entgegen und zeigten ihre Männlichkeit in schamlosester Weise.


  Was für eine Schweinebande, dachte sie empört und machte kehrt, um ans Ufer zu staksen. Doch da stellte sich ihr ein dürrer, splitternackter Mann entgegen und grinste sie vieldeutig an. „Nun stell dich doch nicht so an, Mädel“, ermunterte sie Wasilij, „komm und bade mit uns, wirst dein Vergnügen dabei haben.“


  „Du bist wohl vollkommen verrückt geworden“, keifte sie ihn an, puterrot im Gesicht, denn auch Wasilij dachte nicht daran, sein bestes Teil vor ihr zu verstecken.


  „Das ist eine feine Dame, Wasilij!“, feixte neben ihr Stenka, dessen Schnurrbart voller Wassertröpfchen hing. „Die musst du anders zum Bad einladen. Küss ihr das Händchen und fall auf die Knie, Brüderchen. Dann wird sie schon kommen.“


  Tatsächlich griff Wasilij jetzt nach Nataljas Hand, und sie fuhr hastig zurück, als habe eine Schlange sie gebissen.


  „Verschwindet und lasst mich in Ruhe!“, schimpfte sie. „Schämt ihr euch nicht, vor einer Frau so herumzulaufen?“


  Gelächter war die Antwort. Der Streit hatte einige andere Kosaken anlockt, sie wateten herbei und schienen ihren Spaß daran zu haben, Wasilij gute Ratschläge zu geben.


  „Zieh dir deine Hosen an, Wasilij. Die Dame fühlt sich vom Anblick deines Schwänzchens beleidigt.“


  „Nun schaut doch den Hänfling. Steht da und weiß nicht weiter!“


  „Reitet wie der Teufel und hat Angst vor einem Weibsbild, unser Wassja!“


  Immer noch stand Wasilij zwischen Natalja und dem rettenden Ufer. Die Spötteleien der Kameraden ärgerten ihn nicht schlecht, er wagte es jetzt tatsächlich, die störrische Schöne am Arm zu fassen und zu sich heranzuziehen. „Mach keine Geschichten, Mädel“, knurrte er, „nur ein kleines Bad im Fluss, da ist gar nichts dabei!“


  Natalja trat nach ihm und schrie wie am Spieß, riss sich von ihm los und ließ dabei ihre Jacke in seinen Händen. Die Zuschauer johlten vor Begeisterung, der Bann war gebrochen. Wasilij stürzte sich auf die Fliehende, erwischte sie, noch bevor sie das Ufer erreichte, und packte sie um die Hüften. Unter dem brüllenden Gelächter der Kumpane trug er die zappelnde Beute ins tiefere Wasser und warf sie hinein. Natalja tauchte unter, keuchte und spuckte, wollte sich ans Ufer retten, dann spürte sie, wie sie von mehreren kräftigen Händen gepackt wurde.


  „Lasst das Nixlein schwimmen!“


  „Bürstet sie ordentlich ab, das kleine Luder.“


  „Taucht sie nur richtig unter, damit sie auch sauber wird!“


  Andrej stand unterdessen am Ufer, hatte die Arme vor der Brust verschränkt und sah dem Schauspiel zu. Eigentlich hatte sie die kleine Abreibung ja verdient, die vornehme Comtesse. Aber als er sah, dass man begann, ihr die Kleider herunterzuziehen, machte er sich, wenn auch widerwillig, zur Rettung bereit.


  „Lasst sie los!“


  Die Kerle waren so in ihren Spaß vertieft, dass sie zunächst nichts hörten, auch Bogdan, der neben Andrej am Ufer stand, grinste nur boshaft vor sich hin. Er gönnte seinem Brüderchen Andrej den Ärger, hatte er selbst sich doch vorhin anhören müssen, dass Andrej angeblich so viel Verstand im Kopf habe.


  Natalja wehrte sich verzweifelt, schlug um sich und kratzte wie eine Wildkatze, konnte aber dennoch nicht verhindern, dass man ihr die Bluse herunterriss und nun auch versuchte, ihr die Hosen auszuziehen. Andrej sah ein, dass es genug war, und stieg ins Wasser.


  „Seid ihr taub, Kerle?“ Ein Faustschlag beförderte Wasilij für einen Augenblick ins Land der Träume, Stenka landete rücklings im Fluss, ein anderer Kosak taumelte und drehte sich dreimal um sich selbst, bevor er ins Wasser sank.


  „Was passt du auch nicht auf sie auf!“, wieherte der kleine Kondralin, der sich im Schutz der anderen ebenfalls herangetraut hatte. „Gebissen und gekratzt hat sie wie eine tollwütige Füchsin.“


  Zum Beweis zeigte er seinen blutenden Handrücken, doch Andrej kümmerte sich gar nicht um ihn. Er zog seine Jacke aus und wickelte sie um die zitternde, halbnackte Natalja, dann hob er sie ohne Umschweife auf die Arme und trug sie ans Ufer. Sie war so erschöpft, dass sie wie ohnmächtig in seinen Armen lag, und als er sie vorsichtig neben der Hütte absetzte, hielt sie die Augen geschlossen, und ihr Gesicht zeigte keine Regung.


  „He, Natalja“, sagte er leise und strich ihr das nasse Haar aus der Stirn, „Nadenka. Was ist mit dir? Bist du vor Schreck gestorben?“


  Sie wandte den Kopf zur Seite und gab keine Antwort.


  Die Kosaken lachten noch eine Weile, feixten über den zornigen Wasilij und kamen dann einer nach dem anderen aus dem Fluss gestiegen. Sie trockneten sich ab, zogen die Kleider wieder an, und einige gingen davon, um trockene Zweige für ein Feuerchen zu suchen. Es war ein richtig schönes Badevergnügen gewesen, der Abend hatte gut angefangen, jetzt waren sie hungrig und vor allem durstig.


  Wasilij war der Einzige, der nicht fröhlich war. Die Witzeleien seiner Kameraden hatten ihn verärgert, dazu hatte Andrej so kräftig zugeschlagen, dass einer seiner Vorderzähne wackelte. Böse stieß er mit dem Stiefel gegen seine Satteltasche, dann entschloss er sich, seine Männlichkeit unter Beweis zu stellen, und ging zu Andrej hinüber.


  „He Bruder!“, sagte er verdrossen. „Hast mich aufs Maul geschlagen wegen des Mädels. Jetzt stell dich, wenn du ein Kerl bist, oder gib sie mir freiwillig.“


  Andrej sah ihn überrascht an. Wasilij war ein einfacher, gutmütiger Kerl, der viel einstecken mochte. Wenn er jedoch gereizt wurde, konnte er wild werden, dann kannte er weder Freund noch Feind.


  „Habe ich dir gesagt, dass du meine Schwester anfassen sollst? Hast dir den Schlag selber zuzuschreiben.“


  „Ich will das Mädel!“, forderte Wasilij störrisch. „Bin ebenso gut wie jeder andere und allemal besser als Oleg, der feine Pinkel.“


  „Was soll der Blödsinn?“, knurrte Andrej. „Natalja ist verlobt.“


  „Gib sie mir freiwillig oder zeig mir, dass du mit der Kantschu umgehen kannst!“


  Andrej sah zu Bogdan hinüber, der das Gespräch mit angehört hatte. Dieser zog hämisch die Augenbrauen hoch und legte mit einem vielsagenden Lächeln den Kopf schief.


  „So ist der alte Kosakenbrauch, Brüderchen“, meinte er grinsend zu Andrej, „wenn du eine Kantschu brauchst, ich gebe dir meine.“


  Andrej warf ihm einen wütenden Blick zu, doch inzwischen waren auch die anderen aufmerksam geworden und kamen herbeigelaufen.


  „Gib’s ihm! Das Mädel ist es wert, die Wildkatze!“, ermunterten sie Wasilij in der Hoffnung auf einen spannenden Kampf.


  „Werde es ihm schon zeigen“, knurrte Wasilij und sah dabei zu Natalja hinüber, die das Geschehen inzwischen mit großen Augen verfolgte.


  Andrej fluchte leise in sich hinein. Wasilij war ein hervorragender Reiter und führte die Kantschu wie kein anderer. Auch Andrej hatte sich hin und wieder im Gebrauch der Lederpeitsche geübt, die einen lang auslaufenden, geflochtenen Riemen hatte und böse, sogar tödliche Verletzungen hervorrufen konnte. Doch er wusste nur allzu gut, dass Wasilij ihm mit dieser Waffe überlegen war.


  Noch war es hell, im Westen brachen gleißende Sonnenflecken durch die Wolkendecke, ein unstetes Licht flutete über die Landschaft. Natalja beobachtete, wie Andrej Bogdans schwarze Lederpeitsche in der Hand wog, dann den Riemen probeweise durch die Luft pfeifen ließ, und sie zog seine Jacke fester um ihren Körper. Plötzlich wurde ihr bewusst, wie sehr sie auf Andrejs Schutz angewiesen war, und sie bereute, so unfreundlich zu ihm gewesen zu sein. Hatte er sich nicht immer für sie eingesetzt? War er nicht auch jetzt bereit, um sie zu kämpfen? Doch gleich darauf dachte sie daran, dass er wohl einfach nur seinen Besitz verteidigte. Hatte er sie nicht gekauft wie eine Leibeigene? Er wäre vermutlich auch für ein Säckchen Bernstein oder eine Handvoll Rubelscheine in den Kampf gezogen.


  Trotzdem verfolgte sie jetzt aufgeregt die Vorbereitungen für das bevorstehende Duell. Die beiden Männer entblößten den Oberkörper, legten alle Waffen bis auf die Peitsche ab und stiegen auf ihre Pferde. Dann ritten sie Seite an Seite auf eine weite Grasfläche zu, die sich längs des Flüsschens bis zum Waldrand ausdehnte.


  Die Kosaken waren ihnen ein Stück nachgelaufen, um sich ja nichts von dem Kampf entgehen zu lassen, einige kletterten sogar auf das halb eingefallene Dach der Fischerhütte, um bessere Sicht zu haben. Auch Natalja erhob sich jetzt, die Jacke eng um die Schultern gezogen, und versuchte, die Reiter in der Ferne zu erkennen.


  Andrej saß gut zu Pferd, seine kräftigen Schultern leuchteten hell im Abendlicht, das lockige, schwarze Haar wehte im Wind. Wasilij dagegen war schmal, dabei hochgeschossen und sehnig, er schien mit dem Rücken seines kleinen Pferdes verwachsen zu sein und ritt jetzt eine Strecke voraus, während Andrej sein Pferd angehalten hatte. Natalja begriff, dass die beiden aufeinander zureiten und dabei versuchen würden, den anderen mit Hilfe der Kantschu vom Pferd zu reißen. Plötzlich spürte sie, wie ihr Herz hämmerte, sie hatte Angst um Andrej.


  Wasilij hatte inzwischen sein Pferd gewendet, er hob den Arm zum Zeichen, dass er bereit sei, und trieb sein Tier an. Die Kämpfer näherten sich in raschem Galopp, die hohen Grashalme bogen sich, als fege ein starker Wind über die Wiese, Natalja sah, wie sie die Peitschen zum Schlag erhoben, dann schrie sie auf. Wasilij hatte Andrej getroffen, während dessen Schlag danebengegangen war. Andrej blieb zwar im Sattel, doch Natalja glaubte, einen roten Striemen zu sehen, der sich schräg über seine Brust zog. Wilde Begeisterungsrufe erhoben sich unter den Zuschauern, die einen feuerten Wasilij an, die anderen hielten es mit Andrej. In der Ferne wendeten beide Kämpfer ihre Pferde und starteten zu einem neuen Angriff.


  Dieses Mal ritt Andrej vornübergebeugt, entweder wollte er der Kantschu seines Gegners keine Angriffsfläche bieten, oder seine Verwundung machte ihm zu schaffen. Natalja hielt den Atem an, als Pferde und Reiter dicht aneinander vorüberpreschten und die Peitschen erneut durch die Luft zischten. Es war so schnell gegangen, dass sie es kaum wahrgenommen hatte, doch das Gebrüll der Kosaken bewies ihr, dass Andrej erneut getroffen worden war. Sie sah, dass er schräg im Sattel hing und sich nur mühsam wieder zurechtsetzte, während er sein Pferd zum zweiten Mal wendete.


  Lieber Gott, flehte sie leise. Er ist ein Gauner und ein Dieb, aber lass nicht zu, dass dieser Kerl ihn tötet. Ich flehe dich an, lass es nicht zu …


  Ein vielstimmiges Gebrüll ließ sie erschrocken zusammenfahren. Die Kosaken tobten vor Aufregung, das Dach der Fischerhütte sackte ein Stück in sich zusammen, und die darauf gesessen hatten, mussten sich eilig durch einen kühnen Sprung in Sicherheit bringen.


  Andrej war auf Wasilijs Pferd aufgesprungen, saß jetzt rittlings vor seinem Gegner und versuchte verbissen, ihm die Kantschu zu entwinden.


  „Kam geflogen wie ein Adler, der Kerl!“


  „Jetzt geht’s Wasilij an den Kragen!“


  „Was für ein Teufel. Da hat er schon die Kantschu!“


  Wasilijs Pferd, das von der ungewohnten Last zweier kämpfender Männer verwirrt war, verlangsamte das Tempo und blieb endlich stehen. Andrej hatte Wasilijs Kantschu erobert, doch anstatt sie zu benutzen, warf er sie in hohem Bogen ins Gras, rang den wütenden Wasilij nieder und zwang ihn aus dem Sattel.


  „Das war kein ehrlicher Kampf!“, brüllte Wasilij. „Nimm die Kantschu, verfluchter Kerl, und wehre dich. In Stücke werde ich dich hauen …“


  Doch Bogdan sah jetzt den Moment gekommen, die Geschichte zu beenden. Ein unterhaltsamer Kampf war eine feine Sache, aber es führte zu nichts, wenn seine Männer sich gegenseitig umbrachten.


  „Gib Ruhe“, herrschte er Wasilij an, „Andrej hat halt Verstand im Schädel, und du bist und bleibst ein Dummkopf.“


  Grinsend empfingen die Kameraden die beiden Männer, schlugen ihnen auf die Schultern und versicherten ihnen, sie hätten gut gekämpft. Jetzt aber wolle man endlich ein Feuer machen, essen und trinken und sich schlafen legen.


  Andrej ging ohne ein Wort an Natalja vorbei zum Flussufer, um sich zu waschen. Doch sie hatte nur zu genau gesehen, dass sich mehrere blutige Wunden über seine Brust und Schultern zogen.


  „Andrej!“


  Er wandte sich um, hinter ihm stand Natalja. Sie hatte sich die Bluse übergezogen, die sie damals von der Wirtin gekauft hatten, in der Hand hielt sie ein Bündel Stofffetzen.


  „Ich habe den Sarafan in Streifen gerissen, als Verbandsstoff.“


  Es passte ihm nicht, dass sie die Krankenschwester spielen wollte, er war nicht der Mann, der sich gern in die Pflege einer Frau begab. Immerhin war es nett von ihr, anscheinend war sie gerührt, weil er sich ihretwegen mit diesem Kosaken herumgeprügelt hatte.


  „Danke …“


  „Ich werde dich verbinden“, bestimmte sie und betrachtete seine behaarte Brust aus zusammengekniffenen Augen. Ein breiter, tiefer Striemen zog sich schräg von der linken Schulter bis hinab zur rechten Hüfte.


  „Das lässt du besser bleiben“, knurrte er und beugte sich wieder nach vorn, um mit der Hand kaltes Wasser über die Wunde zu spülen. „Ich komme gut allein zurecht.“


  „Aber nicht an den Schultern …“ Sie machte Anstalten, die Schrammen zu untersuchen, die sich über seinen Rücken zogen. Verdammt, zu anderer Zeit hätte ihm diese zarte Berührung ihrer Hände vermutlich großes Vergnügen bereitet, jetzt aber zuckte er unwillig zusammen und rückte zur Seite.


  „Bring mir lieber meine Jacke!“


  Ärgerlich drehte sie sich um und lief zur Hütte zurück, wo die Kosaken jetzt am Feuer saßen, redeten, aßen und tranken. Der rötliche, flackernde Feuerschein ließ einzelne Gesichter aus dem Dunkel auftauchen und verlieh ihnen ein abenteuerliches Aussehen. Scharfe und stumpfe Nasen zeichneten sich gegen den Hintergrund ab, Schnurrbärte führten ein Eigenleben, breite Münder waren zum Gelächter geöffnet. Sie schüttelte den Kopf und lief dann wieder zum Ufer hinab. Was für eine Horde großer, ungezogener Kobolde.


  Am Ufer war es fast dunkel, der unstete Schein des Lagerfeuers irrte über den Fluss und ließ die kleinen Wellen farbig aufblitzen. Andrej hatte sich inzwischen einen Verband angelegt und sein Hemd darübergezogen, so dass Natalja keine Hilfe mehr anbieten konnte. Sie war enttäuscht und reichte ihm seine Jacke.


  „Ich … ich wollte dir danken. Es war sehr mutig von dir, wie du für mich gekämpft hast.“


  Er nahm ihr das Kleidungsstück aus der Hand und hängte es locker über den Arm.


  „Auch ein Gauner und Betrüger hat mal seine anständigen Momente“, bemerkte er scheinbar gleichmütig. „Hat nichts weiter zu bedeuten, Comtesse.“


  „Ich verstehe …“


  Niedergeschlagen wandte sie sich ab, doch er hielt sie am Arm zurück. „Ich glaube kaum, dass du irgendetwas verstehst, Natalja …“, sagte er mit veränderter Stimme.


  Sie fuhr bei dem harten, bitteren Klang zusammen und sah zu ihm auf. Sein Gesicht war deutlich gegen das Halbdunkel zu erkennen, die Augenbrauen stießen über der Nasenwurzel fast zusammen, in seinen blauen Augen schienen helle Fünkchen zu brennen. War er zornig auf sie? Sie wollte aufbegehren, ihm erklären, dass nicht er, sondern sie es war, die enttäuscht und betrogen worden war. Doch die Worte wollten nicht über ihre Lippen, stattdessen spürte sie, wie ein seltsamer Schwindel sie erfasste, der erregend und zugleich ungeheuer angsteinflößend war.


  „Dann … dann gute Nacht“, murmelte sie hilflos.


  „Gute Nacht, Natalja.“


  Es war unsinnig, hier stehen zu bleiben, mehr noch: Es war gefährlich, doch sie war nicht imstande, auch nur einen Fuß zu heben. Andrejs großer Körper war ihr so nahe, dass der weite Ärmel seines Hemds sie berührte, als ein leichter Windhauch damit spielte. Sie atmete seinen Geruch, spürte die Hitze seines Körpers und sah seinen Mund, seine schön geschwungenen Lippen. Der Schwindel nahm zu, alles um sie herum schien sich zu drehen, nur Andrej war da, dicht bei ihr, legte jetzt seine Arme um sie und zog sie an seine Brust.


  „Nadenka …“, hauchte er an ihrem Ohr.


  Ihr Körper gehorchte ihr nicht mehr, ihr Mund suchte gierig seine Lippen, und als Andrej ihr mit heißer Sehnsucht entgegenkam, war die Berührung so heftig, als habe ein Blitz ihren Körper durchzuckt. Nie zuvor hatte sie solch einen leidenschaftlichen Kuss erhalten. Es war, als würde der Boden sie verschlingen, als stürzten die Wolken auf sie herab.


  „Andrej“, flüsterte sie, ohne zu wissen, was sie tat, „Andrej, Liebster …“


  Die Worte schienen Magie zu besitzen, denn Andrej küsste sie jetzt wie ein Besessener, grub seine Hände unter ihre Bluse, streichelte ihren Rücken, liebkoste ihre Brüste und schien drauf und dran, ihr die Kleider vom Körper zu reißen. Sie gab sich dem Rausch hin, überließ sich seinen entfesselten Händen, schmiegte sich an ihn und zitterte vor Wonne, als er vorsichtig ihren Gürtel zu öffnen begann. Für einen winzigen Moment glitt seine Hand an ihrem bloßen Bauch entlang und schob sich sacht zwischen ihre Beine, berührte die Feuchte, die dort entstanden war, und zog sich rasch wieder zurück. Sie spürte, wie es sie bei der Berührung durchzuckte, und er verschloss ihren Mund rasch mit einem Kuss.


  „Nicht hier, mein Liebes“, flüsterte er, „nicht hier, Nadenka, meine süße Geliebte …“


  Geliebte! Das Wort brach wie ein Strafgericht mitten in den wonnigen Taumel hinein. Es war Andrej, der diese wundervollen Gefühle in ihr auslöste. Andrej und nicht Oleg. Sie war im Begriff, ihren Verlobten zu betrügen, sie warf sich wie eine läufige Hündin einem Dieb und Verbrecher an den Hals und spürte noch Genuss dabei. Gott im Himmel – sie benahm sich nicht besser als eine Hure.


  „Du … du … Verführer!“, zischte sie ihn an und stieß ihn weg. Vor Scham und Verzweiflung verabreichte sie ihm eine heftige Ohrfeige, und Andrej hielt unbeweglich stand, blickte ihr nach wie sie davonlief, und betastete dann vorsichtig seine glühende linke Wange. Er spürte, wie ein blödsinniges, unbändiges Glücksgefühl in ihm aufstieg, und er lächelte selig. Es war ein Fortschritt, ein ganz enormer sogar, dafür hätte er bereitwillig auch die andere Wange hingehalten.


  Kapitel 7


  Das Feuer neben der alten Fischerhütte war heruntergebrannt, nur ein paar dicke Äste glommen noch ein wenig, die Kosaken hatten sich um die Hütte herum auf dem Boden gelagert und schliefen. Natalja lag etwas abseits unter einem niedrigen Busch, Andrej hatte sich nach einigem Zögern zwischen sie und die Kosaken postiert, doch er hatte darauf geachtet, ihr nicht zu nahe zu kommen. Schon allein deshalb, weil er ziemliche Mühe gehabt hatte, seine erregte Männlichkeit wieder unter Kontrolle zu bringen. Er wollte Natalja nicht überrumpeln, er würde ihr Zeit lassen. Lange lag er schlaflos auf der Seite, gab sich süßen Vorstellungen hin und verwarf sie wieder und spürte vor Aufregung kaum, wie die frischen Wunden der Kantschu brannten. Erst spät, als der Mond schon hoch am Himmel stand, fiel er in einen unruhigen, fiebrigen Schlummer.


  Man hatte den kleinen Kondralin zur dritten Wache bestimmt, doch der hatte sich bequem mit dem Rücken gegen die Holzwand der Hütte gelehnt und war dabei ein wenig eingenickt.


  Ein leises Geräusch am Flussufer ließ die Pferde schnauben, kleine Steinchen knirschten, eine Gestalt duckte sich in die Böschung hinein, um im Mondschatten nicht bemerkt zu werden. Der nächtliche Besucher lag eine Weile still, beobachtete aufmerksam jeden Einzelnen der Schlafenden, erhob sich dann und schlüpfte gewandt wie ein Wiesel in die Fischerhütte hinein.


  Kondralin hustete, erwachte und warf forschende Blicke um sich, doch im schwachen Mondlicht erkannte er nur die schwarzen Silhouetten der schlafenden Kameraden, die wie große Steine um ihn verstreut lagen, und das schwache Glitzern des Flusswassers.


  Der getreue Wächter überlegte, ob er Stenka wecken sollte, der die letzte Wache hatte, sah zweifelnd zum Mond hinauf und prüfte, ob über dem Horizont gar schon ein heller Schein aufgegangen war. Doch nichts dergleichen zeigte sich, also lehnte er resigniert den Kopf an die Holzwand und faltete die Hände über dem Bäuchlein.


  Da erklang hinter ihm plötzlich ein gefährliches Knarren, wie wenn sich ein starker Balken biegt, ein Krachen und Splittern folgte, dann der Schrei eines Mannes. Die Kosaken fuhren wie der Blitz aus dem Tiefschlaf empor, griffen instinktiv zu ihren Waffen und starrten jetzt mit großen Augen auf die Hütte. Staub war zu riechen, frisch geborstenes Holz, im blassen Mondlicht erschienen die Umrisse des Gebäudes merkwürdig niedrig.


  „Verflucht – das Dach ist eingestürzt!“, hörte man Bogdans heisere Stimme. „Was für ein Glück, dass keiner von uns in der Hütte war.“


  „Und wer hat dann gerufen?“, ließ sich Stenka vernehmen. „Ich habe jemanden schreien hören.“


  „Ich auch!“


  Die Kosaken scharten sich zusammen, und man stellte fest, dass keiner der Kameraden fehlte, auch war niemand verletzt. Wer also hatte da gebrüllt?


  Andrej hatte sich ebenfalls erhoben, während Natalja auf ihrem Schlafplatz hockte und sich die Augen wischte.


  „Vielleicht haust ein Gespenst in der Hütte“, meinte Stenka mit bebender Stimme, „wie kann ein Häuschen so plötzlich ohne Grund einstürzen und schreien wie ein Mensch?“


  „Habt ja genug auf dem Dach herumgepoltert, als Andrej mit Wasilij gekämpft hat“, bemerkte Bogdan, der nur selten an Geister glaubte.


  „Vielleicht hat ja ein Tier geschrien.“


  „Unsinn, es war ein Mensch. Sehen wir nach.“


  „Es ist zu dunkel“, jammerte Stenka.


  „Dann machen wir das Feuer wieder an, ihr feigen Kerle!“, rief Bogdan und kniete nieder, um trockene Äste in die Glut zu schieben.


  Im Nu flackerte ein helles Flämmchen empor, an dem man ein paar dürre Stöcke anzündete, um sie als Fackeln zu benutzen. Sie näherten sich der Hütte und stellten fest, dass das Dach tatsächlich vollkommen nach innen eingestürzt war. Der Tragebalken, der es in der Mitte des Raumes stützte, musste umgeknickt sein.


  „Meine Sachen sind dort drinnen“, jammerte Stenka und begann, die herabgefallenen Bretter wegzuräumen. Auch andere hatten ihren Anteil am Diebesgut in die Hütte geräumt und wühlten jetzt in den Trümmern herum.


  „He, Bogdan!“, brüllte plötzlich der kleine Kondralin. „Schau dir das einmal an.“


  „Was gibt’s denn?“


  „Da liegt ein Toter. Gleich unter dem Balken.“


  „Ein Toter, sagst du?“


  Bogdan griff einen brennenden Zweig aus dem Feuer und stiefelte über den Schutt. Als er die Stelle beleuchtete, an der Kondralin gewühlt hatte, erkannte er das blutverschmierte Gesicht eines unbekannten Mannes mit rötlichen Haarkoteletten.


  „Wie kommt der in die Hütte hinein?“, staunte Wasilij.


  „Nun, wird hineingestiegen sein, das Bürschchen“, vermutete Bogdan, „wollte wohl unsere Waren stehlen und ist dabei an den Stützbalken gestoßen.“


  „Hat seinen Lohn erhalten, der Langfinger!“, meinte Kondralin zufrieden.


  Gleich darauf erhielt er einen kräftigen Rippenstoß und taumelte zurück.


  „Ein schöner Wächter bist du“, raunzte Stenka, „wenn der heilige Nepomuk uns nicht geholfen hätte, wären wir jetzt arm.“


  Andrej war ebenfalls hinübergeklettert, und als er im unsteten Schein des brennenden Zweiges auf das Gesicht des Mannes sah, begriff er, dass er vor einem neuen Problem stand.


  „Er lebt“, sagte er düster, „wir müssen ihn hier herausschaffen.“

  



  Tatsächlich war Sergej nur für einen Augenblick betäubt gewesen. Als die Kosaken ihn unsanft unter den Brettern hervorzogen und ans Flussufer schleppten, gelangte er wieder zu Bewusstsein und öffnete die Augen. Was er sah, war nicht dazu angetan, seine Lebensgeister zu beflügeln: Im diffusen Licht des Mondes erblickte er eine Reihe bärtiger Männergesichter, die sich über ihn beugten und ihn mit finsteren Blicken durchbohrten.


  „Ist aufgewacht, der Poltergeist“, meldete Kondralin.


  „He Bursche! Erzähl einmal, was du in unserer Hütte zu suchen hattest. Aber keine Lügen, sonst setzt es Prügel.“


  Stenka fasste den noch halb Betäubten an der Jacke und zog seinen Oberkörper hoch. Der Mann schloss die Augen und schien die Besinnung zu verlieren, denn als Stenka ihn losließ, fiel er wieder zurück und regte sich nicht mehr.


  „Lassen wir ihn erst mal in Ruhe“, schlug Andrej vor.


  Bogdan war anderer Ansicht. Sie hatten eine Pistole und ein Messer bei dem Kerl gefunden, beides waren gute und teure Waffen. Er befühlte die Jacke des Mannes, seine Hose und musterte die Stiefel. Das war kein armer Schlucker, der da vor ihnen lag, kein Strauchdieb, der stahl, weil er Hunger hatte. Warum trieb sich so einer hier in der Einsamkeit herum?


  „Kühlen wir ihn ein wenig ab“, brummte er, „dann wird er schon lebendig werden.“


  Die Kosaken grinsten, fassten den Mann an Händen und Füßen und schwangen ihn einige Male hin und her und warfen ihn dann ins seichte Flusswasser. Sergej tauchte unter, zappelte panisch mit Armen und Beinen und begriff dann, dass er nicht ertrinken würde. Zu zweit zogen sie ihn wieder ans Ufer, warteten ab, bis er aufgehört hatte zu husten und Wasser zu spucken, dann hockte Bogdan sich neben ihn und fasste ihn erneut am Kragen.


  „Da schau an, Brüderchen. Bist quicklebendig wie ein Fischlein. Jetzt will ich die Wahrheit hören, sonst binden wir dir einen Strick um den Hals.“


  Auch Natalja war inzwischen herbeigelaufen. Neugierig versuchte sie, sich zwischen den Kosaken hindurchzuschieben, um einen Blick auf den Gefangenen zu werfen, da spürte sie, wie Andrej sie fest am Arm packte und zur Seite zog.


  „Kein Wort!“, flüsterte er ihr ins Ohr.


  Verblüfft sah sie ihn an und bemerkte seine finstere und angespannte Miene, dann bewegte sich einer der Kosaken zur Seite und gab ihr den Blick auf den Gefangenen frei. Sie erkannte den Spitzel sofort, obgleich sein Haar nass war und von seiner Stirn ein wenig Blut aus einer Schürfwunde lief.


  Es war jener Mann, der heimlich in das Gasthaus eingestiegen war und den sie zu Boden geschlagen hatte. Einer der beiden Kerle, die sie in Nowgorod in ihre Gewalt gebracht hatten. Was hatte Andrej doch gesagt? Ehemalige Geschäftspartner, mit denen er jetzt nichts mehr zu tun haben wollte.


  Sie spürte den harten Druck seiner Hand und begriff, dass es einen triftigen Grund geben musste, den Kosaken diese Begegnungen zu verschweigen. Aber warum? Fragend sah sie Andrej an, doch dessen Züge waren jetzt abweisend. Verzweiflung stieg in ihr auf. In welche Machenschaften war dieser Mensch nur verstrickt? Am Ende war er nicht nur ein Gauner, sondern sogar ein Hochverräter? Hatte man nicht Oleg dieses furchtbare Verbrechen vorgeworfen? Sie hatte keinen einzigen Gedanken daran verschwendet, dass dieser Vorwurf berechtigt sein könnte, denn Oleg war in ihren Augen über jeden Zweifel erhaben. Aber Andrej? Sosehr sie es schmerzte: Andrej traute sie inzwischen fast jedes Verbrechen zu.


  Die Kosaken hatten inzwischen begonnen, den Mann auf ihre Art auszufragen, und Andrej konnte nichts weiter tun als hoffen, dass Sergej den Mund halten würde. Doch je länger die Prozedur dauerte, desto klarer wurde ihm, dass er diese Hoffnung getrost fahrenlassen konnte.


  „Wo hast du dein Pferd, Bursche?“, wollte Bogdan wissen. „Bist doch nicht zu Fuß gekommen, das sehe ich an deinen Stiefeln.“


  „Mach das Maul auf!“ Wasilij ließ seine Kantschu eindrucksvoll durch die Luft sausen, sie streifte leicht die Nase des Unglücklichen und riss ihm ein Stückchen Stoff aus der Jacke.


  „Aus der Stadt kommt er, ein feiner Pinkel mit schönen Bartkoteletten. Was kriechst du hier in unserer Hütte herum?“


  Der erste Morgenschein lag wie ein feiner, weißlicher Nebel über dem Wald. Andrej überlegte fieberhaft, ob es möglich sein würde, rasch die beiden Pferde zu satteln und mit Natalja zu fliehen. Doch der Plan war schon deshalb nicht durchführbar, weil ihr Brauner viel zu langsam war. Allein hätte er es vielleicht schaffen können, doch dann hätte er Natalja bei seinen Kosakenbrüdern zurücklassen müssen, und was dann mit ihr geschehen würde, war nicht schwer zu erraten. Er fluchte leise. Wenn dieser verdammte Spitzel von den Balken der Hütte erschlagen worden wäre, wäre die Welt keineswegs ärmer gewesen.


  Sergej hatte immer wieder zu Andrej hinübergesehen, und seine Blicke waren voll unverhohlener Wut gewesen. Dieser Verräter hatte das Gold mit Hilfe der Kosaken an sich gebracht und ihn und Ossip ausbootet. Tagelang hatten sie verbissen nach ihm gesucht, dann endlich die Gruppe Kosaken entdeckt und Andrej mitten unter ihnen. Nun waren sie sicher, dass das Gold in den Händen der Kosaken war. Was sonst konnte sich in den Kisten und Ballen befinden, die sie mit sich führten?


  „Lasst mich los“, rief er und versuchte verzweifelt, sich dem schmerzhaften Griff von Stenkas eisenharten Händen zu entwinden, „ich rede.“


  „Gut für dich, Brüderchen. Sonst hätte ich dich wie eine Fliege zerquetscht“, sagte Stenka grinsend und zog die Pranken zurück.


  „Aber die Wahrheit, sonst binden wir dich an mein Pferdchen, und du pflügst das Steppengras mit dem nackten Hintern.“


  Sergej fürchtete, dass dieses Schicksal ihm sowieso sicher war. Aber er würde wenigstens nicht der Einzige sein.


  „Vergreift euch nicht an mir – ich bin ein Beamter des Zaren“, rief er ängstlich.


  Höhnisches Gelächter wurde laut. Ein Beamter von Väterchen Zar kroch wie eine Maus in einer alten Fischerhütte herum! Er wollte ihnen Lügen auftischen, der Kerl.


  Bogdan war erbost und wollte erneut zupacken, doch Sergej deutete mit ausgestrecktem Arm auf Andrej. „Dort steht der Verräter! Andrej Dorogin ist im Auftrag des Zaren unterwegs. Er soll das Gold finden und es an den Zaren ausliefern.“


  Die Kosaken glotzten ihn ungläubig an, dann wanderten ihre Blicke zu Andrej, der sich große Mühe gab, erstaunt auszusehen.


  „Der Balken muss ihm übel das Hirn eingedrückt haben“, widersprach er kopfschüttelnd, „er redet ja völlig wirr daher.“


  „Das Gold, das dort in der Hütte ist, gehört Väterchen Zar“, jammerte der Spitzel. „Andrej Dorogin hat von Kaschubow den Auftrag erhalten, es nach St. Petersburg zu bringen. Dafür hat er ihm versprochen, ihn wieder zum Offizier zu machen. So ist es, ich schwöre bei meiner Seligkeit, dass dies die Wahrheit ist.“


  Andrej fing an zu lachen, einige Kosaken stimmten ein, andere kratzten sich die Bärte und wussten nicht, was sie von alldem halten sollten.


  „Gold hast du in der Hütte gesucht? Und, hast du auch welches gefunden?“, fragte Andrej hämisch.


  „Du wirst am besten wissen, wo das Gold ist“, erwiderte Sergej wütend.


  Bogdans kleine Äuglein hatten sich zusammengezogen. Was dieser Kerl da redete, klang verrückt, und dennoch schien ihm ein wahrer Kern darin zu liegen.


  „Woher weißt du das alles?“, forschte er. „Mach das Maul auf, sonst öffne ich es dir mit dem Messer.“


  „Du wirst diesem Geschwätz doch keinen Glauben schenken, Bruder“, erboste sich Andrej, „er ist ein dreckiger Spitzel. Wahrscheinlich ist er mir schon seit St. Petersburg gefolgt, um an das Gold zu kommen.“


  Bogdan schenkte seinen Worten keine Beachtung, stattdessen verfinsterte sich seine Miene zusehends. Er bedachte Sergej mit einem Fußtritt, dann sah er in die Runde. Die Kosaken waren unruhig geworden, maßen Andrej mit misstrauischen Blicken und rückten von ihm ab. Wasilij zog verächtlich die Oberlippe hoch, so dass man seine schlechten Zähne sehen konnte.


  „Hast uns betrügen wollen, Brüderchen“, sagte Bogdan zu Andrej, „ich hab’s die ganze Zeit in der Nase gehabt.“


  „Wo hast du deinen Kopf, Bogdan“, gab Andrej zornig zurück, „ich habe geschworen, mit euch gemeinsam das Gold zu holen. Wollt ihr dem Eid eures Bruders glauben oder einem dahergelaufenen Lumpen, der lügt, um seinen Kopf aus der Schlinge zu ziehen?“


  Aber Bogdan hatte keine Lust mehr auf weitere Spielchen. „Bist ein gerissener Bursche, Andrej, hast Verstand in deinem Schädel“, sagte er höhnisch. „Aber ich bin auch nicht dumm, Brüderchen. Packt ihn und bindet ihn!“


  Andrej spürte, dass Natalja an seine Seite getreten war, und stieß sie hastig von sich fort. Es fehlte noch, dass sie versuchte, ihm in dieser aussichtslosen Lage beizustehen. Er hatte nicht die mindeste Chance. Von allen Seiten stürzten sich die Kosaken auf ihn, eine Weile konnte er sie mit kräftigen Faustschlägen von sich abhalten, dann hatte ihm Stenka die Beine umklammert und brachte ihn zu Fall. Drei saßen rittlings auf seinem Körper und hielten ihn am Boden, ein Vierter band ihm Hände und Füße mit festen Lederriemen zusammen. Natalja, die sich trotz allem wütend in das Handgemenge eingemischt hatte, wurde von Bogdan überwältigt, der sich einen Spaß daraus machte, ihr die Arme auf den Rücken zu drehen und sie gegen die Wand der Fischerhütte zu drücken.


  „Von jetzt an wirst du gehorchen lernen“, herrschte er sie an. „Wir werden miteinander nach Perm reiten, meine Schöne, und du wirst uns helfen, deinen Bräutigam aus dem Kerker zu holen.“


  „Oleg hat mit euch Gesindel nichts zu schaffen“, fauchte sie und versuchte vergeblich, sich ihm zu entwinden.


  „Und wie er mit uns zu schaffen hat“, grölte Bogdan laut, „er weiß, wo das Gold ist, und wird uns dorthin führen müssen, sonst ist es um sein hübsches Bräutchen geschehen.“


  „Lügen!“, rief sie zornig. „Nichts weiter als boshafte Lügen!“


  Als Bogdan dröhnend auflachte, schwieg sie und sah hilflos zu Andrej, der gefesselt am Boden lag. Sein Hemd war während des Kampfes zerrissen, er hatte einen Stiefel eingebüßt, und das feuchte, staubige Haar klebte an seiner Stirn.


  „Schade um dich, Brüderchen“, spottete Bogdan mit boshaftem Grinsen, „du wirst uns leider nicht begleiten können.“

  



  Sergej hatte erwartet, auf der Stelle gefoltert und getötet zu werden – doch er irrte sich. Man fesselte ihn und setzte ihn hinter Andrej auf ein Pferd, zu allem Überfluss banden die Kosaken sie mit einem langen Seil aneinander – dann verlud man die Waren auf die Packpferde und brach auf.


  Auch Natalja wurde zum Aufsitzen gezwungen, man nahm sie in die Mitte der Gruppe, und Bogdan wachte energisch darüber, dass keiner seiner Kumpane ihr zu nahe kam. Er hatte auch ihr die Hände mit einem Lederriemen vor dem Körper zusammengebunden, denn bei dieser kleinen Hexe konnte man nie wissen.


  „Hütet sie wie euren Augapfel“, ordnete er an, „sie ist das Schlüsselchen zur Goldkiste.“


  Andrejs Pferd, das seinen Reiter und den Spitzel Sergej trug, ging am Ende der Gruppe, einer der Kosaken zog das widerstrebende Tier an einem Seil hinter sich her und trieb es immer wieder zu rascherem Tempo an. Man durchritt ein dichtes Laubwäldchen, überquerte einen seichten Fluss und gelangte endlich zu einer Lichtung, auf der niedriges Gebüsch wucherte. Zwischen Heidelbeeren und Farnkräutern lagen dicke braune Steinbrocken, die wer weiß wie vor Urzeiten dorthin gelangt waren.


  „Hier ist ein guter Platz“, sagte Bogdan zufrieden und hielt sein Pferd an. „Bindet jeden auf einem Stein fest, wir sind ja zartfühlend und wollen nicht, dass die Kerle sich auf dem harten Boden den Hintern durchsitzen.“


  Entsetzt sah Natalja zu, wie man Andrej an einem der Steinbrocken festzurrte. Er wehrte sich nicht, auf seinem Gesicht schien ein verächtliches Lächeln zu liegen; während die Kosaken sich bemühten, die Fesseln so fest wie möglich anzuziehen, blieb seine Miene unbeweglich. Nur für einen kleinen Moment wanderte sein Blick zu Natalja hinüber, und ihr Herz krampfte sich zusammen, als sie die Botschaft seiner Augen las.


  „Ich liebe dich“, sagte sein Blick. „Sei stark und kämpfe, auch wenn ich nicht bei dir sein kann.“


  „Was wird mit ihnen geschehen?“, erkundigte sie sich angstvoll.


  Bogdan lachte grimmig, prüfte die Riemen und winkte seinen Leuten, auf die Pferde zu steigen.


  „Das wissen nur der Waldgeist und die Wölfe!“


  „Du bist ein Teufel!“, schrie sie wütend. „Du dreckiger Kosakenhund! Eines Tages wirst du dafür am Galgen hängen, das schwöre ich dir!“


  Er grinste belustigt und schlug mit der flachen Hand auf die Kruppe ihres Braunen, so dass das Tier erschrocken davonstürmte und Natalja Mühe hatte, im Sattel zu bleiben.


  Andrej starrte den Davonreitenden nach und schickte ihnen einige böse Flüche hinterher. Dann versuchte er, sich zu bewegen, und stellte fest, dass seine Kosaken ganze Arbeit geleistet hatten. Er war so fest an diesen verdammten Stein gebunden, als sei er mit ihm verwachsen. Einige Meter entfernt hörte er Sergejs verzweifeltes Jammern, auch ihm schnitten die harten Riemen ins Fleisch, und außerdem hatte er ganz sicher einige ordentliche Prellungen und Blutergüsse beim Einsturz der Hütte erlitten.


  Andrej drehte den Kopf, um die aufdringlichen Mücken zu verscheuchen, und bemühte sich trotz der verzweifelten Lage, die Ruhe zu bewahren. Er spannte alle Muskeln an, prüfte die Fesseln sorgfältig und stellte fest, dass es möglich war, den Riemen gegen den Stein zu reiben, wenn er sich mit dem Oberkörper hin- und herbewegte. Es war eine mühsame Angelegenheit, denn nicht nur die harten Riemen bereiteten heftige Schmerzen, er spürte jetzt auch die Wunden, die Wasilijs Kantschu ihm gestern beigebracht hatte.


  „Wir sind verloren“, stöhnte Sergej durch die zusammengebissenen Zähne, „ohne Wasser halten wir nicht lange durch. Wir werden jämmerlich verdursten, und die Mücken werden uns fressen.“


  Andrej gab keine Antwort. Die Mücken waren zwar lästig, aber noch das kleinste Problem. Unangenehm würde es erst am frühen Abend werden, wenn sich Wölfe oder Bären auf die Lichtung wagten und feststellten, dass hier zwei wehrlose Opfer lagen. Wenn es ihnen bis dahin nicht gelang, die Fesseln loszuwerden, würden sie einen Festschmaus für die Herren des Waldes abgeben.


  Vermutlich war diese Tatsache auch Sergej inzwischen bewusst geworden, denn er begann wie ein Wahnsinniger, an seinen Fesseln zu zerren, jedoch mit dem einzigen Erfolg, dass er nach kurzer Zeit ermattet zurücksank und zu schluchzen begann. „Hilfe! So helft mir doch, um Gottes willen!“


  „Halts Maul“, schnauzte Andrej, „du verschwendest deine Kraft, hier hört uns niemand.“


  Sergej stieß einen gotteslästerlichen Fluch aus. „Du bist an allem schuld, dreckiger Verräter. Hättest du dich mit Ossip und mir zusammengetan, dann säßen wir jetzt nicht im Elend, sondern würden mit dem Goldschatz beladen nach Persien reiten. Wenn ich noch einen Wunsch auf Erden frei hätte, dann wünschte ich mir, dass du dein elendes Leben vor mir aushauchen wirst, damit ich dabei zusehen kann, wie die Bären deine Knochen fressen …“


  Andrej ließ ihn reden und schabte den Riemen unverdrossen gegen den Stein. Der Erfolg war gering, die Anstrengung dafür riesig, so dass er immer wieder erschöpft innehalten musste. Resigniert sah er ein, dass er es auf diese Weise bis zum Abend auf keinen Fall schaffen konnte.


  Die Mücken feierten Orgien auf ihren Gesichtern und allen anderen ungeschützten Körperstellen. Dazu hatten sich andere Interessenten angefunden, die erste Ameise kroch über Andrejs Bein, und er wusste, dass diese fleißige Botschafterin in Kürze den Rest ihres Stammes alarmieren würde. Vielleicht hatte Sergej ja doch recht, und die Insekten würden schneller als alle anderen Waldbewohner sein.


  Er biss die Zähne zusammen und versuchte, die beängstigenden Vorstellungen nicht aufkommen zu lassen, aber es war unmöglich. Was würde mit Natalja geschehen? Man hatte ihr die Hände gebunden, sie war den Kosaken hilflos ausgeliefert. Wilde Phantasien schossen ihm durch den Kopf, er kannte Bogdan nur zu gut. Er würde sie vermutlich zuerst für sich allein haben wollen, schon deshalb, weil Natalja etwas Besonderes war und er gierig darauf lauerte, ihren Widerstand zu brechen. Andrej stöhnte in unbändiger Verzweiflung. Bogdan würde sie nehmen, sich mit ihr einige Male vergnügen und sie dann an seine Freunde weiterreichen. Würde Natalja das ertragen? Er kannte sie inzwischen gut genug, um zu wissen, dass sie ihrem Leben ein Ende setzen würde, um dieser Schande zu entgehen.


  Wieder begann er, den Riemen gegen den Stein zu reiben, jetzt heftiger als zuvor und mit wütender Entschlossenheit. Wollte dieser verdammte Strick denn überhaupt nicht reißen? Nein, die Kosaken hatten gute, neue Lederriemen verwendet, denen ein von Regen und Wind geglätteter Steinblock nicht viel anhaben konnte.


  Sergej hatte inzwischen angefangen zu beten, und Andrej staunte darüber, wie viele altkirchenslawische Texte der Gauner und Spitzel doch in seinem Gedächtnis bewahrt hatte. Dann fiel ihm plötzlich ein, dass es noch eine schwache Hoffnung gab.


  „Was ist mit deinem Freund?“, rief er hinüber. „Wird er nach dir suchen?“


  Sergej gab keine Antwort. Das konnte gut oder auch schlecht sein. Wenigstens hörte er jetzt auf zu beten und lag still, während Andrej weiterarbeitete und dabei die Qualität der Lederriemen und den glatten Stein verfluchte. Sein Mund war staubtrocken, er hätte seine Seligkeit für einen Schluck Wasser verkauft, aber nicht einmal ein Teufel zeigte sich, um dieses Geschäft mit ihm abzuschließen.


  Gegen Mittag, als die Sonne unbarmherzig auf die Lichtung brannte und Andrej das Gefühl hatte, auf dem heißen Stein geröstet zu werden, hörte man ein Knacken zwischen den Bäumen. Andrej öffnete mühsam die Augen und blinzelte ins gleißende Licht. Ein Bär? Ein Luchs, den der Hunger nicht schlafen ließ?


  Gleich darauf war klar, dass es ein Reiter war, der ein weiteres Pferd hinter sich herzog. Der zweite Spitzel erfasste die Lage mit einem raschen Blick, dann stieg er ab und lief zu Sergej, der vollkommen bewegungslos auf seinem Stein lag.


  „Heiliger Josef“, murmelte er, „bist du noch am Leben, Serjoscha?“


  Sergej wandte den Kopf und stöhnte, während sein Freund die Riemen mit dem Messer durchschnitt. Dann hörte Andrej neidisch, wie Sergej die Wasserflasche bis auf den letzten Tropfen austrank und danach erleichtert rülpste.


  „Dieses Mal hätte es mich fast erwischt“, keuchte er und richtete sich langsam auf. Es schwindelte ihn, er konnte mit den entzündeten Augen kaum sehen.


  „Was hast du vor, Ossip?“


  Ossip war zu Andrej gegangen und hatte Anstalten gemacht, auch ihn loszuschneiden.


  „Lass den nur da liegen, wir brauchen ihn nicht. Oleg Petrow weiß, wo das Gold ist, wir müssen uns nur an ihn halten.“


  Als die beiden Spitzel durch den Wald davonritten, sank Andrej der Mut. Es war eine Hoffnung gewesen, wenn auch nur eine winzig kleine. Jetzt musste er alle Kraft zusammennehmen, um nicht zu verzweifeln.

  



  Die gute Stimmung der Kosaken war dahin. Auch Bogdan saß mit düsterer Miene zu Pferd, gab unwirsche Antworten, und wenn er Befehle erteilte, war sein Ton barsch und kurz. Der Ritt führte durch dichte Wälder, die Pfade waren schmal und der Boden mit Moos und Farn überwuchert. Immer wieder wurden sie zur Umkehr genötigt, mussten dem Lauf eines Baches oder Flüsschens folgen, wenn es im dichten Gestrüpp des Waldes kein Durchkommen mehr gab. Die Männer waren schweigsam, nicht alle waren mit Bogdans Entscheidung zufrieden, sie erinnerten sich, dass Andrej immer ein guter Freund gewesen war. Selbst Wasilij, der Grund genug hatte, zornig auf Andrej zu sein, blickte mürrisch vor sich hin und schien nicht mit sich im Reinen zu sein.


  Natalja beängstigte die düstere Stimmung der Männer, die ihr offensichtlich die Schuld an allem anlasteten und sie mit feindseligen Blicken traktierten. Doch die Sorge um ihr eigenes Schicksal beschäftigte sie viel weniger als die Angst um Andrej, der hilflos mitten in einer menschenleeren Gegend gefesselt lag, allen Gefahren der Wildnis ausgeliefert. Immer noch spürte sie jenen eindringlichen Abschiedsblick und fühlte, wie in ihrem Inneren ein heftiger Schmerz aufstieg.


  Er wird sich schon befreien, dachte sie unglücklich. Er ist ein erfahrener Bursche und gewiss nicht zum ersten Mal in solch einer schlimmen Lage. Er wird einen Weg finden.


  Doch der Schmerz ließ sich nicht wegschieben. Er saß so tief in ihr und war so stark, dass er sie nach und nach ganz ausfüllte. Sie hatte solch einen Schmerz empfunden, als sie von Olegs Einkerkerung erfuhr, und begriff, dass man ihr den liebsten Menschen auf Erden nehmen wollte. Wie war es möglich, dass sie um Andrej genauso stark litt? Oh, er war ein gefährlicher Verführer, dieser Mensch, das hatte er ihr vor wenigen Stunden noch bewiesen.


  Gegen Mittag hielt man an einem schmalen Bachlauf, um die Pferde zu tränken. Die Kosaken waren immer noch schlechtgelaunt, Streit lag in der Luft, und Bogdans Augen glitten wachsam von einem zum anderen. Er wusste, dass man gegen ihn Stimmung machte, was seinen Zorn auf Andrej noch steigerte. Noch heute würde er sich über das Mädel hermachen, schon um Andrej noch nachträglich eins auszuwischen. Als Wasilij Natalja vom Pferd herunterhalf und ihr dabei lüstern unter die Jacke fasste, gab Bogdan ihm einen festen Tritt in den Hintern.


  „Sie gehört mir!“, raunzte er ihn an. „Warte, bis du an der Reihe bist.“


  Wasilij fügte sich und ließ Natalja los, wenn auch widerwillig. „Wann wird das sein?“, wollte er wissen.


  „Heute Abend werden wir es auslosen.“


  Natalja erschauerte. Diese wilden Kerle würden um sie losen wie um einen Ballen Stoff oder ein gestohlenes Silberbesteck. Sie würden sie der Reihe nach nehmen wie ein willenloses Opfer. Nein, dachte sie. Nicht mit mir. Nicht solange noch ein Fünkchen Leben in mir ist.


  Die Rast war nur kurz, Bogdan selbst hob sie wieder auf ihr Pferd, denn das Aufsteigen mit gebundenen Händen war schwierig.


  „Wozu bindet ihr mir die Hände?“, beschwerte sie sich. „Habt ihr Angst, dass ich euch davonreite?“


  „Schone deine Krallen für den Abend, Kätzchen“, höhnte Bogdan und trieb sein Pferd an, um der Gruppe vorauszureiten. Natalja spürte die begierigen Blicke, die sie von allen Seiten trafen. Wahrscheinlich rechnete sich jeder schon aus, was er mit ihr anstellen wollte, wenn sie erst an ihn weitergereicht war. Plötzlich erschienen vor ihr wieder Andrejs blaue Augen, und sie erinnerte sich an jenen Blick, mit dem er sie verabschiedet hatte: „Ich liebe dich – sei mutig und kämpfe, auch wenn ich nicht bei dir sein kann.“


  Sie begann, Pläne zu schmieden. Jeder Einzelne dieser Männer war ihr körperlich weit überlegen, aber die Kosaken waren einfache Kerle, aufbrausend in ihrem Zorn und dann wieder gutgläubig und albern wie die Kinder. Es musste einen Weg geben, diese Bande zu überlisten. Sie grübelte vor sich hin, während rechts und links die Zweige gegen ihre Jacke schlugen und der Braune Mühe hatte, seine Hufe zwischen die knotigen Baumwurzeln zu setzen, die sich über den Pfad zogen.


  Es ging um einen Goldschatz, so viel hatte sie inzwischen begriffen. Oleg sollte angeblich wissen, wo sich dieses Gold befand – das konnte nur ein Missverständnis oder boshafte Verleumdung sein. Wie, wenn sie den Kosaken eröffnete, dass sie, Natalja, Olegs Braut, wusste, wo der Schatz versteckt war? Wenn sie versprach, die Kosaken dorthin zu führen unter der Bedingung, dass man sie unangetastet ließe?


  Sie zweifelte, ob dieser Plan durchführbar war, denn sie wusste so gut wie nichts über diesen dubiosen Schatz. Man würde sicher nachfragen – nein, sie musste sich etwas anderes einfallen lassen …


  Jetzt endlich schimmerte Licht durch die Bäume, man hatte das Ufer eines breiten Flusses erreicht, und in der Ferne waren Gebäude zu erkennen. Das war kein Bauerndorf, denn zwischen den Häusern erhoben sich die Kuppeln der Kirchtürme, eine Brücke führte über den Fluss, es war sogar eine kleine Festung zu erkennen.


  „He Bogdan!“, rief Stenka. „Lass uns nach Wjatka hineinreiten und uns ein wenig Spaß gönnen.“


  Der Vorschlag gefiel auch den anderen, im Nu stieg die Laune wieder an, und die Augen der Kosaken leuchteten. Ja, ein paar Gläschen trinken, gefüllte Küchlein essen, ein Mädelchen suchen …“


  „Sind lange genug im Wald herumgeritten!“


  Bogdan hatte vorgehabt, über die Brücke zu reiten, um nicht mühsam eine Furt suchen zu müssen. An einen Aufenthalt in Wjatka hatte er nicht gedacht, er wollte auf schnellstem Weg nach Perm. „Wollt ihr euch etwa in der Stadt besaufen und die Sachen hier unbewacht lassen?“


  „Unsinn!“ Stenka war nicht von seiner Idee abzubringen, und auch die anderen hatten wenig Lust, auf Bogdans Einwand zu hören. „Wir werden es verstecken und Wachen aufstellen. Jeder nimmt nur so viel mit sich, wie er in der Stadt ausgeben will.“


  „Wozu schleppen wir das Zeug mit uns herum, wenn wir nichts davon haben.“


  Bogdan sah ein, dass er nachgeben musste. Die Kerle trugen ihm die Sache mit Andrej nach, wenn er ihnen jetzt zusätzlich noch den Spaß verdarb, konnte es passieren, dass die gute Stimmung schnell umschlug. Knurrend fügte er sich, ordnete an, dass man zuerst ein Versteck für die Nacht finden müsse und dann jeder seiner Wege gehen könne.


  Hier am Flussufer war es zu gefährlich, denn es führte ein Fahrweg am Ufer entlang, den Reisende und Kaufleute benutzten. Sie ritten also eine gute Strecke zurück in den Wald und fanden auf einer kleinen Lichtung endlich den passenden Lagerplatz. Es war spät geworden, die Schatten der Bäume zogen sich lang und lagen wie schwarze Gitterstäbe auf dem hellen Gras der Lichtung.


  Die Kosaken hatten es eilig. Hastig lud man die Lasten von den Packpferden, stritt ein wenig herum, denn nun zeigte sich, dass die kleinen Dinge, wie Silbergegenstände oder Bernstein, nützlicher als die großen Stoffballen waren, dann bestiegen die Männer wieder ihre Pferde und ritten voller Tatendrang davon. Niemand wunderte sich darüber, dass Bogdan sie nicht begleitete, sondern freiwillig als Wache bei den Waren zurückblieb. Nun, der hatte ja alles, was er brauchte.


  Bogdan ließ sich Zeit. Er lief herum, um trockenes Holz für ein Feuer zu sammeln, und beobachtete dabei aus den Augenwinkeln, wie Natalja von ihrem Pferd herabrutschte. Nun, er war ein stolzer Kosak, das Mädel sollte sehen, dass auch er die feine Lebensart kannte. Zuerst würde er ihr etwas zu essen und zu trinken geben und ein kleines Gespräch mit ihr führen, wenn sie dann immer noch kratzen und beißen wollte – umso besser.


  Natalja wusste, dass er sie beobachtete, doch sie ließ sich nichts anmerken. Die Lage hatte sich völlig verändert – statt mit 20 Kosaken hatte sie es jetzt nur mit einem einzigen zu tun. Der aber war ein wahrer Bär.


  Sie sah zu, wie er mit dem Feuerstahl Funken schlug und trockenes Laub entzündete, dann legte er dürre Ästchen darüber und endlich dickere Stöcke. Das Feuer loderte rasch empor, und Bogdan zog einige Fleischstücke aus der Satteltasche, Reste eines Hasen, den man gestern erlegt hatte.


  Angewidert sah Natalja zu, wie er das Fleisch zerteilte, dann besann sie sich und versuchte es mit Freundlichkeit.


  „Du bist geschickt, Kosak.“


  Er sah zu ihr auf und wollte schon auf ihren Ton eingehen, dann besann er sich. Wieso hockte er eigentlich hier, um sie zu bedienen? „Da – bereite das Essen zu!“, befahl er unwirsch und warf ihr das Fleisch vor die Füße.


  „Das kann ich nicht.“ Es entsprach der Wahrheit, denn sie hatte noch nie in ihrem Leben eine Mahlzeit zubereitet. Doch selbst wenn sie hätte kochen können – für diesen aufgeblasenen Kerl hätte sie keinen Finger gerührt.


  „Was kannst du dann?“


  „Ich kann lesen und schreiben, Klavier spielen und zeichnen.“


  Er glotzte sie an. Eine richtig feine Dame wollte sie sein, ja sie passte gut zu Oleg, dem eingebildeten Kerl. Aber was auch immer sie war – er würde ihr schon zeigen, wer hier der Herr war. „Klavier spielen“, wiederholte er höhnisch und erhob sich, „kannst du auch tanzen, meine Schöne?“


  Natalja wich zurück, als er dicht zu ihr hintrat und sie die Ausdünstungen von Zwiebeln aus seinem Mund riechen konnte. Doch sie lächelte ihn an. „Natürlich kann ich tanzen“, entgegnete sie selbstbewusst.


  Er fasste ihre Jacke und schob sie ein wenig auseinander, um den Verschluss ihrer Bluse zu öffnen. Natalja sah die Gier in seinen Augen, spürte seinen hastigen Atem, und sie hielt ihm zitternd stand.


  „Tanz für mich!“, forderte er und zog ihre Bluse ein Stück auseinander.


  „Warum sollte ich das tun?“


  Er zog ihr die Jacke über die Schultern und fasste in ihr üppiges, blondes Haar. Sie bog den Kopf zurück und ließ es widerstandslos geschehen, dass seine Hände über ihren Nacken rieben.


  „Weil ich es dir befehle!“


  „Dann binde mir die Hände los, Kosak.“


  Er lachte leise, zog sein Messer und durchschnitt ihre Fesseln. Sie waren ihm sowieso hinderlich, denn er hatte vor, sie ganz auszuziehen und sie nackt vor sich tanzen zu lassen. Wann hatte ein armer Kosak schon einmal Gelegenheit, eine so feine Dame tanzen zu sehen?


  Natalja wusste, dass sie nur diese eine Chance haben würde. Gleich neben dem Feuer hatte er den kurzen Säbel und die Pistole abgelegt, da die Waffen ihn bei seinem Vorhaben stören würden. Sie trat einen Schritt zurück und begann, sich wirbelnd im Kreis zu drehen. Die Jacke glitt von ihren Schultern und fiel zu Boden, die weite Bluse flatterte und öffnete sich bei der raschen Bewegung. Bogdan folgte ihr fasziniert mit den Blicken, es zuckte ihm in den Fingern, doch er beherrschte sich, denn das Schauspiel war zu erregend, um es allzu rasch zu beenden. Natalja umtanzte das Feuer, ihr langes Haar wehte wie ein Schleier, sie griff mit ihren Händen hinein und hob es hoch, spielte damit, als wollte sie sich ihm anbieten. Sie sah, wie seine kleinen dunklen Augen vor Erregung glitzerten und seine Nüstern sich genussvoll weiteten, er tat einige Schritte, um ihr zu folgen, ihr im wirbelnden Tanz die Kleider fortzureißen. Schon stand er dicht hinter ihr und streckte die Hand aus, um die flatternde Bluse zu fassen, da bückte sie sich, nahm die Waffe und warf sie ins Feuer.


  Mit einem wütenden Aufschrei wollte er sich auf sie stürzen, doch dann besann er sich, griff den Säbel und stocherte damit in den Flammen herum. Die Waffe war ein teures Beutestück, sie war mehr wert als alle Weiber zusammen.


  Ein Schlag traf ihn im Genick, er verlor das Gleichgewicht und stürzte kopfüber in die Flammen. Brüllend vor Wut, raffte er sich auf, Bart und Kopfhaar hatten Feuer gefangen, er riss sich die Jacke herunter und stülpte sie sich über den Schädel, um die Glut zu ersticken. Dann griff er mit bloßen Händen ins Feuer, warf die brennenden Äste auseinander und fand endlich seine Pistole. Sie war schwarz verbrannt, der eingelegte Griff war für immer ruiniert, er hätte vor Wut und Jammer heulen können.


  Da erst hörte er die Hufschläge und begriff, dass das Vögelchen entkommen war.

  



  Keiner der Kosaken hatte daran gedacht, Andrejs Pferd abzusatteln. Ein Glücksfall für Natalja, die sich in aller Eile auf seinen Rücken schwang und davonritt.


  Sie brauchte das Pferd kaum anzutreiben, denn es suchte sich selbst seinen Weg durch den dichten Wald, fand sich in der nun einfallenden Dämmerung bestens zurecht und schien ein Ziel vor Augen zu haben. Natalja ließ ihm die Zügel lang und hoffte inständig, dass das Tier nicht etwa zum Fluss hinunterlaufen wollte, um sich dort satt zu trinken. Sie musste in westlicher Richtung reiten, dorthin, wo jetzt die Abendsonne durch die Stämme schimmerte, doch der schmale Pfad, dem das Tier jetzt folgte, schien ihr viel zu steil nach Norden zu führen. Dennoch strebte das Tier eilig voran, und da sie im Dickicht keine Chance sah, die Richtung zu ändern, beschloss sie, auf den Instinkt des Pferdes zu vertrauen.


  Die Dämmerung senkte sich rascher über den Wald, als ihr lieb war. Bald erschienen Zweige und Äste grau, die Lichtstrahlen, die durch das Dach der Baumkronen hindurchdrangen, waren matt und erreichten den Boden nicht mehr. Ein großer Nachtvogel schwebte an ihr vorüber und verschwand im dichten Blattwerk, dann erklang der Ruf eines Käuzchens. Natalja erschrak, denn sie erinnerte sich plötzlich daran, dass ihr Kindermädchen immer davon geredet hatte, dass der Schrei eines Käuzchens den Tod eines nahestehenden Menschen ankündige. Die Großmutter hatte dem Mädchen später verboten, die kleine Natalja mit ihren Ammenmärchen zu erschrecken.


  Und überhaupt hatte das Käuzchen fast jeden Abend geschrien, seit sie unterwegs waren. Trotzdem wurde es Natalja jetzt bang zumute. Was würde sie tun, wenn es ganz dunkel war? Dann würde sie ihren Ritt auf keinen Fall fortsetzen können. Oder doch? Andrejs Pferd trabte immer noch munter voran und schien nicht müde zu werden.


  Ein seltsamer Laut schreckte sie aus ihren Gedanken. Es klang wie das Gebrüll eines großen Tieres, weit entfernt zwar, aber dennoch unheimlich und bedrohlich. Großer Gott – war das ein Bär? Auch ihr Pferd reagierte und blieb stehen. Wieder hörte man das Brüllen, zornig und angriffslustig. Das Pferd schnaubte, tat unsicher ein paar Schritte, zögerte und stand wieder still.


  Natalja saß unbeweglich im Sattel und überlegte fieberhaft, was sie tun sollte. Es war ganz sicher gefährlich, weiter in diese Richtung zu reiten, sie würde das Reittier wenden müssen, doch möglichst ohne allzu viel Gesträuch dabei umzuknicken. Auf keinen Fall durften sie Lärm machen und den Bären damit anlocken.


  Sie gab dem Tier die nötigen Hilfen, es drehte den Hals und schien verstanden zu haben, dass es darum ging, möglichst unauffällig kehrtzumachen. Da hörte sie plötzlich etwas Erstaunliches: „Hau ab, du dreckiger Kerl! Verschwinde!“


  Ein erneutes Brüllen folgte, und Natalja riss das Pferd herum. Es war Andrejs Stimme gewesen. Großer Gott, er schien dort hinten irgendwo mit einem Bären zu kämpfen.


  „Andrej! Andrej – ich komme!“, schrie sie, so laut sie konnte, und trieb das Pferd kräftig an. Das Unterholz knackte unter den Hufen des Tieres, das jetzt mitten durch das Dickicht stürmte, Zweige peitschten ihr ins Gesicht, ein dicker Ast hätte sie fast aus dem Sattel gefegt – da hatte sie die Lichtung erreicht.


  Trotz der Dämmerung erkannte sie die Silhouetten der grauen Wölfe, die eilig und lautlos davonstrebten, als ihr Pferd mit lautem Knacken aus dem Wald brach.


  „Andrej!“


  Er lag noch gefesselt auf seinem Stein und starrte sie an wie eine Geistererscheinung. „Das gibt’s nicht“, krächzte er heiser, während sie schon die Satteltaschen nach einem Messer durchwühlte. Sie fand ein Klappmesser, kniete damit neben ihm nieder und säbelte an seinen Fesseln herum.


  „Langsam – du schneidest dir gleich in die Finger …“


  Mühsam richtete er sich auf, seine Arme waren fast gefühllos, vor seinen Augen tanzten Lichtflecke, und dazwischen erschien ihm Nataljas Gesicht, das sich eben noch über ihn gebeugt hatte, ihr Haar, das auf seine Brust hinabhing, während sie wie eine Besessene seine Fesseln durchtrennte.


  „Nadenka – wie hast du das gemacht?“, murmelte er und streckte den Arm nach ihr aus.


  Doch sie war längst davongelaufen, um die Wasserflasche aus der Satteltasche zu holen. Sie schlang den Arm um ihn, stützte ihn beim Trinken und sorgte dafür, dass kein einziger Tropfen des kostbaren Wassers verlorenging. Schließlich ließ er ermattet den Kopf gegen ihren Arm sinken und schloss die Augen.


  „Dieses Mal habe ich fast schon geglaubt, dass es mit mir zu Ende sei“, murmelte er erschöpft.


  Sie hielt ihn lächelnd im Arm und strich ihm mit einer zärtlichen Bewegung das Haar aus der Stirn. Es war ein ganz neues Gefühl, dass er schwach war und sie ihn beschützen konnte. „Das hast du mir nicht zugetraut, was?“


  Er öffnete die Augen, und sie konnte in der Dämmerung gerade noch erkennen, dass er schon wieder grinste. „Diese verdammten Wölfe wollten mich auf ihre Speisekarte setzen, was für ein passender Abgang für einen Gauner und Betrüger …“


  Sie schauderte und begriff, dass er gebrüllt hatte, um die Wölfe von sich fernzuhalten. Vorsichtig zog sie ihn näher zu sich heran und legte ihren Kopf auf seine Brust.


  „Ich hatte solche Angst, dich nicht wiederzufinden“, gestand sie, „es war dein Pferd, das sich an den Ort erinnert hat.“


  Er strich mit der Hand über ihr Haar und genoss das Gefühl ihrer Nähe. Sie war den Kosaken entkommen und hatte nichts Eiligeres zu tun gehabt, als ihn zu suchen. Warum hatte sie das getan? Andrej entzog sich sanft ihrer Umarmung und setzte sich auf. Was er sah, war so schön und verführerisch, dass ihm fast der Atem stockte. Das zarte Oval ihres Gesichtes, umrahmt von den wirren Flechten des aufgelösten Haares, die sich auf ihrer bloßen Haut ringelten, denn ihre Bluse war fast vollständig geöffnet. Er spürte, wie die Leidenschaft in ihm aufstieg, und zugleich wagte er nicht, dem mächtigen Impuls, sie an sich zu reißen, nachzugeben. Was er wirklich ersehnte, war mehr, viel mehr. Ganz vorsichtig berührte seine Hand ihre Schulter, strich sanft über ihren Nacken, grub sich in ihr weiches Haar und zog dann langsam ihren Körper zu sich heran. Sie ließ es geschehen, sank an seine Brust und schmiegte sich an ihn und spürte wohlig seine erregende Wärme. Eine Weile saßen sie still, verspürten beide die Furcht, diese enge Vertrautheit durch Worte zu zerstören, lauschten auf die Geräusche des nächtlichen Waldes und auf ihre eigenen klopfenden Herzen.


  Es war Natalja, die als Erste wieder in die Wirklichkeit zurückfand. „Ich glaube, ich habe ihn umgebracht“, flüsterte sie zitternd.


  „Wen?“


  „Bogdan. Ich habe ihm mit einem Knüppel ins Genick geschlagen, und er ist kopfüber ins Feuer gestürzt. Es ist schrecklich, Andrej. Ich habe niemals geglaubt, dass ich zu so etwas fähig wäre, aber er hat … er wollte …“


  Andrej konnte sich angesichts der offenen Bluse gut vorstellen, was Bogdan gewollt hatte, und er presste Natalja an sich. „Der ist ein harter Bursche und stirbt nicht gleich an einem Stockhieb“, meinte er grimmig.


  „Aber ich habe fest zugeschlagen.“


  „Ja, ich weiß, Comtesse. Sie haben einen kräftigen Schlag am Leibe.“


  „Hör auf, dich über mich lustig zu machen!“


  „Das tue ich nicht“, gab er lächelnd zurück, „ich mache mir eher Gedanken, ob er dir gefolgt ist und möglicherweise gleich hier auftauchen wird.“


  „Aber nein. Niemand ist mir gefolgt.“


  „Lass uns trotzdem hier verschwinden, Natalja. Suchen wir uns einen anderen Platz für die Nacht.“


  Sie war einverstanden. Wie seltsam das war – mit Andrej an ihrer Seite fürchtete sie weder ein Nachtlager mitten im Wald noch irgendwelche Verfolger. Sie stieg zu ihm aufs Pferd, saß vor ihm und fand es ganz natürlich, dass er die Arme um sie schloss, während sie die Zügel führte. Langsam schritt das Tier durch den schmalen Waldpfad in die tiefe Dämmerung hinein.


  „Weit werden wir nicht mehr kommen“, raunte er ihr ins Ohr, „aber trotzdem solltest du während des Rittes besser deine Bluse schließen. Die Nacht ist kühl.“


  Lächelnd spürte sie seine Finger, die an dem offenen Kleidungsstück nestelten und dabei ausgiebig ihre Haut berührten. Er schloss die Bluse tatsächlich, band die Schnüre liebevoll zu einer Schleife und legte schützend eine Hand darüber. Dann küsste er sie sacht auf die Schulter.


  „Nadenka“, murmelte er zärtlich, „du bist die mutigste Frau, die ich jemals kennengelernt habe.“


  Sie spürte, wie ernst er es meinte, konnte sich aber die Antwort nicht verkneifen. „Bei der Menge an Frauen, die du gekannt hast, ist das ein großes Kompliment.“


  „Ja, ich weiß“, knurrte er, „ich bin ein Dieb, ein Betrüger und dazu noch ein Hurenbock. Ich überfalle wehrlose Kaufleute, kassiere Wegegelder, prügele mich mit Kosaken herum und kaufe ihnen Frauen ab …“


  „Sei still!“


  „Nein. Ich bin ein haltloser Mensch, der dubiose Geschäfte macht und Leute betrügt. Kannst du mir erklären, warum du heute Nacht zu mir zurückgekommen bist?“


  „Wieso willst du das wissen?“


  „Weil ich mir darüber Gedanken mache.“


  „Ich brauche einen Begleiter, das weißt du doch.“


  „Du hättest mit meinem Pferd und deinem Geld zum nächsten Ort reiten können, um dir einen anderen zu mieten. Wjatka ist nicht weit von hier …“


  „Ich weiß“, schnaubte sie ärgerlich, „aber ich will keinen anderen. Ich will, dass du mich begleitest.“


  Er schwieg, doch sie spürte an seinem heftigen Atmen, dass ihm ihre Antwort gefallen hatte.


  „Warum willst du das?“, forschte er weiter.


  „Ich bin an dich gewöhnt, Andrej.“


  „Aha …“ Es klang enttäuscht.


  „Und … ich schätze dich“, fügte sie vorsichtig hinzu.


  „Einen Betrüger und Gauner?“


  Sie stieß ärgerlich die Luft aus und schüttelte unwillig den Kopf. „Was willst du mit dieser Fragerei eigentlich erreichen?“


  Er begriff, dass er weiter nicht gehen durfte, und fasste ihre Hände, um die Zügel mit ihr gemeinsam zu halten. „Schon gut“, beschwichtigte er sie, „manchmal überkommt mich die Neugier, und ich frage dummes Zeug.“


  Sie ritten die ganze Nacht hindurch, langsam und wie traumverloren setzte das Pferd seine Schritte, während Natalja sich an Andrej lehnte und immer wieder sanft einnickte. Seine Arme hielten sie sicher im Sattel, und nur hin und wieder spürte sie im Halbschlummer, dass er seine Wange an ihrem Haar rieb.


  Gegen Morgen war sie so fest eingeschlafen, und er hatte Mühe, sie auf dem Pferd zu halten, doch er wollte sie nicht wecken, sondern betrachtete nur schmunzelnd ihr Gesicht, das im Schlaf rosig und entspannt war. Sie sah bezaubernd aus, wenn sie schlief, unschuldig wie ein verträumtes Kind, und zugleich verlockten die halb geöffneten, vollen Lippen zu leidenschaftlichen Küssen.


  Der Wald öffnete sich zu einem flachen Tal hin, und er stellte erstaunt fest, dass es hier Wiesen und Felder gab, ein kleines Dörfchen duckte sich unter dem ersten Schein der Morgensonne in die Senke hinein. In einiger Entfernung war das Gebäude eines Gutshofes zu sehen, der jedoch in keinem guten Zustand zu sein schien, denn das Gebüsch hatte den unteren Teil des Wohnhauses fast schon überwuchert. Auch war auf den ersten Blick zu erkennen, dass die Felder voller Gestrüpp und Unkraut waren und die Zäune um die Wiesen schadhaft. Weder Kühe noch Schafe waren zu sehen, das ganze Anwesen machte einen seltsam verlassenen und heruntergekommenen Eindruck.


  „Aufgewacht, Langschläferin“, murmelte er ihr ins Ohr. Natalja fuhr erschrocken zusammen, es war ihr peinlich, dass sie so tief geschlummert hatte, während er die ganze Zeit hatte wach bleiben müssen.


  „Warum hast du mich nicht geweckt?“


  „Das tue ich gerade. Schau dir das an – was hältst du davon?“


  Sie rieb sich verschlafen die Augen und blinzelte in die Morgensonne.


  „Ein Gutshof – das ist ja wunderbar, Andrej. Wir können dort ein wenig ausruhen, etwas Gutes essen und vielleicht sogar eine Nacht in einem richtigen Bett verbringen.“


  „Ist das dein Ernst?“, fragte er mit unverhohlenem Grinsen.


  Sie errötete und runzelte die Stirn. „In zwei richtigen Betten, wollte ich sagen.“


  Er seufzte. Waren sie wieder beim alten Thema angelangt. „Mir gefällt dieses Anwesen nicht“, gab er zu bedenken, „es hat etwas von einem verwunschenen Ort.“


  Sie ließ den Blick schweifen und begriff, was er meinte. „Nun ja – schaut alles etwas heruntergekommen aus. Auf dem Gut meiner Großmutter herrscht mehr Ordnung. Aber was soll’s? Reiten wir hin – sie sind bestimmt froh, dass in dieser einsamen Gegend Gäste vorbeikommen.“


  Beim Näherreiten stellten sie fest, dass einige der Felder zertrampelt waren, man hatte Rüben und Kohl herausgerissen, sogar das noch unreife Korn war an einigen Stellen abgeschnitten worden. Natalja schüttelte verständnislos den Kopf, während Andrej das Gutsgebäude mit misstrauischen Blicken betrachtete. Keine Menschenseele zeigte sich im Hof, nicht einmal Hühner oder ein Hund liefen dort herum. Als sie dichter herangeritten waren, erblickten sie einen grauen Kater, der sich auf der geschnitzten Veranda die ersten Sonnenstrahlen aufs Fell scheinen ließ.


  „Bleib auf dem Pferd sitzen“, ordnete Andrej an, „ich schau mal nach, ob hier Gäste überhaupt willkommen sind.“


  Es passte ihr nicht, denn sie wäre lieber an seiner Seite gewesen, doch Andrej war schon abgestiegen und klopfte an der breiten Eingangspforte. Gleich darauf stellte er fest, dass die Tür nicht verschlossen war, sondern sich nach innen drücken ließ. Er tat einige Schritte in das Haus hinein und kehrte dann kopfschüttelnd zurück.


  „Ich fürchte, wir werden die Hausherren nicht antreffen. Da drinnen schaut alles ziemlich verlassen aus. Reiten wir weiter.“


  Aber Natalja war vom Pferd gestiegen und drängte sich jetzt neugierig an ihm vorbei in das Gebäude hinein. Andrej hatte recht – in dem Zimmer, das sie nun betrat, lag dicker Staub auf den Holzdielen, und der Raum war seltsam leer. Nur eine hölzerne Bank mit schönen Schnitzereien stand längs einer Wand, davor ein Tisch, dessen eingelegte Platte mit einem harten Gegenstand beschädigt worden war. Auch der große, gekachelte Ofen wies Spuren von Zerstörungswut auf.


  „Um Gottes willen – was ist hier geschehen?“


  „Wie es aussieht, haben hier die Räuber gehaust“, mutmaßte Andrej.


  „Vielleicht ist ja noch jemand hier, der unsere Hilfe benötigt. Lass uns nachschauen“, bat sie.


  Andrej war nicht begeistert. Nach der Staubschicht zu urteilen, hatte der Überfall bereits vor Monaten stattgefunden. Dennoch folgte er ihr auf ihrer Suche durch das ganze Haus, öffnete Türen, schob zerschlagene Möbel beiseite und hob herabgerissene Vorhänge hoch. Es war keine Menschenseele in dem gesamten Gebäude zu finden. Auch die Küche war leer und verlassen, und in dem Ofen hatte ganz sicher lange Zeit kein Feuer mehr gebrannt.


  „Wie trostlos“, seufzte Natalja, „aber wir können hier wenigstens ein paar Stunden ausruhen. Du brauchst Schlaf, Andrej.“


  Sie hatte nicht unrecht, denn ihm fielen nach der durchwachten Nacht fast die Augen zu. Sie teilten die wenigen Vorräte, die sich noch in seiner Satteltasche befanden, tranken Wasser aus dem Ziehbrunnen, und dann legte sich Andrej im Hof in den Schatten eines jungen Baumes, um zu schlafen. Natalja setzte sich neben ihn, auch sie war müde. Doch als sie, an das Bäumchen gelehnt, einschlummerte, hatte sie das seltsam beunruhigende Gefühl, das leere Gutshaus bewege sich auf sie zu.


  Kapitel 8


  Oleg traute seinen Ohren nicht. Was Katja ihm da flüsternd berichtete, bedeutete das Ende aller seiner Hoffnungen. Verflucht – er hatte diesem schrägen Kerl, diesem Orlow, immer misstraut. Ein gerissener Hund, der niemals zu viel redete, sich kleinmachte und ihn, Oleg, beständig mit seinen rotgeränderten Augen anglotzte. Oleg konnte sich sehr gut denken, weshalb man ihn „heimlich“ aus dem Kerker befreien wollte – dieser Schweinehund war hinter dem Gold her.


  „Nun siehst du, wie ich dir vertraue und zu dir halte“, schwatzte das Mädchen und schmiegte sich an ihn. „Wir sollten gemeinsam überlegen, wie wir ihn überlisten, findest du nicht auch?“


  Sie hatte ihn natürlich erst zu erneuten Liebesbezeugungen genötigt, war dieses Mal noch anstrengender als gewöhnlich gewesen, und er fühlte sich vollkommen erschöpft. Wie er diese Person hasste! Er konnte machen, was er wollte, nie war sie zufrieden, immer hatte sie neue Einfälle, auf die er eingehen musste, denn das Täubchen hatte ihn in der Hand. Jetzt lag sie frisch und rosig neben ihm, strotzte vor Leben und Wärme, während er sich vollkommen ausgelaugt vorkam. Besonders nach dieser Nachricht.


  Und immer noch war er von ihr abhängig. Jetzt mehr als je zuvor.


  „Wie könnte das aussehen, mein Engel“, seufzte er, „ich möchte auf keinen Fall, dass du dich dabei in Gefahr begibst.“


  „Oh, du weißt doch, dass ich für dich alles tun würde. Sogar mein Leben würde ich für dich geben …“


  Er zwang sich, ihr einen zarten Kuss auf die Wange zu hauchen, und dachte daran, wie er sich ihrer entledigen würde, wenn er nur erst aus diesem verdammten Gefängnis heraus war.


  „Dafür könntest du mir ein wenig Vertrauen entgegenbringen“, fuhr sie fort. „Warum will Orlow, dass du heimlich fliehst?“


  „Wie soll ich das wissen, mein Rehlein?“


  „Ich denke mir, dass er dich verfolgen will, Liebster. Weshalb könnte er das vorhaben?“


  Dieses Mädel war nicht nur eine geschickte Erpresserin, sie war noch dazu schlau.


  „Ich habe nicht die geringste Ahnung …“


  Katjas schwarze Augen standen ein wenig schräg, jetzt, da sie sie zusammenkniff, glich sie einer lauernden Katze. „Es war die Rede davon, dass ein Transport mit geschmuggeltem Gold verschwunden sei“, plapperte sie harmlos. „Glaubst du, Orlow hat es darauf abgesehen?“


  Sie hatte vermutlich ein Gespräch der Offiziere mit angehört, als sie die Getränke und Gläser in den Raum brachte. Teufel, er hatte dieses Mädchen für absolut naiv gehalten, aber so wie es schien, war sie eine gerissene kleine Bestie.


  „Wenn er darauf abzielt, Katjuscha, dann irrt er sich. Ich habe mit diesem Gold nichts zu tun.“


  Die schwarzen Augen blitzten jetzt gefährlich, denn Katja begriff, dass er ihr nicht die Wahrheit sagen würde. Er hatte sie die ganze Zeit über belogen und ausgenutzt. Damit war jetzt Schluss. „Hör zu, Oleg: Ich bin immer noch bereit, dir aus diesem Gefängnis zu helfen. Und zwar ohne dass Orlow davon weiß. Aber das tue ich nicht umsonst. Ich will meinen Anteil an dem Gold haben.“


  Er schob sie von sich weg und setzte sich auf. Das Gold war das Einzige, was ihm geblieben war, nachdem er alles andere verloren hatte. Er würde es mit niemandem teilen, und wenn er bis ans Ende seiner Tage in diesem Loch sitzen musste. Am allerwenigsten mit dieser miesen, kleinen Erpresserin.


  „Mein Liebling, ich werde dich heiraten, und alles, was mein ist, wird dann auch dein sein.“


  Sie wusste genau, dass er log, und es tat ihr immer noch weh. Aber er würde es büßen, das hatte sie sich geschworen. „Nein“, erwiderte sie mit harter Stimme, „ich will die Hälfte des Goldes haben. Sonst kannst du hier bleiben, bis du alt und grau bist.“


  Er schluckte und begriff, dass er keine Wahl hatte. Es lief darauf hinaus, dass er sie unterwegs irgendwo verschwinden lassen musste, was ihm nicht gefiel. Er hatte keine Probleme, einen Mann zu töten, eine Frau umzubringen widerstrebte jedoch seiner Offiziersehre.


  „Du weist meine Hand zurück und willst stattdessen Gold von mir nehmen? Ich kenne dich kaum wieder, meine Taube.“


  Bei diesem Gesülze stieg die Wut in ihr hoch. Oh, er hatte sie lange genug betrogen, dieser gemeine Mensch. „Sicher ist sicher, mein Schatz“, entgegnete sie kühl und strich sich das Haar zurück, „heiraten können wir später ja immer noch.“


  Wohl kaum, dachte er boshaft. Laut aber sagte er: „Darauf hoffe ich inständig, Katjuscha. Ich begreife gar nicht, was mit dir geschehen ist, mein Liebes. Nun – wir müssen rasch handeln, damit Orlow nicht Verdacht schöpft. Wie wäre es, wenn wir gleich heute Nacht …“


  Das Geräusch von Holzschuhen auf der Treppe war zu hören, und Katja legte Oleg rasch die Hand auf den Mund. „Still!“


  Die Schritte näherten sich, dann erklang Pelagejas weinerliche Stimme. „Hier drin ist sie, Herr. Ich hab’s genau gesehen. Schlagen Sie mich nicht – ich sage die Wahrheit. Gott ist mein Zeuge.“


  Jemand rüttelte an der Tür, die Katja vorsichtshalber von innen verschlossen hatte. Olegs Augen quollen aus den Höhlen, Katja saß starr und spürte nur, wie ihr Herz hämmerte.


  „Mach auf, verworfene Kreatur!“


  Katja rührte sich nicht. Ein Schlüsselbund klirrte, und sie begriff, dass ihr Vater einen zweiten Schlüssel besaß. Gleich darauf versuchte er, die Tür aufzuschließen, doch es gelang nicht, weil von innen ein Schlüssel steckte.


  „Mach auf, oder ich lasse die Tür einschlagen!“


  Katja schlug die Hände vors Gesicht und zitterte in hilfloser Angst. Oleg jedoch hatte seine Kaltblütigkeit wiedergefunden. Er warf ihr Hemd und Röcke zu.


  „Zieh dich wenigstens an, Hure!“


  Sie hatte kaum Zeit, sich notdürftig zu bekleiden, da drehte Oleg den Schlüssel im Schloss und zog die Tür auf. Er lächelte schadenfroh, als der Gefängniswärter Scharin nebst seiner Ehefrau in Nachtbekleidung in das Zimmer stürzten und sich über die zitternde Katja hermachten.


  „Mein eigen Fleisch und Blut“, kreischte Galina Scharina und zerrte die Tochter an den Haaren. „Du Schlampe – haben deine Eltern das verdient? Die ganze Stadt wird mit Fingern auf uns zeigen. Da hast du! Und da! Und hier!“


  Sie schlug Katja mit der flachen Hand ins Gesicht, das Mädchen heulte und versuchte, sich gegen die Schläge zu schützen, was die zornige Mutter noch mehr erboste. „Ins Hurenhaus geben wir dich, du Balg. Haben dich gehegt und gefüttert, und das ist jetzt der Dank! Bringst deine eigenen Eltern ins Grab …“


  „Sei endlich still!“, gebot Scharin seiner Frau. „Willst du, dass die Wächter uns hören? Bring sie hinauf, ich werde sie mir oben vornehmen.“


  Galina Scharina hielt inne und begriff trotz ihrer Zornesaufwallung, dass ihr Ehemann recht hatte. Sie packte Katja an ihrem langen Haar und zog sie hinter sich her die Treppe hinauf. Oben war bald wieder ihr Schelten und Kreischen zu vernehmen, das vermuten ließ, dass Katja keine gute Zeit hatte.


  „Was stehst du noch da herum?“, herrschte Scharin die Köchin Pelageja an, die das Schauspiel mit offenem Mund verfolgt hatte. „Verschwinde in deine Kammer, und wehe dir, wenn auch nur ein einziges Wörtchen über deine Lippen kommt!“


  Pelagejas Holzschuhe klapperten die Stiege hinauf, und als sie oben die Tür öffnete, drang für einen Augenblick das Geschrei der beiden Frauen ungedämpft hinunter, und Scharin verzog das Gesicht.


  „Darum habt Ihr mein Angebot ausgeschlagen“, fuhr er Oleg wütend an, „kein Wunder, dass der Herr Offizier keinen Bedarf an Weibern hatte. Er hat sein Liebchen ja hier im Haus gefunden.“


  Oleg hatte eine undurchdringliche Miene aufgesetzt. Was hatte Scharin ihm schon zu sagen? Er war dem Militärposten unterstellt und im Grunde nichts weiter als ein Lakai.


  Doch er täuschte sich, denn auch Scharin hatte sehr wohl Mittel, seinen Zorn an ihm auszulassen.


  „Wie auch immer“, knurrte er boshaft, „in ein paar Tagen werdet Ihr sowieso abgeholt und nach Jekaterinburg gebracht.“ Er rief die beiden Wächter herbei und erteilte ihnen Anweisung, die sich für Oleg als äußerst fatal erwies. „Bringt ihn runter ins Turmverlies.“


  Die Wächter schauten gleichmütig drein, sie waren es gewohnt, ohne Fragen zu gehorchen. Man band dem Gefangenen Oleg Petrow die Hände hinter den Rücken und stieß ihn in den Flur. Der Weg führte über den Hof auf die andere Seite der Festung zu einem schmalen Türchen aus dicken Holzbohlen. Umständlich schloss man es auf, entzündete eine Fackel und schob ihn eine steile Treppe aus behauenem Stein hinab. Diese endete in einem winzigen, kreisrunden Raum, in dem ein erwachsener Mann nur zusammengekauert liegen konnte.


  „Wohl bekomm’s“, meinte einer der Wächter boshaft und stieß Oleg hinein. Als die Tür sich hinter ihm schloss, war es stockdunkel um ihn.


  Man hatte ihm nicht einmal die Fesseln abgenommen. Oleg lehnte an der Wand, trotz der Dunkelheit flimmerte es ihm vor den Augen. Jetzt war alle Hoffnung endgültig dahin. Man würde ihn nach Jekaterinburg bringen. Was ihn dort erwartete, war klar: die Verurteilung durch ein Militärgericht und im günstigsten Fall der Abtransport nach Sibirien.

  



  ***

  



  Nataljas Schlummer war unruhig, immer wieder erwachte sie, hörte das Pferd leise schnauben, vernahm das Knacken der Baumzweige im Morgenwind und verspürte eine seltsame Unruhe.


  Kein Wunder, dachte sie. Es ist nur natürlich, dass die Angst vor dem, was gestern hätte geschehen können, noch in mir steckt. Sie seufzte tief auf, lehnte sich gegen den Baumstamm und blickte in die grünen Zweige, durch die die Sonne schien. Andrej lebte, er war bei ihr – was konnte jetzt noch Schlimmes geschehen?


  Lang ausgestreckt lag er neben ihr, ein Bein leicht angewinkelt, unter seinem zerrissenen Hemd sah sie die noch unverheilten Striemen, welche die Kantschu auf seiner Haut hinterlassen hatte. Er schlief tief und fest, sein Gesicht war ihr zugewandt, es war blass und wirkte erschöpft. Hart zeichneten sich seine schwarzen Augenbrauen ab, das Kinn war von einem dunklen Flaum bedeckt, seine Lippen leicht geschwungen. Vorsichtig hob sie die Hand und strich über seine rechte Schläfe, glitt zart der weichen Haut zwischen Bartflaum und Ohr entlang und folgte dann der Linie seiner Lippen.


  Wieder schnaubte das Pferd, und sie hob den Blick über die Wiesen und Felder. In einiger Entfernung war eine Frau zu sehen, neben ihr ein Kind. Aha, dachte sie. Also gibt es hier doch Menschen. Wie schön die rote Farbe ihres Kleides leuchtet, dem Schnitt nach ist es kein Sarafan – ob sie wohl eine Adelige ist?


  Die Frau stand gebückt auf einem der Äcker und grub etwas aus der Erde, das Kind warf kleine Steinchen über das Feld, trottete dann zur Mutter und hängte sich an ihren Rock. Scheinbar weinte es, denn die Frau hob es auf den Arm, strich ihm über das zerzauste Haar und setzte es dann wieder ab. Dabei fiel ihr Blick auf Natalja, die aufgestanden war und ihnen zuwinkte.


  „Andrej?“


  Er grunzte nur leise und drehte sich auf die Seite. Nun ja – es war sicher besser, wenn sie ihn schlafen ließ. Die Frau hatte sich jetzt einen Korb auf den Rücken gehievt, sie nahm das Kind an der Hand und schritt langsam zum Gutshaus hinüber. Immer wieder blieb sie zögernd stehen, schien zu überlegen, sah dann das Kind an und setzte ihren Weg fort.


  Wie seltsam, dachte Natalja. Nein, eine Adelige ist sie nicht.


  Wirklich – die Frau nahm eine untertänig gebückte Haltung ein, als sie durch das hölzerne Einfahrtstor des Gutshofs schritt, und das Kind begann wieder zu weinen.


  „Guten Morgen“, rief Natalja ihr fröhlich zu, „wir sind fremd hier und haben ein wenig gerastet. Kommst du aus dem Dorf dort drüben?“


  Die Frau hatte Mühe, das jammernde Kind zu beruhigen, und Natalja sah jetzt voller Mitleid, dass beide sehr hager waren, auch war das Kleid, das in der Ferne so schön geleuchtet hatte, aus der Nähe gesehen voller Risse und Flecke.


  „Seid gegrüßt, Herrin“, sagte die Frau und warf einen ängstlichen Blick auf den schlafenden Andrej, „wir sind aus dem Dorf, freilich. Ich bin Afranasija, und das ist mein Sohn Jegor.“


  „Du hast Rüben gezogen, wie?“, wollte Natalja neugierig wissen. „Sind sie denn schon reif?“


  „Noch nicht, Herrin. Aber wir haben Hunger.“ Sie war noch jung, vielleicht kaum 20 Jahre, aber sie sah verhärmt aus, und ihr Blick huschte unstet umher. Der Kleine trug ein zerfetztes, schmutziges Hemd, beide waren barfuß.


  „Sind die Vorräte denn schon alle?“, fragte Natalja mitleidig.


  „Schon seit dem Frühjahr …“


  Das war merkwürdig. Die Frau starrte auf ein kleines Stück Brot, einen Rest des Frühstücks, das neben Andrej im Gras lag. Natalja zögerte – dann hob sie es auf und reichte es dem Buben. „Wir haben leider selbst nicht mehr viel“, gestand sie und starrte das Kind an, das den Bissen hastig in sich hineinschlang. Oh Gott, die beiden mussten ja halb verhungert sein.


  „Warte!“ Sie bückte sich und suchte die letzten Vorräte in der Satteltasche hervor. Ein wenig hartes Brot, Käse, zwei kleine Pasteten und einen Zipfel Wurst. „Da – nimm, wenn du hungrig bist. Mehr haben wir nicht.“


  Afranasija starrte die Lebensmittel an, sah dann zu Natalja auf und schien nicht glauben zu wollen, dass ihr diese Schätze wirklich gehören sollten. Zögernd griff sie nach dem Brot, dann sah sie Nataljas aufforderndes Lächeln und wurde mutiger.


  „Gott lohne es Euch, Herrin“, flüsterte sie, setzte den Korb ab und packte alles hinein. „Wir sind arm und selbst an unserem Elend schuld, Herrin. Nun hungern wir und unsere Kinder. Gott möge uns verzeihen um der Kleinen willen.“


  Natalja begriff wenig von ihrer Rede, sie entdeckte jedoch erschrocken, dass Hals und Arme der jungen Frau blaue Flecken und Striemen aufwiesen. „Was ist hier geschehen?“, fragte sie und wies auf das Gutshaus. „Warum wohnt hier niemand mehr?“


  Afranasija blickte scheu zum Haus hinüber und zog ihr Kind dichter zu sich heran. „Sie sind gestorben“, murmelte sie.


  „Wie ist das passiert?“


  „Wie das Unwetter über die Herde hereinbricht, Herrin. Gott hat es so gewollt.“


  „Und wer hat das Haus so verwüstet?“


  Afranasija hob den Korb auf den Rücken und gab keine Antwort auf die Frage. Stattdessen lächelte sie Natalja schüchtern an und fasste ihre Hand. „Ihr seid ein guter Mensch, Herrin“, sagte sie und küsste ihre Hand. „Bleibt nicht hier, dies ist ein schlimmer Ort. Reitet davon, so rasch es geht, und seht Euch nicht um. Gott schütze Euch.“


  Natalja spürte einen leichten Schauder und schwieg. Afranasija hatte sich umgedreht und ging mit eiligen Schritten davon, ihren Sohn so hastig hinter sich herziehend, als würde sie verfolgt. Erst als sie ein gutes Stück vom Gutshof entfernt war, schaute sie noch einmal zurück, dann nahm sie den Weg zum Dorf hinüber, das rote Kleid wehte im Morgenwind um ihren mageren Körper.


  Natalja sah ihr nach, dann spürte sie wieder jenes seltsame Unbehagen und beschloss, Andrej jetzt doch aufzuwecken.


  Er knurrte unwillig, als sie ihn rüttelte, dann blinzelte er und fasste ihre Hand. „Du hast mich soeben um den schönsten Traum meines Lebens gebracht“, scherzte er, setzte sich auf und wollte sie an sich ziehen. Doch sie schüttelte den Kopf.


  „Ich glaube, du hattest doch recht, Andrej“, gestand sie, „wir sollten von hier fortreiten.“


  „Ich habe fast immer recht“, meinte er grinsend, „schön, dass du es endlich einsiehst.“


  „Lass die Witze, Andrej. Hör lieber zu.“ Seine Miene wurde sehr ernst, während sie von ihrer Begegnung berichtete, dann erhob er sich und sattelte das Pferd. „Was denkst du darüber?“, wollte sie wissen.


  „Dass wir verschwinden sollten“, sagte er kurz angebunden. „Großmütig, wie du bist, hast du alle unsere Vorräte verschenkt, so dass wir nun selber in Schwierigkeiten sind.“


  „Die beiden waren am Verhungern“, gab sie empört zurück.


  Er zog den Sattelgurt fest und legte dem Pferd das Zaumzeug an. „Hör zu, Natalja“, erklärte er dann, „ich kann sehr gut verstehen, dass du Mitleid mit ihr hattest – aber ich bin Realist und sehe auch unsere eigene Lage. Mit einem Messer allein werde ich kaum einen Hasen erlegen – wir werden heute vermutlich keinen Bissen zwischen die Zähne bekommen.“


  „Und wenn schon – wir werden es überleben“, schimpfte sie. „Dieser kleine Junge hatte hohle Wangen wie ein alter Mann, und die Frau war so dünn, dass das Kleid um ihren Körper schlotterte …“


  „Steig jetzt auf!“


  Er saß bereits im Sattel und half ihr hinauf, doch sie war so zornig, dass ihr ganzer Körper starr vor Ablehnung war. Schweigend ritten sie durch das alte Hoftor, dann wählte Andrej einen Wiesenpfad, der weitab von dem Dorf in den Wald hineinführte.


  „Es lohnt nicht, darüber zu streiten, Natalja“, nahm er das Gespräch wieder auf , denn ihr Zorn tat ihm weh. „Diese Leute sind zu bedauern, aber sie haben selbst Schuld an ihrem Unglück.“


  Das hatte die Frau auch gesagt. Trotzdem schwieg Natalja beharrlich, sie war tief enttäuscht davon, dass Andrej so hart sein konnte.


  „Ich müsste mich schwer irren, wenn die Sache nicht so gelaufen ist“, fuhr er fort. „Die Leibeigenen in den Dörfern rings um den Gutshof haben sich gegen den Gutsherrn erhoben. Vielleicht haben sie ihn verjagt, wahrscheinlicher ist, dass sie ihn und seine Familie erschlagen haben. Dann sind sie kopflos in das Gutshaus eingedrungen, haben alles weggeschleppt, was sie gebrauchen konnten, die Speicher und Speisekammern geleert und schließlich auch das Vieh genommen.“


  „Das kann ich nicht glauben“, flüsterte sie entsetzt. Doch ihr Verstand sagte ihr, dass Andrej auf der rechten Spur war.


  „Meine Güte, sei doch nicht so stur“, regte er sich auf. „Was glaubst du, woher das schöne, bunte Kleid dieser Bäuerin stammte? Sie haben wie die Mäuse im Speck gelebt, und niemand hat die Felder ordentlich bestellt. Ein Unglück zog das andere nach sich – sie mussten die Tiere verkaufen oder schlachten, und vermutlich haben sie sich auch untereinander zerstritten, die Dummköpfe. Wie hart der Gutsherr auch gewesen sein mag – jetzt sind sie noch viel elender dran als zuvor.“


  In Natalja regte sich Widerspruch. Alles schien ihr unglaublich ungerecht. „Dummköpfe sind sie nur, weil sie keine Schulen besuchen können und nichts lernen!“


  „Glaubst du, es hätte ihnen geholfen, lesen und schreiben zu können?“, fragte er sarkastisch, denn er kannte ihre idealistischen Vorstellungen.


  „Natürlich“, beharrte sie, „vor allem aber müssen sie frei sein. Ein Mensch, der immer nur gewohnt ist, den Nacken zu beugen, kann keine eigenen Entscheidungen treffen.“


  „Auch die Kosaken sind weggelaufene Leibeigene gewesen“, widersprach er ärgerlich, „aber sie haben sich Regeln und Gesetze gegeben und ihr Leben gemeistert.“


  Sie lachte höhnisch auf. „Oh ja – ich habe von den alten Kosakengesetzen gehört. War es dort nicht so, dass eine Frau allen gemeinsam gehört?“


  „Sei jetzt still“, knurrte er getroffen. „Wir sollten vorsichtiger sein.“


  Der Wiesenweg führte hier in den Wald hinein, und Andrej betrachtete misstrauisch den Boden, der Fußspuren aufwies. Er lenkte das Pferd noch eine Strecke am Waldrand entlang, um einen weiteren Pfad zu finden, doch es gab keine andere Möglichkeit, und so tauchten sie in die grünliche Dämmerung des Waldes ein.


  Natalja war froh, das unheimliche Tal hinter sich gelassen zu haben. Immer noch war sie ärgerlich auf Andrej, der nicht bereit war, an den guten Kern in jedem Menschen zu glauben. Geschahen solch grauenhafte Dinge nicht gerade deshalb, weil man den Leibeigenen die Freiheit verweigerte? Sie erinnerte sich an ihre Gespräche mit Oleg, der in allen Dingen immer ihre Ansichten bestätigt hatte. Er hat mir niemals widersprochen, dachte sie. Aber seltsam, ich hatte nach diesen Gesprächen auch niemals Grund zum Nachdenken. Eigentlich hätte ich genauso gut Selbstgespräche halten können.


  Andrej hielt unvermittelt das Pferd an, so dass sie aus ihren Gedanken fuhr.


  „Verflucht“, murmelte er.


  Sie begriff nicht – dann erst sah sie die beiden jungen Stämme, die quer über dem Weg lagen. Links von ihnen war eine leichte Bewegung im Unterholz vernehmbar. Gleich darauf knackte es leise auf der anderen Seite des Pfades – jemand war auf einen trockenen Ast getreten.


  „Sie kommen von beiden Seiten“, flüsterte Andrej, „wende das Pferd und reite, so schnell du kannst, zurück. Durch das Tal in die Richtung, aus der wir gekommen sind.“


  „Ich denke nicht daran“, zischte sie, „ich lasse dich nicht allein.“


  „Tu, was ich sage, Natalja. Wir treffen uns in Wjatka.“


  Sie wollte widersprechen, doch in diesem Augenblick schob sich eine Gestalt aus dem Unterholz, eine zweite folgte, dann eine dritte. Es waren magere Kerle in abenteuerlich zusammengestellter Kleidung, Haar und Bärte waren struppig, die Augen blickten begehrlich auf das Pferd. Natalja hatte noch nie in ihrem Leben Menschen wie diese gesehen, die sie an eine Herde hungriger Wölfe erinnerten.


  „Was wollt ihr?“, herrschte Andrej sie an.


  Einige wichen ängstlich zurück, doch als noch weitere Gesellen aus dem Wald auftauchten, wurden sie mutiger.


  „Steigt ab!“, forderte einer, der hohe, schwarze Lederstiefel trug.


  Es waren inzwischen sechs oder sieben Kerle, auch hinter ihnen bewegte es sich auf dem Pfad. Man hatte sie umringt, rückte näher an sie heran, griff nach den Zügeln des Pferdes, fasste an Nataljas Beine, um sie herunterzuziehen.


  Andrej zwang sein Pferd zu steigen, die Männer mussten loslassen, einer wurde zu Boden gerissen.


  „Aus dem Weg!“, brüllte Andrej und spornte das Tier an, doch in diesem Augenblick stürzten die Kerle von allen Seiten herbei, fassten das Tier am Zügel, krallten sich in Mähne und Schweif und zogen die Reiter hinab.


  Natalja fand sich auf dem Rücken liegend im Moos zwischen zwei dicken Baumstämmen, einer der Angreifer kniete keuchend über ihr, zerrte an ihrer Bluse, und sie blickte für einen Moment in ein Gesicht, das nichts als stumpfe, kalte Gier zeigte. Sie zog die Beine an und stieß damit gegen seinen Bauch, er schrie auf und wich ein Stück zurück, dann kippte er zur Seite, von einem gut gezielten Schlag getroffen.


  „Den Rücken gegen den Stamm“, rief Andrej ihr zu.


  Sie raffte sich auf und gehorchte, stand zitternd an einen Baumstamm gepresst, während Andrej sie mit seinem Körper beschützte. Nur mit dem Messer bewaffnet, wehrte er sich gegen die Menge der Angreifer, teilte Schläge nach allen Richtungen aus, während die harten Knüppel der Männer auf ihn eindroschen. Verzweifelt sah Natalja sich um, wünschte sich, eine Waffe zu haben, um Andrej beistehen zu können, warum war sie so hilflos, warum konnte sie nur dastehen und zusehen? Sie spürte die Anspannung seiner Muskeln, wie er mit jedem Schlag, der ihn traf, ermattete, wie seine Bewegungen langsamer wurden und er dennoch immer wieder wütend seine Gegner zurückschleuderte. Es waren zu viele gegen einen Einzelnen, nicht einmal Andrej würde auf Dauer gegen diese Übermacht standhalten können.


  Dann kam ihnen das Glück zu Hilfe. Zwei der Männer hatten versucht, Andrejs Pferd einzufangen und es mit sich fortzuziehen, doch das Tier wehrte sich, bockte und schlug heftig nach allen Seiten aus. Dabei geriet es zwischen die Kämpfenden, traf einige der Männer mit den Hufen, so dass sie vor Schmerz brüllten, und Andrej nutzte seinen Vorteil geschickt.


  „Schnell!“, keuchte er und stieß Natalja nach vorn.


  Sie begriff, fasste das Zaumzeug und stieg in den Sattel, er schwang sich hinter ihr auf das Tier, und sie sprengten davon.


  Andrej hielt Natalja während des wilden Rittes so fest umklammert, als wolle er sie erdrücken, und sie merkte erst nach einer Weile, dass er es nicht tat, um sie im Sattel zu halten. Er war nahe daran, das Bewusstsein zu verlieren.

  



  Als seine Arme sich von ihr lösten, hörte sie ihn leise stöhnen. „Ich schaffe es nicht, Nadenka. Lass mich runter.“


  Erschrocken fasste sie seine Handgelenke, versuchte, ihn zu halten, und spürte zugleich, wie er hinter ihr seitlich vom Pferd glitt.


  „Halt durch“, rief sie, „nur noch ein kleines Stück …“


  „Nein“, ächzte er mühsam, „reite weiter … solange … das Pferd laufen kann … Nadenka …“


  Andrejs Pferd hatte gespürt, dass sein Reiter herabrutschte, es blieb stehen, und Natalja konnte gerade noch absteigen und Andrejs bewusstlosen Körper davor bewahren, auf den Waldboden zu plumpsen. Mühsam schob sie ihn wieder in den Sattel, er schien ihr unglaublich schwer und drohte jederzeit wieder zur anderen Seite hinunterzukippen. Dann stieg sie hinter ihm auf, umfasste seinen Oberkörper und trieb das Tier erneut an.


  Sie konnten nur im Schritt reiten, immer wieder musste sie den Bewusstlosen auf dem Sattel zurechtschieben, ihn stützen und verhindern, dass er fiel. Es ging fast über ihre Kräfte, doch sie wäre eher gestorben, als ihn hier allein liegenzulassen.


  Es ging schon gegen Mittag zu, als sie zu einem Bachlauf gelangten, ein schmales, klares Gewässer, das sich tief in den Boden eingegraben hatte und dort über Steine und Felsbrocken eilig dahinströmte. Natalja war so erschöpft, dass das helle Wasser ihr vor den Augen flirrte, und sie gab dem Drang des Pferdes nach, hinunterzulaufen und zu trinken. Langsam, als wisse das Tier, wie unsicher sein Reiter im Sattel hing, stieg es die steile, sandige Böschung hinunter und blieb geduldig stehen, während Natalja rasch hinabglitt und dann Andrejs leblosen Körper, so gut es ging, abstützte. Er fiel wie ein Sack Steine zu Boden, und Natalja erschrak, als sie sah, dass Blut aus seinem schwarzen Haar tropfte. Vorsichtig drehte sie ihn auf den Rücken, seine Augen waren geschlossen, das Gesicht totenblass, doch sein Brustkorb hob und senkte sich regelmäßig.


  „Andrej“, flüsterte sie verzweifelt, „Andrej – so wach doch auf. Bitte wach auf …“


  Zärtlich strich sie über seine Stirn und begann dann, seinen Kopf zu untersuchen. Auf der rechten Seite war sein Haar von Blut verklebt, darunter befand sich eine aufgeplatzte Schwellung. Ein Knüppel musste ihn knapp über dem rechten Ohr getroffen haben. Auch sein Hemd trug Blutflecken, doch als sie den halb zerfetzten Stoff zur Seite schob, sah sie, dass er zahlreiche Prellungen, jedoch keine weitere Wunde davongetragen hatte. Das Blut stammte vermutlich von seiner Kopfverletzung.


  Sie riss einen seiner Ärmel herunter und tauchte den Stoff in den Bach, um die Schwellung damit zu kühlen. Was sonst konnte sie tun? Sie würde nicht in der Lage sein, ihn wieder in den Sattel zu heben – also konnte sie nur versuchen, ihn so gut wie möglich zu pflegen, und dabei hoffen, dass die Männer sie nicht finden würden.


  Sie wusch seine Wunde aus und legte das nasse Tuch auf die Schwellung, danach trank sie etwas Wasser und setzte sich erschöpft neben ihn. Sie hatte alle ihre Vorräte verschenkt – nun blieb ihnen selbst nichts mehr, und sie begriff, dass Andrejs Ärger nicht unberechtigt gewesen war.


  Der Wald war in der Mittagssonne voller Vogelgesang, leise gluckerte und plätscherte das Bächlein, Mücken summten, grüne Libellen tauchten auf, schwebten über dem Wasser und zogen wieder davon. Das Pferd hatte sich satt getrunken und zupfte nun an den Gräsern des Bachufers – alles schien so friedlich. Natalja wusste, dass die Ruhe trügerisch war. Immer wieder schaute sie sich prüfend um und horchte auf die Geräusche des Waldes, dann blickte sie auf Andrejs regloses Gesicht, und Bangigkeit überfiel sie. Was würde sie tun, wenn er starb?


  Er stirbt nicht, machte sie sich Mut. Er wird eine Weile bewusstlos sein und dann wieder zu sich kommen. Andrej hat einen harten Schädel, ein Hieb mit einem Knüppel bringt ihn nicht um.


  Sie ging zu seinem Pferd, streichelt seinen glatten Hals, die zarten Nüstern und sprach leise mit ihm. Das Tier rieb seinen Kopf an ihrer Schulter, knabberte spielerisch an ihrem Ärmel und suchte dann weiter nach Fressbarem. Natalja tauchte die warme Stoffkompresse in den Bach und legte sie erneut auf. Dann streckte sie sich neben Andrej aus, schmiegte sich an ihn und legte eine Hand auf seine Brust, um seinen Atem spüren zu können. Sein Körper war warm, manchmal zitterte er leicht, sein Herz schlug jedoch nur schwach.


  Stunden verstrichen. Kleine braune Vögel setzten sich auf die Steine, die aus dem Bach herauslugten, und tauchten die Schnäbel hinein. Fliegen umsummten sie, das Pferd stand im Schatten und döste vor sich hin. Natalja fuhr empor, als Andrej leise stöhnend den Kopf bewegte.


  „Andrej?“, flüsterte sie. „Andrej – kannst du mich hören?“


  Seine Augenlider zitterten, er öffnete die Augen zu kleinen Schlitzen und schloss sie gleich wieder. „Nadenka?“, murmelte er. „Du dummes Mädchen, du.“


  Sie war so erleichtert, dass ihr die Tränen die Wangen hinunterliefen. Er kam wieder zu sich. Und er konnte sogar schon wieder an ihr herumnörgeln. „Du hast wohl gehofft, mich loszuwerden?“, schluchzte sie. „Da hast du Pech gehabt.“


  Er berührte mit der Hand vorsichtig die Beule an seinem Kopf und verzog das Gesicht. Dann öffnete er wieder die Augen, und dieses Mal schien er sie zu erkennen.


  „He Nadenka“, sprach er leise, „warum weinst du?“


  „Ich weine überhaupt nicht.“


  „Nicht? Und was ist das da?“ Er strich über ihre Wange und fühlte die Feuchtigkeit zwischen seinen Fingern.


  „Nichts …“


  Sie lief davon, um Wasser für ihn zu holen, und während er trank, wechselte sie die Kompresse. Vorsichtig versuchte er, den Oberkörper zu heben, sank jedoch gleich wieder zurück.


  „Mein Schädel brummt wie ein Bienenstock“, stöhnte er, „wenn ich mich aufsetze, werden Hornissen daraus, verdammt!“


  „Bleib liegen“, befahl sie und setzte sich wieder neben ihn ins Gras, „bis jetzt hat uns niemand gefunden – vielleicht haben sie die Suche aufgegeben.“


  Andrej lag ausgestreckt auf dem Rücken und blinzelte in das grüne Gezweig, das sich über sie neigte. Als er Natalja neben sich spürte, schob er einen Arm um ihre Taille und zog sie an sich. Sie kuschelte sich wieder an seine Seite und war glücklich, dass seine Hand über ihren Rücken strich und mit ihrem Haar spielte.


  „Du wolltest also lieber gemeinsam mit einem Gauner ins Verderben rennen, als dich in Sicherheit zu bringen.“


  „Bitte sprich nicht so viel, Andrej, du musst dich schonen.“


  „Warum bist du nicht davongeritten, wie ich dir gesagt habe?“, beharrte er.


  Sie stieß die Luft aus. Immer diese Fragen, kaum ging es ihm ein wenig besser, schon musste er sie damit bedrängen.


  „Warum hast du mich nicht den Männern ausgeliefert und bist deiner Wege geritten?“, fragte sie herausfordernd zurück.


  „Weil ich lieber sterben würde als zusehen, wie ein Mann eine Frau vergewaltigt“, sagte er mit dunkler Stimme.


  Natalja schwieg. Es klang edelmütig, ritterlich. Viele Männer ihrer Bekanntschaft hätten ihr vermutlich das Gleiche versichert. Aber Andrej war der Einzige, der es ihr bewiesen hatte. Und das nicht nur einmal.


  Ihr Kopf lag an seiner Brust, sie konnte sein Herz hören, und sie spürte wieder, wie seltsam geborgen sie sich bei ihm fühlte.


  „Ich werde das Bild nicht los“, fuhr er leise fort und starrte in die Zweige über sich, „die junge Frau, die durch den Wald reitet, das lange, blonde Haar weht im Wind, ihr Reiterkleid bauscht sich und flattert. Ein Mann reitet ihr entgegen, verstellt ihr den Weg, zerrt sie vom Pferd …“


  Es klang fast, als rede er mit sich selbst, doch sie fühlte, wie seine Hand sich in ihr Haar grub.


  „Ein Bild, das ich nie gesehen habe, Natalja. Und doch ist es mir immer vor Augen gewesen – die schöne adelige Frau, die von einem Kosaken vergewaltigt wird …“


  Sie drehte den Kopf und starrte ihn an. Plötzlich fügte sich alles zusammen, und sie begriff. „Deine Mutter?“, flüsterte sie fast unhörbar.


  „Man hat versucht, es zu verbergen“, sagte er bitter, „aber der Kosakenbastard war auf den ersten Blick in der Schar der blonden Geschwister zu erkennen. Meine Mutter schämte sich meiner, mein Stiefvater hat mich gehasst. Als er vor ein paar Jahren starb, eröffnete man mir, dass er mich von seinem Erbe ausgeschlossen hat.“


  Sie wusste nichts zu sagen, jetzt wurde ihr vieles klar, das sie vorher nicht verstanden hatte. Sein unstetes Leben, seine Sucht, mit seinem Reichtum zu prahlen, die faulen Geschäfte, mit denen er sich Geld beschaffte, um das zu erkaufen, was man ihm nicht hatte geben wollen: Respekt und Akzeptanz.


  „Nun weißt du, was für einen Kerl du zu deinem Reisebegleiter gewählt hast, Natalja.“


  „Es ist nicht deine Schuld, was geschehen ist …“, meinte sie leise.


  Er verzog das Gesicht. Das Letzte, was er sich von ihr erhoffte, war ihr Mitleid.


  „Oh nein – damals nicht. Aber ich bin kein armes Opferlamm, das du bedauern könntest, sondern ein schwarzes Schaf. Ich habe meine Offizierslaufbahn zerstört, weil ich mich in die Frau eines Vorgesetzten verliebt habe. Ich habe unzählige Duelle wegen irgendwelcher Weibergeschichten gefochten. Ich habe lebensgefährliche und sehr einträgliche Schmuggelgeschäfte mit Gold getätigt, und ich bin nur aus der Festung in St. Petersburg entkommen, weil ich mein Wort gab, die Schmuggelwaren an den Zaren auszuliefern.“


  Er hielt ermattet inne, denn seine eigenen Worte dröhnten in seinen Ohren. Er spürte, dass Natalja vollkommen unbeweglich neben ihm lag, und sein Herz hämmerte, als wolle es seine Brust sprengen. Sie hatte ein Recht darauf, endlich all diese Dinge zu erfahren, lange genug hatte er geschwiegen, Halbwahrheiten von sich gegeben und sein Tun beschönigt. Er würde ihrem Urteil standhalten müssen – wie immer es auch ausfiel.


  Sie schwieg unendlich lange Zeit, wie ihm schien, und er schwankte zwischen Furcht und Hoffnung.


  „Und Oleg?“, fragte sie dann. „Was hat Oleg mit diesem Gold zu tun?“


  Die Frage war niederschmetternd. Er hatte sich ihr ganz geöffnet, ihr so viel über sich selbst eingestanden, wie er es noch nie zuvor einem anderen Menschen gegenüber getan hatte. Aber sie fragte nach Oleg.


  „Oleg ist bis über die Ohren verschuldet und bat mich inständig, ihn bei diesem Geschäft mitmischen zu lassen“, antwortete er wahrheitsgemäß. „Dieser Mann hat dich nie geliebt, Natalja. Er wollte dich heiraten, um von seinen Schulden loszukommen.“


  „Du lügst!“, rief sie mit bebender Stimme. „Oh, wie kannst du nur so gemein lügen!“


  „Er hat es mir selbst gesagt – glaub es oder glaub es nicht.“


  Sie lag immer noch wie erstarrt, als er den Kopf wandte, um sie anzusehen, waren ihre Augen geschwollen, und die Tränen flossen ihr über die Wangen. Er kam sich vor wie ein Lump.


  „Oleg hat es getan, weil er nicht als Bettler vor mir stehen wollte, weil er unsere Liebe retten wollte …“, stammelte sie nun.


  „Nein, Natalja“, gab er unerbittlich zurück, „Oleg Petrow wollte sich mit dem Geld nach Frankreich absetzen. Du hättest ihn nie wiedergesehen.“


  Sie schluchzte auf, riss sich von ihm los und kauerte sich im Gras zusammen. Fassungslos sah er zu, wie sie weinte, wie der Jammer sie schüttelte. Mein Gott – sie liebte ihn immer noch. Sie litt wie ein Tier um ihn. Unbändiger Zorn stieg in ihm hoch – wie konnte diese Frau nur so verblendet sein!


  „Dein Oleg ist ein ebensolcher Gauner und Betrüger, wie ich es bin, Natalja“, stieß er wütend hervor, „aber es gibt einen entscheidenden Unterschied zwischen uns beiden: Ich liebe dich!“


  Sie hatte aufgehört zu weinen, lag immer noch zusammengekauert im Gras, und ihr Rücken zitterte ein wenig.


  Er richtete sich ruckartig auf, kämpfte mit der aufsteigenden Übelkeit und dem Schwindelgefühl, und sein Herz vollführte einen wahren Trommelwirbel.


  „Hast du gehört, was ich gesagt habe?“, brüllte er. „Ich liebe dich – verdammt. Ich bin vor Liebe so blödsinnig, dass ich dich durch halb Russland begleite, mich von Kosaken und rebellierenden Bauern fast umbringen lasse, ja ich bin sogar so verrückt, dass ich dich nach Perm bringen wollte. Aber das alles ist dir ja völlig gleichgültig, du bemerkst es nicht einmal, du hast nur deinen verdammten Oleg im Kopf!“


  Er keuchte und konnte nicht weitersprechen. Bäume, Wasserlauf und Uferböschung drehten sich vor seinen Augen, und er sank ermattet zurück. Es wurde für einen Moment dunkel um ihn, dann hörte er ihre flüsternde Stimme ganz dicht an seinem Ohr. „Es ist mir nicht gleichgültig, Andrej.“


  Er spürte ihre Lippen, schmeckte salzige Tränen in ihrem Kuss, umfasste sie mit beiden Armen, und trotz der Hummeln in seinem Kopf stieg seine Leidenschaft ins Unendliche. Seine Hände schoben sich unter ihre Kleidung, tasteten über ihre nackte Haut, lösten ihren Gürtel, glitten über die süße Wölbung ihres Pos, die er noch nie hatte berühren dürfen.


  „Andrej … bitte …“


  Sie wehrte sich nicht, lag heftig atmend in seinen Armen, und während er sie wie ein Besinnungsloser küsste, ließ sie geschehen, dass er ihr Bluse und Hose vom Körper schob. Ein Taumel schien sie beide erfasst zu haben, so unmöglich es schien, dass sie einander gehören durften, so bedingungslos gaben sie sich jetzt ihren Sehnsüchten hin. Nackt wie eine Bachnymphe wand sie sich unter seinen streichelnden Händen, glitt dann mit einem leisen sehnsüchtigen Laut über ihn, stützte sich mit beiden Händen am Boden ab, und ihr langes Haar beschattete sein Gesicht wie ein Schleier.


  „Du liebst mich, Natalja“, flüsterte er, während er mit den Händen den weichen Linien ihrer Hüften folgte. „Du willst es nicht wahrhaben, aber es ist so.“


  Sie schwieg, aber alles, was sie tat, bewies ihm, dass er recht hatte. Langsam senkte sie sich auf ihn herab, er spürte die Berührung ihrer festen Brustspitzen auf seiner Haut, ihre Lippen fanden sich erneut, und er wusste kaum noch, wie er sich beherrschen sollte. Dann merkte er, wie sie zusammenzuckte, denn sie hatte sein hartes Glied unter ihrem Bauch gespürt.


  Erschrocken glitt sie seitlich von seinem Körper und raffte ihre Bluse an sich. „Mein Gott, was tun wir da?“, rief sie erschrocken aus. „Ich muss nach Perm. Zu Oleg.“


  Kapitel 9


  Iwan Andrejewitsch Orlow blinzelte missgelaunt in die Mittagssonne und zog den Hut tiefer ins Gesicht, um seine Augen zu beschatten. Seit einigen Tagen brannten seine Lider schlimmer denn je, und er hatte Schwierigkeiten, ins Licht zu sehen.


  Man würde Oleg Petrow in ein paar Tagen nach Jekaterinburg schaffen – die Zeit drängte. Sein Plan war perfekt – warum aber geschah nichts? Katja ignorierte ihn, und anstatt ihm Nachricht über die bevorstehende heimliche Flucht zu geben, tat sie, als habe es nie eine Absprache gegeben. Fürchtete sie denn gar nicht, er könne seine Drohung wahr machen? Er hatte sie in der Hand, das wusste sie. Er konnte sie mit wenigen Worten vor der ganzen Stadt kompromittieren, ja, Scharin konnte sogar seinen Posten als Gefängnisdirektor verlieren.


  Ein leichter Wind hob seinen Rock, er grüßte untertänig zwei vorübereilende Bekannte und stellte bestürzt fest, dass sie ihn übersahen. Seine Brust verengte sich, er musste stehen bleiben, sein Taschentuch ziehen und sich den Schweiß von der Stirn wischen.


  Irgendetwas war im Gange gegen ihn, das spürte er. Die seltsame Bemerkung des Obersts gestern Abend beim Kartenspiel, die er zuerst als Freudenbotschaft begriffen hatte. Man habe einen Bericht über ihn verfasst und abgeschickt. Nur das seltsam süffisante Lächeln Oleg Petrows hatte ihn irritiert, und er hatte die ganze Nacht kaum ein Auge schließen können.


  Orlow steckte das Sacktuch ein und setzte seinen Weg über den Markt fort. Die Händler grüßten ihn mit tiefer Verbeugung wie immer, auch einige der Frauen, die zwischen den Ständen umherliefen, um einzukaufen, gingen auf seine Anrede ein. Er wechselte sogar ein paar Worte mit Galina Scharina, Katjas Mutter, und beobachtete sie dabei mit Anspannung. Sie hatte offensichtlich schlecht geschlafen, denn unter ihren Augen lagen dunkle Schatten. Aber sie plauderte offenherzig über die kommende Ballsaison und lud ihn für das Wochenende zum Essen ein. Er nahm die Einladung dankend an und fühlte sich für einen Moment erleichtert. Alles schien in Ordnung zu sein.


  Dann fielen ihm wieder die beiden Kerle ein, die sich am frühen Morgen bei ihm eingefunden hatten, und seine Erleichterung verwandelte sich in Besorgnis. Ohne Zweifel zwei Spitzel aus St. Petersburg, das hatte man ihnen auf den ersten Blick angesehen. Sie hatten Wind von dem Gold bekommen und ihm angeboten, mit ihm gemeinsame Sache zu machen. Er sollte Petrow zu einem Verhör herbeischaffen, und sie würden dafür sorgen, dass er redete. Orlow war der Schreck in alle Glieder gefahren. Woher wussten die beiden Männer von dem Gold? Wer steckte dahinter? Waren es am Ende Spione des Zaren, die ihn aushorchen und an den Galgen liefern wollten?


  Oh nein – so dumm war er nicht. Er hatte die beiden freundlich hinauskomplimentiert, ihnen ein gutes Quartier empfohlen und sie postwendend von seinen Leuten dort noch vor dem Frühstück abholen lassen. Jetzt hockten sie in einem dunklen Verlies der Festung, und er konnte sich überlegen, was er mit ihnen anfangen wollte. Er würde sich Zeit lassen.


  Er hatte vorgehabt, zur Wohnung des Rittmeisters Sokolow zu gehen und dort seine Aufwartung zu machen. Sokolow war nicht schwer zum Reden zu bringen, vor allem wenn man gelegentlich einflocht, dass seine Abberufung nach St. Petersburg ohne Zweifel kurz bevorstünde. Er war eitel wie ein Pfau, der Herr Rittmeister, nur dass dieser Vogel ein größeres Gehirn besaß.


  Orlow wischte sich ein zweites Mal den Schweiß von der Stirn und bog in einen kleinen Seitenweg ein, der dicht an der Petropawlowskij-Kirche vorbei zu Sokolows Wohnung führte. Obgleich er den Hut so tief herabgezogen hatte, dass er kaum geradeaus sehen konnte, erkannte er doch gleich neben dem hohen Steingebäude der Kirche einen leuchtend blauen Fleck, der sich bei näherem Hinsehen als Katja Scharina entpuppte.


  Orlow schob den Hut zurück und sah sich um – es war niemand in der Nähe. Solch eine Gelegenheit würde nicht so schnell wiederkehren, jetzt würde er das Täubchen zur Rede stellen.


  Auch sie hatte ihn erkannt und war stehen geblieben, unsicher, ob sie umkehren sollte, um die Begegnung zu vermeiden. Doch da er mit hastigen Schritten geradewegs auf sie zusteuerte, hätte sie davonlaufen müssen, und das erschien ihr doch allzu lächerlich. Sie hob also den Kopf, zog die Schleife ihres blauen Schotenhuts ein wenig enger und wollte mit einem raschen Gruß an ihm vorübergehen. Doch Orlow fasste sie am Arm, so dass sie stehen bleiben musste.


  „Was erlauben Sie sich?“, fauchte sie. „Lassen Sie mich sofort los, sonst schreie ich.“


  Er lächelte böse und zeigte dabei seine gelblichen Zähne. „Das wagst du nicht, Katja. Sonst könnte leicht bekannt werden, dass du einen schönen Liebhaber hast.“


  „Ich habe keinen Liebhaber – fragen Sie meine Eltern!“ Ihre schwarzen, ein wenig schräg stehenden Augen blickten ihn mit solch offener Frechheit an, dass er sie am liebsten geschlagen hätte.


  „Wann endlich?“, zischte er sie an. „Meine Geduld hat Grenzen.“


  „Ich weiß nicht, wovon Sie reden, Iwan Andrejitsch. Lassen Sie mich los, ich werde zu Hause erwartet.“


  Die Gedanken schossen wie ein Pfeilhagel durch sein Hirn. Wieso konnte sie so selbstbewusst auftreten? Hatte sie ihn gar verraten? An wen? An ihre Eltern? An Oberst Jewremow? Großer Gott – war es das, was sich über ihm zusammenbraute?


  „Glaubst du, du kannst mich an der Nase herumführen?“, fuhr er sie an, ohne seinen Griff zu lösen. „Ich werde dich vernichten und mit dir deine ganze Familie, du verdammte Hure!“


  Katja hatte harte Zeiten hinter sich, ihr Vater hatte sie geprügelt, die Mutter sie tagelang eingesperrt und lag ihr immer noch stündlich jammernd in den Ohren. Sie hatte wenig Lust, sich auch noch von Orlow beleidigen zu lassen.


  Sie schlug so fest zu, dass ihm der Hut vom Kopf rutschte und er verblüfft zwei Schritte zurückprallte. Doch wenn sie damit gerechnet hatte, jetzt freie Bahn zu haben, dann war sie einem Irrtum unterlegen. Orlow, der noch nie zuvor eine solche Ohrfeige von einer Frau empfangen hatte, stürzte sich auf sie, fasste sie bei den Armen und stieß sie mit dem Rücken gegen die Kirchenmauer.


  „Schlagen willst du mich?“, stieß er heiser hervor. „Warte, du elende Schlampe!“


  Er musste seine ganze Kraft aufwenden, um sie gegen die Wand zu drücken, da sie schrie, versuchte er, ihr brutal den Mund zuzuhalten. Da spürte er plötzlich, wie jemand seine Schulter packte, und er stöhnte auf vor Schmerz.


  „He Brüderchen!“, hörte er eine tiefe Stimme. „Immer langsam. Was schlägst du die Hübsche?“


  Orlow wand sich unter der harten Pranke, die seine Schulter fast zerquetschte. „Was geht dich das an?“, kreischte er. „Kümmere dich um deine Angelegenheiten!“


  Er versuchte, sich zu befreien, erreichte jedoch nichts weiter, als dass er sich fast die Schulter ausrenkte.


  „Ruhig, Freund“, sagte der schwarzbärtige Kerl und grinste ihn dabei schadenfroh an. „Schau, ich komme aus der Kirche, habe meine Gebete zum Herrn verrichtet und finde hier draußen einen Kerl, der auf ein Mädel einprügelt. Das gefällt mir nicht, Brüderchen.“


  Er ließ Orlows Schulter fahren, packte den Verdutzten unter den Achseln, hob ihn wie ein leichtes Kind in die Höhe und setzte ihn auf der anderen Seite des Weges wieder ab. Orlow war kein Mann, der sich einem körperlich überlegenen Gegner widersetzte, er stand starr vor Angst, in seiner rechten Schulter war kein Gefühl mehr.


  „Nun geh deiner Wege und denke über deine Sünden nach!“, riet ihm sein Widersacher frohen Mutes. Ein jovialer Hieb auf die Schulter ließ Orlow vor Schmerz aufbrüllen, er verzichtete sogar darauf, seinen Hut aufzuheben, und eilte davon.


  Katja stand an die Kirchenwand gelehnt und sah ihren Befreier mit großen Augen an. Da war er, der schwarzhaarige Kerl, von dem sie geträumt hatte. Groß und breit wie ein Bär mit Pranken, die zupacken und festhalten konnten.


  „Ich bin Ihnen zu Dank verpflichtet“, sagte sie und spielte mit den Bändern ihres hellblauen Kleides, „dieser Mensch hat mich überfallen, wer weiß, was geschehen wäre, wenn Sie mich nicht beschützt hätten.“


  Bogdan, der sich bisher noch nie zum Beschützer weiblicher Unschuld aufgeschwungen hatte, bereute diese gute Tat keine Sekunde lang. In den schwarzen, ein wenig mongolisch anmutenden Augen seines Schützlings lag ein Zauber, dem er auf der Stelle erlag.


  „Ich bin Katja Petrowna Scharina, mein Vater ist der Direktor des Gefängnisses …“


  Er war noch so versunken in ihre exotische Schönheit, dass er den Sinn der Worte erst nach einigen Augenblicken erfasste. „Des … des Gefängnisses?“


  „Ja“, sagte sie und lachte. „Erschreckt Sie das etwa?“


  „Ganz und gar nicht“, gab er zurück und reckte die Brust. „Man nennt mich Bogdan Bogdanowitsch Kunin …“


  Ein Kosak, dachte sie. Bogdan – von Gott gegeben! Wie wundervoll!


  „Wie kann ich Ihnen danken, Bogdan Bogdanowitsch?“


  Dazu fiel ihm eine ganze Menge ein. Dieses verführerische Weib war also noch dazu die Tochter des Gefängnisdirektors. Es hatte sich doch gelohnt, dass er auf die Idee gekommen war, in der Kirche ein Gebet zu verrichten. Doch er musste vorsichtig sein.


  Ganz sanft ergriff seine Pranke ihr weiches Händchen, und gleich darauf spürte sie erschauernd, wie seine warmen, feuchten Lippen sich darauf hefteten. Es war ein Gefühl, wie wenn man heiße Schokolade trank, nur aufregender. Und dabei kitzelte sein stoppeliger Bart ganz wunderbar ihre Handoberfläche.

  



  Oberst Gavril Pawlowitsch Jewremow, Kommandeur des kleinen Militärpostens in Perm, saß im Salon seines Hauses und schaute nachdenklich aus dem Fenster in den Garten hinein. Ein paar gelbe Blätter waren an den Büschen zu erkennen, und auf den Sandwegen hatte sich Laub angesammelt. Er goss sich ein Gläschen ein und seufzte. Seit einigen Jahren stimmte der Herbst ihn traurig, das Leben verrann, und das Alter nahte mit unerbittlichen Schritten. Er trank ein Schlückchen und spürte, wie seine Stimmung sich langsam hob. Schmunzelnd dachte er an Petrow, den man vor einigen Tagen im Turmkerker eingesperrt vorgefunden hatte und der ihm dann erzählte, was den Zorn des Gefängnisdirektors so erregt hatte. Nun, er hatte die kleine Katja verführt. Jewremow, der selbst zwei Töchter verheiratet hatte, konnte die Empörung des Vaters zwar verstehen – aber gleich in den Turmkerker – nein. Schließlich war Oleg Petrow ein sehr unterhaltsamer Mensch, eine Seltenheit in dieser Gegend, und solche Weibergeschichten waren nun einmal unter Offizieren keine Seltenheit. Hätte Scharin halt besser auf seine Tochter aufgepasst.


  Jewremow nahm ein weiteres Schlückchen, lächelte vor sich hin und wollte gerade nach seiner Pfeife greifen, da erschien eine junge Dienerin im Salon.


  „Gnädiger Herr, da draußen wartet ein Kosakenweib, das Euch sprechen möchte.“


  Jewremow zog die Oberlippe hoch und musterte die kleine, dürre Person. Sie war erst seit einigen Wochen im Haus und tat sich bisher nicht durch besondere Gewitztheit hervor.


  „Ein Kosakenweib?“, näselte er. „Gib ihr ein paar Kopeken und wirf sie raus.“


  Die junge Dienerin verbeugte sich eingeschüchtert und wollte davoneilen, dann hielt sie jedoch inne. Da war doch noch etwas gewesen … Was war es doch gleich?


  „Sie hat gesagt, sie sei …“ Das Hausmädchen stockte und drehte hilflos die Augen zur Zimmerdecke.


  „Sie sei was?“


  „Verzeihung, Herr, ich habe den Namen vergessen …“


  „Gleich wie ihr Name ist – wirf sie raus. Nun mach schon!“


  Sie stand jedoch immer noch auf der Stelle und bewegte lautlos die Lippen auf der Suche nach den vergessenen Worten.


  „Galugina!“, rief sie dann triumphierend. „Natalja Iwanowna Galugina …“


  Jewremow starrte sie an: Wo hatte er den Namen doch gehört? Dann setzte er das Glas so hastig ab, dass der Inhalt überschwappte. „Galugina! Heilige Maria! Es geschehen noch Wunder auf dieser Erde. Herein mit ihr. Was lässt du sie warten, dumme Gans?“


  Natalja betrat den reich ausgestatteten Salon des Gouverneurs mit gemischten Gefühlen. Der Stuck an den hohen Wänden, die grünen Tapeten, die teuren, eingelegten Möbelstücke – es war eine Umgebung, wie sie sie seit ihrer Kindheit gewohnt war, und doch kam sie sich jetzt seltsam fremd vor in all dem Luxus. Sie war in diesen wenigen Wochen eine andere geworden, das spürte sie jetzt ganz deutlich.


  Sie lächelte dem grauhaarigen Herrn entgegen und reichte ihm – ungeachtet ihres merkwürdigen Aufzugs – mit eleganter Geste die Hand. Er zog sie an die Lippen und starrte sie dabei mit unverhohlener Neugier an. Ja, sie glich dem Bild, das man ihnen geschickt hatte. Allerdings war ihre Haut gebräunt und der Ausdruck ihres zarten Gesichts viel weniger kindlich als auf dem Porträt. Nun ja – sie würde einiges auf dieser Reise erlebt haben.


  „Ich bin entzückt, Comtesse“, sagte er. „Wir haben Ihre Ankunft bereits erwartet. Wir alle sind hingerissen von Ihrem Mut, ja ich selbst bin zu Tränen gerührt …“


  Natalja hatte wenig Lust auf seine Gefühlsergüsse. Sie hatte sich kurz vor der Stadt von Andrej getrennt, der besser nicht in die Höhle des Löwen eindringen wollte. Er hatte sie schweren Herzens nach Perm begleitet, und der Zorn in seinen Augen beim Abschied hatte ihr weh getan. Doch sie musste zu Oleg, mit ihm sprechen, sie wollte Klarheit haben. Was auch immer er getan haben mochte – sie hatte ihm Treue gelobt, und daran würde sie festhalten, solange auch Oleg es tat.


  „Ich danke Ihnen“, unterbrach sie Jewremows Geschwafel. „Was ich getan habe, ist nichts Besonderes. Andere Frauen sind ihren Ehemännern sogar bis Sibirien gefolgt – schätzen Sie meine Verdienste also nicht zu hoch ein.“


  Er starrte sie immer noch an und schien unsicher, was er mit ihr anfangen sollte.


  „Ich werde sofort meine Frau holen lassen, Comtesse. Sie wird Ihnen behilflich sein, sich von der Reise zu erholen, und es werden sich gewiss auch einige Gewänder meiner Töchter finden, damit Sie diese seltsame Verkleidung ablegen können …“


  Aber Natalja hatte anderes im Sinn, als sich von der Gouverneursgattin ausfragen und bemuttern zu lassen.


  „Ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn ich unverzüglich mit meinem Verlobten sprechen könnte“, sagte sie, und der energische Blick ihrer braunen Augen ließ keinen Zweifel daran, dass sie ihre Worte ernst meinte.


  „Unverzüglich?“, stotterte er. „Sie meinen …“


  „Jetzt auf der Stelle“, bestätigte sie und lächelte ihn an.


  Er stellte fest, dass diese junge Person bei all ihrer Lieblichkeit ein starkes Durchsetzungsvermögen besaß. Es imponierte ihm, sie war überhaupt eine erstaunliche Frau, stand in Männerkleidung vor ihm, ohne sich im entferntesten dafür zu schämen, und besaß zugleich die Haltung einer adeligen Dame.


  „Ich beuge mich Ihrem Wunsch im Namen der Liebe, Comtesse.“


  Natalja hatte erwartet, Oleg in einem düsteren Kerker zu finden, möglicherweise angekettet, die Kleidung verschmutzt, Gesicht und Körper ausgemergelt. Doch zu ihrer Verblüffung führte man sie in ein hübsch tapeziertes, helles Zimmer, in dem sich außer einer altmodischen Spiegelkommode und einem Tischchen nebst Stühlen auch ein breites, bequemes Bett fand.


  Oleg hatte am Tisch gesessen, mit einem Roman beschäftigt, daneben stand ein Teller mit Obst und einigen Piroggen. Er trug bequeme Kleidung, Haar und Oberlippenbärtchen waren wohlgepflegt.


  Er brauchte einige Sekunden, um zu begreifen, wer die seltsam gekleidete Person war, die der Gouverneur ihm mit verzücktem Gesicht präsentierte.


  „Natalja! Großer Gott – ist es eine Wahnvorstellung?“, stammelte er, unfähig, sich von seinem Stuhl zu erheben.


  Auch sie brachte kaum ein Wort heraus. Dies war Oleg, ihr Verlobter, der Mann, den sie über alles liebte. Warum flog sie nicht auf ihn zu, fiel ihm um den Hals, weinte vor Glück an seiner Brust? Warum hatte sie jetzt das Gefühl, am ganzen Körper wie gelähmt zu sein?


  „Ich wollte … an deiner Seite sein“, sagte sie endlich mühsam. „Es war ein langer Weg hierher – aber nun bin ich da …“


  Jewremow begriff, dass eine dritte Person bei diesem vertraulichen Gespräch überflüssig war, und er zog sich zurück. Allerdings nicht ohne die Tür sorgsam von außen zu verschließen und Scharin aufzutragen, sie auf Wunsch der Comtesse sofort wieder zu öffnen.


  Oleg hatte inzwischen den ersten Schock überwunden, und das Räderwerk seiner Gedanken setzte sich in Betrieb. Man würde ihn nach Jekaterinburg bringen und verurteilen. Natalja war der einzige Mensch, der ihm noch helfen konnte. Sie hatte Beziehungen, ihre Großmutter war eine gute Bekannte von Fürst Berjow. Natalja hatte es geschafft, ganz allein bis Perm zu reisen, vielleicht konnte sie auch mehr für ihn tun …


  Er erhob sich taumelnd und ging auf sie zu, um sie in seine Arme zu nehmen. Dabei brauchte er sich nicht einmal zu verstellen, denn seine Rührung war tatsächlich riesengroß.


  „Meine kleine Taube“, stammelte er, „ich war so kleingläubig. Verzeih mir, mein Engel. Ich habe nicht glauben können, was man mir erzählte …“


  Bestürzt sah Natalja, dass er weinte, und sie ergab sich in die Umarmung, umfasste ihn sogar und versuchte, das Glück zu empfinden, das sie so lange herbeigesehnt hatte. Doch es gelang ihr nicht. Stattdessen spürte sie nichts als Ablehnung. Sein schlanker, sehniger Körper schien der eines Fremden zu sein, der süßliche Pomadegeruch, der seinem Haar entströmte, stieß sie ab, und seine Tränen waren ihr unangenehm. Als seine Lippen ihren Mund suchten, wandte sie das Gesicht zur Seite und hatte dabei ein schrecklich schlechtes Gewissen.


  „Du Ärmste“, flüsterte er und presste sie an sich, „was wirst du durchgemacht haben? Ach, ich fürchte, ich verdiene eine solche Frau wie dich nicht. Wie hast du um meinetwillen leiden müssen …“


  Sie musste sich fast Gewalt antun, ihn nicht von sich zu schieben. Warum war ihr früher niemals aufgefallen, dass er solch gefühlsduseliges Zeug redete? Wieso hatte sie immer an seinen Lippen gehangen und jedes seiner Worte für klug und weitblickend gehalten?


  „Oleg, ich bitte dich“, unterbrach sie ihn schließlich, nachdem er mehrere Tränenflecken in ihre Bluse geweint hatte. „Ich möchte, dass du mir die Wahrheit sagst.“


  Er spürte, dass es jetzt gefährlich wurde. Was hatte man ihr erzählt? Welche Beweise hatte man ihr gegeben? Teufel, er musste aufpassen, um nicht noch alles zu verderben.


  „Ich liebe dich mehr als mein Leben, Natalja. Wie könnte ich dich belügen? Zwischen uns beiden wird immer nur die Wahrheit sein …“


  Sie löste sich jetzt endlich von ihm und setzte sich auf einen der Stühle. Oleg blieb stehen, seine Arme hingen herunter, er sah sie mit so hilflosem Blick an, dass sie in Bedrängnis kam. Sie spürte Mitleid mit ihm und zugleich eine unerklärliche Abneigung, die sie selbst erschreckte. Es waren die gleichen Züge, die sie noch vor Monaten so geliebt hatte. Jetzt schienen seine edel geschwungene Nase, seine schön gewölbten Augenbrauen ihr plötzlich unglaublich banal.


  „Ist es wahr, dass du in einen Goldschmuggel verwickelt bist?“


  Er hatte die Veränderung gespürt, die mit ihr vonstattengegangen war, und Angst befiel ihn. Zugleich begriff er jedoch, dass noch nicht alles verloren war. Er musste klug und bedachtsam zu Werke zu gehen.


  „Ja, Natalja. Ich schäme mich zutiefst, dir dies eingestehen zu müssen“, sagte er und senkte den Kopf. „Ich habe es dir verheimlicht, um dich aus allem herauszuhalten, mein Liebes. Ich wollte nicht, dass mein Elend dein Leben beeinträchtigen sollte. Ich liebe dich, und dein Glück ist mir heilig …“


  „Mein Glück, einen Schmuggler zu heiraten?“, fragte sie ironisch zurück.


  Er stellte fest, dass sie inzwischen gelernt hatte, ihren Verstand zu gebrauchen. Die süße, kleine Natalja war erwachsen geworden.


  „Es ist also auch wahr, dass du mir deine Schulden verheimlicht hast.“


  Das wusste sie also auch. Nun – kein Wunder. In Petersburg würde inzwischen vermutlich der Teufel los sein, man würde dort kein gutes Haar mehr an ihm lassen.


  „Ich war blind vor Liebe“, sagte er in kläglichem Ton, „ich habe geglaubt, mit diesem Goldgeschäft alle meine Schulden begleichen zu können. Es war die einzige Möglichkeit, dich nicht zu verlieren, Natalja.“


  Sie zögerte einen Moment, bevor sie den letzten, schlimmsten Vorwurf aussprach, und sah dabei in seine Augen, die flehentlich auf sie gerichtet waren.


  „Du hast mich heiraten wollen, um deine Schulden loszuwerden, Oleg. Wozu noch dieses Goldgeschäft?“


  Er erzitterte, denn jetzt war der Augenblick der Entscheidung gekommen. Er fiel vor ihr auf die Knie und fasste ihre Hand. „Wirf mir vor, was immer du willst“, rief er aus. „Beschuldige mich des Diebstahls, sage laut, dass ich ein Betrüger sei! Ich werde es ohne Widerspruch ertragen, Liebste. Aber niemals darfst du mir vorwerfen, ich hätte dich aus eigennützigen Gründen an mich binden wollen. Ich liebe dich, Natalja. Ich war bereit, jedes Risiko einzugehen, sogar mein Leben einzusetzen, um deiner würdig zu sein. Ich stehe als Verbrecher vor dir – aber meine Liebe zu dir ist heilig und unverbrüchlich, nur für diese Liebe bin ich zum Verbrecher geworden.“


  Sie war überwältigt von diesem Geständnis. Ja, es war ohne Zweifel so, wie sie vermutet hatte. Oleg hatte dieses Verbrechen um ihretwillen begangen. Großer Gott – wie konnte sie ihn jetzt zurückweisen?


  „Verlass mich“, rief er theatralisch aus. „Überlasse mich meinem Schicksal – ich bin deiner nicht wert. Ich bin ein Verbrecher und werde meine gerechte Strafe erhalten.“


  „Nein“, flüsterte sie, nun selbst zu Tränen gerührt, „du bist kein Verbrecher, Oleg. Du hast es aus Liebe getan, nur das zählt für mich.“


  Er begriff, dass er gewonnen hatte, und küsste dankbar ihre Hand. „Ich bin gescheitert, Natalja. Vergiss mich. Vergiss den Eid, den wir uns einst geschworen haben und der mir bis ins Grab hinein heilig sein wird …“


  Trotz ihrer Rührung fand sie, dass er reichlich übertrieb. Aber sie hatte ihm Treue geschworen, sie war seine Verlobte, sie war an ihn gebunden. Auch wenn sie sich Mühe geben musste, noch einmal an die große, wunderbare Liebe zu glauben, die sie bis nach Perm geleitet hatte.


  „Sie werden mich schon in ein paar Tagen nach Jekaterinburg schaffen, Natalja. Von dort aus führt der Weg direkt nach Sibirien und in den Tod.“


  Sie erschrak. So schlimm stand es also. „Ich werde alles tun, um dir zu helfen, Oleg“, versprach sie und strich mit der Hand durch sein schön gescheiteltes Haar. Dann erhob sie sich und klopfte an die Tür. Sie hatte das Gefühl, in diesem engen Zimmer fast zu ersticken.

  



  Andrej hatte sich in Perm umgesehen, hatte die hölzernen Wohnhäuser betrachtet und sich bei einem Trödler eine neue Jacke und Lederstiefel gekauft. Jetzt schlenderte er schon seit einer guten Stunde zwischen kleinen Bäumchen und Buschwerk am Ufer der Kama entlang, betrachtete scheinbar voller Interesse den regen Schiffsverkehr im Hafen, während er in Wirklichkeit ungeduldig auf Natalja wartete. Man hatte verabredet, sich am späten Nachmittag hier wieder zu treffen, nun aber ließ sie ihn warten, und seine Unruhe stieg von Minute zu Minute. Er war wütend auf sie, auf ihre sture Forderung, sie nach Perm zu bringen, auf diese lächerliche Behauptung, sie habe ihren Treueschwur zu halten. Er hatte ihr die Augen über Oleg geöffnet, und kein Wort davon war übertrieben oder gar gelogen gewesen – aber sie wollte ihm nicht glauben. Immer wieder musste er gegen die Verzweiflung ankämpfen, die in seinem Inneren aufsteigen wollte. Ja, sie war ehrlich, gradlinig, sie hing treu an einem einmal gegebenen Versprechen und ließ sich in ihrem Glauben an einen geliebten Menschen nicht irremachen. Er bewunderte sie für diese Eigenschaft, er liebte Natalja deswegen, und doch würde ihre unerschütterliche Treue seiner Liebe zum Verhängnis werden. Oleg verstand es, andere Menschen für sich einzunehmen, das hatte er damals an sich selbst erfahren müssen.


  Einen Augenblick lang war er sogar versucht gewesen, in die Kirche zu gehen, um ein Gebet zu verrichten. Doch er unterließ es – sein Schuldkonto im Himmel war derart angewachsen, dass er von dort ganz sicher keine Hilfe zu erwarten hatte.


  Die Schatten der Bäume lagen schon dünn und langgestreckt über dem Gras, als eine einzelne Dame die Straße entlangspazierte und zum Flussufer hinüberging. Er beschattete die Augen vor den tiefstehenden Sonnenstrahlen. Konnte das Natalja sein? Diese zarte junge Frau im weißen Kleid, einen roten Schal um die Schultern geschlungen, einen hellen Hut mit Schleier auf dem blonden Haar? Ja, es gab keinen Zweifel: Dies war Natalja Iwanowna, die Enkelin der Großfürstin Galugina, eine jener Damen aus dem hohen Adel, die man bisher streng vor einem Kerl wie ihm behütet hatte.


  Als sie ihn erkannte, lief sie mit unpassender Eile auf ihn zu, und für einen Augenblick verwandelte sich die adelige Dame wieder in seine Natalja. Doch der Eindruck war nur kurz, denn als er das verlorene Lächeln auf ihrem Gesicht sah, begriff er, dass seine Befürchtungen eingetroffen waren.


  „Andrej, es tut mir leid. Sie wollten mich partout nicht gehen lassen, und ich musste ihnen vorschwindeln, dass ich schrecklich müde sei und schlafen wollte …“


  Sie verbarg ihr schlechtes Gewissen hinter allerlei Geschwätz, erzählte von Oberst Jewremow, seiner schrecklich aufdringlichen Gattin, seinem kostspielig eingerichteten Haus.


  „Sie haben sich verändert, Comtesse“, unterbrach er sie schließlich mit Bitterkeit in der Stimme, „mein Kompliment zu diesem bezaubernden Kleid.“


  Sie wurde rot und schwieg verwirrt. Ihre Augen begegneten sich, doch sie konnte seinem Blick nur für kurze Zeit standhalten, dann sah sie zu Boden.


  „Ich kann nicht anders, Andrej“, erklärte sie leise, ohne ihn anzusehen, „Oleg wird in ein paar Tagen nach Jekaterinburg gebracht – ich muss alle Hebel in Bewegung setzen, um ihm zu helfen. Es tut mir leid …“


  Seine Backenknochen mahlten, er hätte sie am liebsten gepackt und geschüttelt. Doch er tat es nicht – wozu auch? Sie hatte sich entschieden. Gegen ihn.


  Er tat einen tiefen Atemzug und zwang sich zur Ruhe. „Ich hatte versprochen, dich nach Perm zu bringen. Das habe ich getan. Mein Auftrag ist hiermit also erfüllt – ich wünsche dir alles Gute, Natalja.“


  Die kühle Distanz, die er zwischen sie legte, schmerzte sie mehr, als wenn er ihr Vorwürfe gemacht hätte. „Andrej – du wirst mir immer als ein guter Freund in Erinnerung bleiben. Vielleicht der beste, den ich jemals gehabt habe …“


  Er hörte kaum zu, sondern zog ein Bündel aus seiner Jacke und reichte es ihr. „Ehe ich es vergesse: Das ist dein Geld, das du mir zur Aufbewahrung gegeben hattest. Du wirst es brauchen.“


  Sie fuhr zurück, als habe er ihr ein brennendes Holzscheit hingehalten.


  „Das Geld gehört dir, Andrej. Es ist die Bezahlung für deine Begleitung. Das war so ausgemacht.“


  Doch er schüttelte den Kopf, und seine blauen Augen blickten kalt.


  „Nimm es, oder ich werfe es in den Opferstock der Kirche“, beharrte er, „ich brauche es nicht.“


  Sie nahm das Paket an sich, und er dachte zornig daran, dass er ihr jetzt auch noch die Mittel verschafft hatte, um ihrem Oleg aus der Patsche zu helfen. Aber um nichts in der Welt hätte er jetzt auch noch Geld von ihr angenommen, das verbat ihm sein Stolz.


  „Andrej … ich möchte dir sagen, wie sehr …“


  „Verzeihung, Comtesse“, unterbrach er sie rüde, „ich habe noch einiges zu erledigen und möchte mich gern empfehlen.“


  Er konnte deutlich sehen, wie blass und unglücklich sie aussah, doch er hatte kein Mitleid. Er verabschiedete sich mit einer knappen, mokanten Verneigung und stiefelte davon, über den Platz, in das Gewirr der Gässchen hinein. Egal wohin – nur fort.


  Er drehte sich erst um, als er sich hinter einer Häuserecke verbergen konnte – Natalja hatte das Bündel in ihren Umhang gewickelt und an sich gepresst. Sie hielt den Kopf gesenkt, während sie langsam davonging.


  Er befreite sich von seiner angestauten Wut mit einem langen, gotteslästerlichen Fluch. Da rannte sie dahin in ihr Unglück und ließ sich nicht helfen. Was geschehen würde, war nicht schwer vorauszusehen. Vermutlich würde sie mit diesem Kerl nach Jekaterinburg reisen, und er würde nicht zögern, sie heimlich zu heiraten und ihr so rasch wie möglich ein Kind zu machen. Damit hatten sie gute Karten bei Großmütterchen, und die alte Dame würde Himmel und Hölle, vor allen Dingen aber Fürst Berjow in Bewegung setzen, um ihrem geliebten Enkeltöchterlein eine glückliche Ehe zu ermöglichen. Wenn Natalja stur genug war – und daran zweifelte er keineswegs –, dann würde dieser Gauner und Betrüger Oleg Petrow sich schon binnen Jahresfrist als Herr der ausgedehnten Besitzungen der Großfürstin wiederfinden. Und Natalja? Sie würde treu an seiner Seite bleiben, ihre Kinder erziehen und langsam, aber sicher unter der Herzlosigkeit und Kälte dieses Mistkerls dahinwelken.


  Warum habe ich sie nicht genommen, ich Idiot, überlegte er. Es hatte Momente gegeben, da hätte er es tun können. Warum hatte er gezögert? Aus einem einzigen, blödsinnigen Grund: weil er sie liebte.


  Er hatte die Hände in die Taschen seiner Jacke gebohrt und war ziellos durch die Gässchen der Stadt gelaufen, jetzt befand er sich dicht bei der Petropawlowskij-Kirche. Eine romantisch ungepflegte Anlage umgab das hohe steinerne Gebäude auf der rückwärtigen Seite, man hatte sogar kleine Bänke aufgestellt, um den Stadtbewohnern einen Ort zur Muße und Erholung zu bieten. Sein Blick blieb neidisch an einem Paar hängen, das in trautem Gespräch auf einer dieser Bänke Platz genommen hatte und seltsam ungleich wirkte. Der große, schwarzgekleidete Kerl hatte die Hand seiner Partnerin genommen und beugte sich darüber, um sie mit den gespitzten Lippen zu berühren. Andrej musterte die kleine, etwas mollige Person ohne besondere Anteilnahme, dann hob der Kavalier seinen Kopf, und Andrej traute seinen Augen kaum. Der Kerl, der sich dort so linkisch in höfischem Benehmen übte, war niemand anderes als sein alter Geschäftspartner Bogdan.


  Andrej war in der Stimmung, das Schicksal herauszufordern. Er stieß einen kurzen Pfiff aus, und Bogdan hob den Kopf. Andrej konnte förmlich sehen, wie die Gesichtszüge seines alten Kumpels aus den Fugen gerieten, als er ihn erkannte.


  „Andrej Dorogin! Der Herr im Himmel sei mir gnädig.“


  „Darauf solltest du allerdings hoffen, Bogdan“, gab Andrej zurück und näherte sich der Bank. Sein Gesicht war dabei so finster, dass das Mädel erschrocken aufsprang und davonlief. Bogdan sah ihr verwirrt nach, überlegte einen Augenblick, ob er ihr hinterherlaufen sollte, doch er entschied sich dagegen. Stattdessen erhob er sich und breitete die Arme aus.


  „Brüderchen“, rief er mit großer Bewegung in der Stimme, „ich habe darum gebetet, dass dir das Leben erhalten bleibt. Und jetzt stehst du vor mir! Der Herr hat geholfen.“


  Andrej hätte ihm gern die Faust ins Gesicht gerammt, doch das hätte zu viel Aufruhr veranstaltet, und außerdem war Bogdan nun einmal Bogdan. Heute fällt er dir um den Hals und setzt gar sein Leben für dich ein, morgen läuft ihm eine Laus über die Leber, und er bindet dich im Wald an einen Stein, damit du dort von den Wölfen gefressen wirst. Nun wollte er für ihn gebetet haben, eine Behauptung, die Andrej ihm sogar glaubte.


  „Die Hilfe kam von andrer Seite“, knurrte Andrej, ohne auf Bogdans geöffnete Arme zu achten. „Wie ich sehe, hast du Bart und Haupthaar gekürzt, Bruder.“


  Bogdan ließ die Arme sinken, grinste und strich sich über den Bart, aus dem er die angesengten Haare herausgeschnitten hatte. Also hatte die kleine Hexe Andrej befreit. Nun – er war ihr jetzt sogar dankbar dafür.


  „Glaubst du, ich wollte immer als struppiger Waldschrat herumlaufen? Nein, Brüderchen. Auch Bogdan weiß, was feine Lebensart ist!“


  Jetzt war Andrej kurz davor, über seinen Kumpel zu lachen. „Nun, wie ich sehe, hast du Erfolg damit.“


  Naiver Stolz strahlte aus den Augen des Kosaken, und er warf sich in die Brust. „Das ist ein Mädel, Freund. So eine ist mir noch nie über den Weg gelaufen. Eine ganz Besondere, sage ich dir. Nicht für 100 Säcke Gold würd ich die eintauschen.“


  Verdrehte Welt, dachte Andrej, halb beklommen, halb amüsiert. „Nicht für 100 Tonnen Gold?“, spöttelte er und zog die Augenbrauen in die Höhe. „Das ist viel für ein paar Tage Vergnügen. Denn später wird sie ja den anderen gehören, wie es der Brauch erfordert.“


  „Nichts da“, zeterte Bogdan aufgebracht, „diese da gehört nur mir, und wer sich an ihr vergreift, der bekommt mein Messer zu spüren.“


  „Aber die alten Kosakengesetze …“


  Bogdan hatte vor Zorn schon in seinen Gürtel gefasst, um die Waffe zu ziehen, besann sich aber noch rechtzeitig und ließ sie stecken.


  „Was willst du mit den alten Kosakengesetzen“, brummte er, „die Zeiten von Stenka Rasin sind vorbei. Heute muss jeder selber sehen, wo er bleibt.“


  „Richtig“, stimmte Andrej ihm zu und verbiss sich das Grinsen. „Sag mir lieber, was du hier treibst, Freund. Spionierst herum, wie?“


  „Genau wie du, Brüderchen!“


  Bogdan schloss seine Jacke und blinzelte seinen wiedergefundenen Kumpel zutraulich an. Andrej war immer ein guter Freund gewesen, und vor allem besaß er Verstand. „Die anderen warten draußen vor der Stadt“, flüsterte er Andrej zu. „Wir haben einen Trumpf im Spiel, Freund: Mein Mädel ist die Tochter des Gefängnisdirektors.“


  Andrej pfiff leise durch die Zähne. Schau an, da war dieser Kerl doch schlauer, als er geglaubt hatte. Allerdings nicht schlau genug.


  „Wird dir wenig nützen, Bogdan. In wenigen Tagen werden sie Oleg nach Jekaterinburg bringen.“


  „Woher weißt du das?“, staunte Bogdan und riss die Augen auf.


  Andrej hatte wenig Lust, seine unglückliche Lage vor ihm auszubreiten. Stattdessen stieg seine Neigung, sich in ein Abenteuer zu stürzen, das vielleicht sogar alles noch einmal wenden konnte.


  „Lass uns wieder zusammenarbeiten wie in alten Zeiten, Brüderchen“, schlug Bogdan vor, „was sollen wir streiten, sind wir nicht alte Freunde?“


  „Du hast recht“, meinte Andrej und sah Bogdan nachdenklich an. „Allerdings hätte ich vorher noch etwas mit dir zu regeln.“


  Bogdan erblasste, denn er wusste, was Andrej meinte. Dennoch nickte er düster und blieb unbeweglich stehen, während sein Freund ausholte. Die Faust traf ihn am Kinn, riss ihn zu Boden, und seine erste Sorge war, dass Katja an seinem eingerissenen Mundwinkel Anstoß nehmen könnte.


  „Jetzt ist alles in Ordnung, Brüderchen“, versicherte Andrej lächelnd und rieb seine Faust.


  „Jeder bekommt den gleichen Anteil an dem Gold“, sagte Bogdan etwas mühsam, aber doch zufrieden, denn jetzt war diese Geschichte, die ihm auf der Seele gelastet hatte, doch aus der Welt.


  „Einverstanden.“


  Er ahnte nicht, dass Andrej das Gold vollkommen gleichgültig war.


  Kapitel 10


  Natalja war im Haus des Obersts Jewremow aufgenommen worden, und Irina Jewremowa überschlug sich fast in ihrer Fürsorge für die adelige junge Dame. Man hatte sie in den Räumen untergebracht, welche die beiden Töchter vor einigen Jahren bewohnt hatten und die jetzt als Gästezimmer dienten, Irina Jewremowa besuchte ihre Schutzbefohlene alle fünf Minuten unter einem anderen Vorwand, um mit ihr zu plaudern, wobei sie ganz besonders am gesellschaftlichen Leben der Hauptstadt interessiert war und sich nebenbei nicht geringe Mühe gab, die Verdienste ihres Mannes ins rechte Licht zu rücken. Natalja begriff recht bald, dass nicht nur Irina Jewremowa neugierig auf sie war, denn die Dame kündigte ihr an, dass sie sich erlaubt habe, einige Damen ihrer Bekanntschaft einzuladen, um ihnen die mutige junge Frau vorzustellen, die ihrem Verlobten ganz allein aus St. Petersburg bis in den Ural gefolgt war.


  Das alles war schrecklich lästig, aber Natalja wagte nicht, ihrer Gastgeberin diesen Wunsch abzuschlagen, denn sie hatte Grund, sich hier in Perm gute Freunde zu machen. So sagte sie zu und bat Irina Jewremowa gleichzeitig, einen wichtigen Brief weiterzuleiten, der so rasch wie möglich nach St. Petersburg befördert werden müsse. Natalja hatte an ihre Großmutter geschrieben und sie um sofortige Hilfe angefleht.


  „Mein Mann wird einen Kurier schicken, machen Sie sich keine Sorgen, liebe Natalja Iwanowna. Was kann ich noch für Sie tun? Ich fürchte, Sie werden sich ein wenig langweilen, denn ich kann Ihnen nur die Gesellschaft einer mütterlichen Freundin bieten …“


  Großer Gott, dachte Natalja entnervt. Wenn sie mich nur endlich alle in Ruhe lassen würden!


  „Ich langweile mich ganz und gar nicht in Ihrer Gegenwart“, heuchelte sie liebenswürdig. „Nur bin ich von der langen anstrengenden Reise noch sehr erschöpft und ziehe mich daher gern zurück, um den versäumten Schlaf nachzuholen.“


  Die Jewremowa umarmte Natalja, nannte sie ein armes Täubchen und erklärte, ihr sogleich Tee und Zuckerwerk schicken zu lassen.


  „Ruhen Sie sich aus, meine liebe Natalja Iwanowna. Der Schlaf wird Ihre Gesundheit wiederherstellen. Ich werde dafür sorgen, dass Sie nicht gestört werden.“


  Natalja atmete auf, als sie endlich aus dem Zimmer war. Sie hatte nicht einmal gelogen, denn sie fühlte sich tatsächlich erschöpft und zugleich unsagbar traurig. Es wurde auch nicht besser, als sie sich auf das Bett legte und die Augen schloss, denn sofort erschien Andrejs Gesicht vor ihr, sein Blick war hart und feindselig, und ein tiefer Schmerz durchfuhr sie. Wie kalt er vorhin zu ihr gewesen war, sie hätte zornig werden sollen, doch es war ihr nicht gelungen. Stattdessen war sie den Tränen nahe gewesen bei dem Gedanken, dass sie Andrej Dorogin niemals wieder in ihrem Leben sehen würde.


  Er ist ein Verführer, schalt sie sich und richtete sich im Bett zum Sitzen auf. Er hat zahllose Frauen gehabt, und er wird seiner Sammlung noch unzählige weitere einverleiben. Wie konnte ich mich auf ihn einlassen? Mich so weit vergessen, dass ich ihn jetzt sogar vermisse?


  Mit Scham dachte sie an jenen Moment am Bach zurück, als sie nackt in seinen Armen lag und dabei vor Lust und Sehnsucht verging. Es war unverzeihlich, niemals würde sie Oleg diesen Verrat gestehen können, er würde sie sonst bis zum Ende ihres Lebens verachten.


  Wenigstens hatte sie die Stärke besessen, sich im letzten Moment noch auf ihre Pflicht und ihren Eid zu besinnen. Sie war sicher, den rechten Weg eingeschlagen zu haben, sie war Oleg und sich selbst treu geblieben. Doch seltsamerweise erleichterte diese Tatsache sie keineswegs.


  Die kleine, dünne Dienerin betrat das Zimmer, ein silbernes Tablett mit einem Samowar und einer Schale Zuckerwerk vor sich hertragend, das sie umständlich auf einem kleinen Tischlein abstellte.


  „Soll ich eingießen, Herrin?“


  „Danke – ich nehme mir selbst.“


  Die junge Person verbeugte sich, starrte die schöne Dame dabei mit leicht erhobenem Kopf und weit aufgerissenen Augen an. Dann entfernte sie sich, bemüht, so leise wie möglich aufzutreten.


  Natalja bedachte das Tablett mit keinem einzigen Blick. Seit sie hier war, stopfte man sie unablässig mit irgendwelchen Leckereien voll – ihr war schon schlecht vor lauter türkischem Honig und klebrigem Zuckerwerk. Seufzend erhob sie sich von dem Bett und trat an den kleinen Schreibtisch, zog ein Blatt aus der schön bestickten Briefmappe und hielt es in der Hand. Einige Sätze kamen ihr in den Sinn, schon wollte sie sich hinsetzen und zur Feder greifen, da schüttelte sie, ärgerlich über sich selbst, den Kopf und warf das Blatt auf den Schreibtisch. Wozu ihm noch freundliche Worte schreiben, wenn er sich doch kühl und gleichgültig aus ihrem Leben verabschiedet hatte? Und wohin den Brief senden? Sie wusste nicht einmal, ob er noch in der Stadt war.


  Es klopfte an der Tür, und sie stieß zornig die Luft aus. Es war wirklich großartig, wie die Jewremowa dafür sorgte, dass sie ungestört schlafen konnte.


  „Ja bitte …“


  Eine junge Frau war im Türspalt zu sehen, in ein roséfarbiges, ein wenig altmodisches Kleid mit hoher Taille gekleidet, das Haar war tiefschwarz und die leicht schräg stehenden Augen von gleicher Farbe.


  „Bitte verzeihen Sie, Comtesse … Ich hoffe nicht, dass ich Sie im Schlaf gestört habe … Die Bedienstete sagte mir, Sie seien wach … Mein Name ist Katja Petrowna Scharina …“


  Sie hatte ein lebhaftes Mienenspiel und schien irgendein Anliegen zu haben. Natalja unterdrückte einen Seufzer, dann dachte sie, dass diese junge Frau vielleicht eine interessantere Gesprächspartnerin sein könnte als die Jewremowa. Und schlafen konnte sie sowieso nicht.


  „Bitte treten Sie ein“, sagte sie liebenswürdig, „ein Tässchen Tee?“


  „Sehr gern, Comtesse …“


  Sie machte keine Umstände, was Natalja amüsant fand. Unbefangen setzte sie sich auf eines der Sesselchen, nahm die Teetasse zierlich in die Hand und verschmähte auch das Zuckerwerk nicht. Natalja gönnte sich auch etwas Tee und stellte fest, dass Katja Scharina sie sehr aufmerksam und gründlich musterte. Sie war hübsch, mit einem exotischen Einschlag, was sicher an den hohen Wangenknochen und den schwarzen, mandelförmigen Augen lag.


  „Ich bin gekommen, weil Irina Jewremowa der Meinung ist, Sie würden sich vielleicht langweilen“, sagte sie dann. „Tun Sie das wirklich?“


  „Überhaupt nicht“, gab Natalja zurück, „ganz im Gegenteil: Man gibt sich große Mühe, mich zu beschäftigen und zu unterhalten.“


  Katja sah sie über die Teetasse hinweg an, als müsse sie sie prüfen. Dann schmunzelte sie und nahm sich noch ein Stückchen Zuckerwerk.


  „Kein Wunder. Sie sind das Stadtgespräch Nummer eins, Natalja Iwanowna. Alle sind ganz wild darauf, Sie kennenzulernen und ein paar Worte mit Ihnen zu wechseln. Die ‚Prinzessin des Urals‘ werden Sie genannt, meine Mutter hat sogar Tränen über Ihren Mut vergossen.“


  Natalja fand ihre Ehrlichkeit sympathisch. Sie lachte fröhlich auf und fischte sich ein kleines klebriges Etwas aus der Schüssel. „Das habe ich schon befürchtet“, seufzte sie. „Es ist mir ziemlich unangenehm, Katja.“


  „Es geht auch die Sage, Sie seien schön wie eine Zarentochter …“


  „Großer Gott!“, stöhnte Natalja entsetzt.


  „Sie sind wirklich sehr schön, Natalja Iwanowna. Sie gleichen ganz und gar dem Bild, das man von Ihnen geschickt hat.“


  Natalja sah sie verwirrt an. Man hatte ihr von dem kleinen Porträt, das ihre Großmutter nach Perm gesandt hatte, berichtet, es ihr auch gezeigt. Aber dass es offensichtlich von Hand zu Hand gegangen war, hatte sie nicht gewusst.


  „Sie haben das Porträt gesehen?“


  „Ja“, antwortete Katja lächelnd. „Man zeigte es mir aus einem ganz bestimmten Grund. Weil Oleg Petrow mir gegenüber behauptet hatte, seine Verlobte sei alt und hässlich.“


  Natalja hielt die Teetasse in der Hand und starrte sie an. Was war das gewesen? Hatte sie recht gehört?


  „Ich bin hier, weil ich glaube, Ihnen die Wahrheit schuldig zu sein, Natalja Iwanowna“, fuhr Katja fort, „Oleg hat mir die Ehe versprochen, und ich war dumm genug, ihm zu glauben.“


  Die Teetasse zitterte in Nataljas Hand, sie hatte plötzlich das Gefühl, der Fußboden käme ihr entgegen. „Ich verstehe nicht …von wem sprechen Sie?“


  In Katjas schwarzen Augen spiegelte sich Mitleid. „Ich spreche von Oleg Petrow, Ihrem Verlobten, der hier in Perm wegen Hochverrats eingekerkert ist. Mein Vater ist der Direktor des Gefängnisses, und Oleg wollte mich überreden, ihn heimlich zu befreien. Dafür hatte er mir die Heirat versprochen.“


  „Das ist nicht wahr!“, wehrte sich Natalja. „Warum kommen Sie her, um mir solche Lügen zu erzählen? Gehen Sie. Ich will nichts mehr hören!“


  Katja rührte sich nicht. Sie konnte das Entsetzen der jungen Frau nur allzu gut verstehen. Aber sie war gekommen, um ihr die Augen zu öffnen, ursprünglich nur um sich an Oleg zu rächen, nun aber auch deshalb, weil ihr diese junge Frau, die jetzt zitternd vor Empörung vor ihr saß, unendlich leidtat.


  „Ich sage die Wahrheit, Natalja Iwanowna“, sprach sie leise weiter. „Sie haben eine lange und gefahrvolle Reise unternommen, um einen Mann wiederzufinden, der ein Lügner und Verräter ist. Er ist es nicht wert. Nicht das Schwarze unter dem Fingernagel ist er wert.“


  Natalja war aufgestanden und zum Fenster gelaufen, als müsse sie vor Katjas Worten flüchten. Jetzt stand sie an die Gardine geklammert da und starrte Katja an, als sei sie ein böser Geist.


  „Ich muss es doch wissen“, bekräftigte Katja und stand ebenfalls auf, „über drei Monate lang bin ich seine Geliebte gewesen. Verzeihen Sie mir, Natalja, ich bitte Sie. Ich wusste damals nicht, dass er verlobt ist. Ich habe ihn geliebt, und er hat mich verraten. Und ganz genauso hat er mit Ihnen und Ihrer Liebe gespielt. Glauben sie mir: Oleg Petrow ist ein Mensch, dem nichts heilig ist. Er kennt nur sich selbst.“


  Sie trat dicht zu Natalja, die so blass geworden war, dass Katja sich langsam um sie sorgte. „Ich schwöre bei Gott und allen Heiligen, dass meine Worte wahr sind“, sagte sie leise. „Ich lasse Sie jetzt allein – wenn Sie mich sprechen wollen, schicken Sie einfach nach mir.“


  Natalja hatte sich umgewendet und ihr den Rücken zugedreht, und Katja vermutete, dass sie weinte. Sie zögerte einen Moment, dann überwältigte sie das Mitgefühl, und sie legte Natalja sanft eine Hand auf die Schulter.


  „Ich habe es nicht gesagt, um Ihnen weh zu tun“, erklärte sie. „Auch ich war am Boden zerstört, aber niemand hat mir geholfen. Ich möchte Ihnen helfen, Natalja. Darum bin ich gekommen.“


  Sie begriff, dass die blonde junge Frau jetzt nicht in der Lage war zu sprechen, deshalb ging sie leise aus dem Zimmer.


  Natalja stand einige Minuten unbeweglich am Fenster, ihr Kopf war leer, ihre Augen nahmen nichts wahr – sie hatte das Gefühl, jemand habe ihr den Boden unter den Füßen weggezogen und zugleich stürze der Himmel über sie herab.


  Dass Oleg ein Betrüger war, tat nicht weh. Sie war fast erleichtert gewesen, darüber Klarheit zu haben. Das Schreckliche war, dass sie Andrej fortgeschickt hatte. Andrej – den Mann, den sie liebte.


  Kaum eine halbe Stunde später irrte eine junge Frau, in einen dunklen Umhang gehüllt, durch die Straßen der kleinen Stadt und fragte überall nach einem gewissen Andrej Dorogin, einem großen Kerl mit schwarzem, lockigem Haar, blauen Augen und neuen Lederstiefeln. Doch niemand konnte ihr Auskunft geben.

  



  Die beiden geschlossenen Kutschen wurden von 15 berittenen Soldaten begleitet, ein kleiner Konvoi, der sich durch die herbstliche Landschaft gen Osten bewegte. Rittmeister Sokolow – außer sich vor Freude, dass man ihm endlich einmal eine verantwortungsvolle Mission anvertraute – hatte ein Auge darauf, dass das Gefährt, in dem sich der Gefangene befand, stets in der Mitte des Zuges war. Die andere Kutsche wurde mindestens ebenso streng gehütet, und Sokolow ritt gewöhnlich in deren Nähe, um sich persönlich von dem Wohlbefinden der ihm anvertrauten Damen zu überzeugen.


  Seit drei Tagen saß Katja der jungen Adeligen Natalja Galugina gegenüber, man verstand sich, man plauderte, vertraute sich kleine Geheimnisse an und lachte miteinander. Und dennoch konnte Katja nicht begreifen, was diese junge Frau dazu trieb, ihrem untreuen Verlobten bis Jekaterinburg zu folgen. Was versprach sie sich davon? Sie, an Nataljas Stelle, hätte die Verlobung auf der Stelle gelöst und wäre unverzüglich zurück nach St. Petersburg gereist. Aber Natalja benahm sich gerade so, als sei nichts geschehen. Lächelnd hatte sie die schwülstigen Abschiedsworte des Gouverneurs angehört, sich von ihm die Hand küssen lassen und erklärt, sie müsse ihrem Herzen folgen.


  Nun ja – sie würde ja sehen, was sie davon hatte.


  Katja kam dieses seltsame Verhalten der jungen Adeligen entgegen, es erleichterte ihr die Ausführung ihrer Pläne. Ihre Eltern waren rasch bereit gewesen, Katja der Comtesse als Reisebegleiterin mitzugeben, denn Galina Scharina träumte bereits davon, dass ihre Tochter zur Gesellschafterin der reichen Adeligen aufsteigen würde und auf diese Weise in St. Petersburg eine gute Partie machen könnte. Vielleicht würde ihre hübsche Tochter sogar in adelige Kreise einheiraten, und man konnte den Lebensabend in der Hauptstadt verbringen?


  Katja liebte ihre Eltern zwar, doch ihr schlechtes Gewissen hielt sich in Grenzen. Sie hatte anderes im Sinn als eine adelige Heirat. Voller Ungeduld wartete sie auf ihren Kosakenbären. Sobald man in den Bergen war, würde es so weit sein.


  Die Truppe war bereits seit vier Tagen unterwegs, die ersten Herbststürme hatten den Reisenden zu schaffen gemacht, es war kühl geworden, und Natalja sah, wie die kurzen Mäntel der Soldaten im Wind flatterten. Die Nächte hatte man in kleinen Bauernhöfen verbracht, die von den Soldaten kurzerhand requiriert wurden, auch die Lebensmittel mussten von den Bauern gestellt werden, und Natalja spürte den Grimm der Menschen, den sie hinter ihrer Unterwürfigkeit verbargen. Während die Soldaten mit Scheunen und Nebengebäuden vorliebnehmen mussten, geruhte Sokolow, die Abende bei den Damen im Haus neben dem großen Ofen zu verbringen, er gab sich charmant und bemühte sich redlich, seine große strategische Begabung vor Natalja ins rechte Licht zu rücken. Ihre Großmutter war mit Fürst Berjow befreundet – dieser Mann war mächtig und konnte seine Offizierskarriere sicher befördern.


  In den Nächten schliefen die beiden Frauen nur wenig, sie unterhielten sich leise miteinander, kicherten gemeinsam über den albernen Rittmeister, und Katjas Gewissen lastete immer stärker auf ihr. Natalja Galugina war eine richtig gute Freundin, niemals kam es ihr in den Sinn, die adelige Comtesse herauszukehren, im Gegenteil. Sie gab sich redlich Mühe, Katja die anstrengende Reise zu erleichtern, und die kleine Scharina staunte, wie leicht sich Natalja in den primitiven Bauernkaten zurechtfand, klaglos mit der faden, klebrigen Kascha zufrieden war und stets dafür sorgte, dass Katja das weichere, wärmere Lager erhielt.


  „Warum willst du mit diesem Kerl nach Jekaterinburg reisen?“, hatte sie sie eines Abends gefragt.


  Natalja hatte gelächelt und behauptet, sie führe eine Sache immer zu Ende. Das sei ihre Gewohnheit.


  „Aber er ist es nicht wert!“


  „Doch“, gab Natalja zurück und schaute dabei verträumt an die dunkel verräucherte Holzdecke der Kate. „Er ist es wert, Katja.“


  Manchen Leuten war eben einfach nicht zu helfen.


  Wenigstens hatte Natalja bisher keinen einzigen Versuch gemacht, mit ihrem Verlobten zu sprechen. Merkwürdig war nur, dass sie im Schlaf manchmal einen Namen murmelte. Zuerst hatte Katja ihn nicht verstehen können, doch es klang auf keinen Fall wie „Oleg“. Eher wie „Aleksej“, „Sergej“ oder „Andrej“.


  Am fünften Tag der Reise prasselte dichter Regen auf die Reiter herab, und Katja kuschelte sich in die weichen Liegepolster der geschlossenen Kutsche, froh, dass man im Trockenen reisen konnte. Das Gelände war hügelig, und wenn der Dunst sich für kurze Zeit lichtete, zeigten sich die ersten schroffen Erhebungen des Uralgebirges, die man in Kürze erreichen würde. Katja zog die warme Wolldecke enger um sich und sah mit klopfendem Herzen zu Natalja hinüber, die aus dem Fenster in den Regen starrte. Was würden die Kosaken mit ihr tun? Sie würde Bogdan auf jeden Fall dazu bewegen, Natalja kein Leid anzutun. Vielleicht würde ihre Großmutter sie ja für einen hohen Betrag auslösen? Das würde den Kosaken sicher Grund genug sein, Natalja gut zu behandeln.


  Und wenn sie sich so verzweifelt wehrte, dass man Gewalt anwenden musste? Katja grübelte vor sich hin und nahm sich dann vor, der Freundin, kurz bevor es zu dem Überfall kam, rasch die Wahrheit zu sagen und dafür zu sorgen, dass sie sich ruhig verhielt.


  Die Reisegruppe bewegte sich langsam, die Männer waren nass bis auf die Haut und missmutig, denn es hatte sich bisher nicht das kleinste Dörfchen gezeigt, in dem man eine Rast einlegen und die Kleider hätte wechseln können. Jetzt führte der Weg steil bergauf in Richtung eines Passes, es wurde empfindlich kühl, und die Pferde hatten Mühe, auf dem glatten, feuchten Gestein nicht auszurutschen. Oben lag eine dünne Schneedecke, Eisregen fegte über die Gipfel, und der Reisezug bewegte sich so rasch wie möglich ins Tal hinab, wo mildere Temperaturen herrschten.


  Die beiden Frauen waren unruhig, jede sah auf ihrer Seite zum Fenster hinaus, wischte immer wieder die beschlagenen Scheiben sauber, es wurde kaum gesprochen. Tatsächlich ließ der Regen nun nach, das Tal lag im Nebel, doch hie und da waren schemenhaft Fichten und Tannen zu erkennen, dazwischen auch dunkle, holzgedeckte Dächer. Katja presste die Nase an das Fensterglas, ihr Herz klopfte – nun konnte es nicht mehr lange dauern.


  Man ritt auf steinigem Weg zwischen Fichten hindurch, die schwarz aus dem Dunst aufragten, und erreichte die Talsohle. Sokolow fluchte, denn das Dörfchen, das man glaubte gesehen zu haben, schien wie vom Nebel verschluckt. Also folgte man dem Weg, der an einem Bachlauf entlangführte – früher oder später musste man ja auf eine Ansiedlung stoßen.


  Natalja sah den schwarzgekleideten Reiter zuerst. Er tauchte nur kurz aus dem Nebel zwischen den Fichten auf und verschwand wieder im Dunst.


  „Kosaken!“


  Katja fuhr zusammen, dann ergriff sie hastig Nataljas Hand. „Bleib ganz ruhig – es wird dir nichts geschehen“, flüsterte sie. „Bogdan wird tun, was ich ihm sage. Sie wollen Oleg.“


  Natalja starrte die junge Frau an und begriff, dass sie mehr wusste, als sie preisgegeben hatte.


  „Du kennst Bogdan, den Kosaken?“


  Man hörte die schrille Befehlsstimme des Rittmeisters, Pferde wieherten und sprengten dicht an der Kutsche vorüber. Ein Säbel blitzte auf und verschwand wieder.


  „Macht sie nieder!“, brüllte Sokolow. „Verfluchte Kosakenbande. Schließt einen Ring um die Kutschen!“


  Auch Katja wurde jetzt klar, dass Natalja ihr einiges verheimlicht hatte.


  „Du kennst Bogdan auch?“, stieß sie hervor.


  „Oh ja. Wenn er mich erwischt, tötet er mich.“


  „Nein“, beruhigte sie Katja, „Bogdan wird tun, was ich will.“


  „Warum sollte er das?“


  „Weil er mich liebt!“


  Man hörte das metallische Geräusch von Waffen, die aufeinandertrafen, dann schrie ein Mann laut auf, ein Pferd raste an der Kutsche vorbei, seinen Reiter, der mit einem Fuß noch im Steigbügel hing, hinter sich herziehend.


  „Die Kutschen von der Nachhut abschneiden. Gut so, Brüder. Wir haben sie!“


  Schüsse peitschten durch den Nebel, sie wurden ohne Zweifel von den Kosaken abgefeuert, denn die Soldaten waren nur mit Säbeln bewaffnet. Die Kutsche schwankte, Katja sah den Kutscher seitlich herunterstürzen, dann vollführte das Gefährt plötzlich heftig schlingernde Bewegungen.


  „Lasst die armen Kerle – auf und davon!“, brüllte eine Stimme, bei der Nataljas Kopf in die Höhe fuhr.


  Andrej. Er war bei den Kosaken. Gott sei gelobt – sie hatte schon befürchtet, ihr Plan sei fehlgeschlagen. Andrej saß auf dem Kutschbock und peitschte die Pferde zu höllischem Tempo, das Gefährt rasselte, die Räder ächzten, und die beiden Frauen mussten sich an die Polster klammern, um nicht immer wieder gegen die harten Holzwände der Kutsche geschleudert zu werden.


  Durch das kleine vordere Kutschenfensterchen konnte Natalja seinen Rücken erkennen. Andrej hieb erbarmungslos auf die Pferde ein, sie hörte sein triumphierendes Gelächter, und er erschien ihr in diesem Augenblick unsagbar fremd und wild.


  Die Pferde konnten die rasante Fahrt nicht lange durchhalten, schon nach wenigen Minuten verlangsamte sich das Tempo, und Andrej ließ die erschöpften Tiere im Schritt laufen. Die Kutsche war jetzt von Kosakenreitern umgeben, die ihre Pferde immer wieder antrieben und zurückfallen ließen, misstrauisch die Umgebung musterten und ihre Waffen im Anschlag hielten. An einer Wegbiegung konnte Natalja die Kutsche sehen, in der sich Oleg befand. Sie wurde von vier Kosaken eskortiert, ein fünfter war hinten aufgesprungen, sein reiterloses Pferd lief neben dem Gefährt her, ohne dass er es antreiben musste. Oleg, dem noch dazu Hände und Füße gefesselt waren, hatte nicht die geringste Chance zu entkommen. Natalja konnte für einen Moment seinen vornübergebeugten Körper und sein helles Haar erkennen, undeutlich nur und durch das Glas des Kutschenfensters verzerrt.


  Jemand riss den Schlag der fahrenden Kutsche an Katjas Seite auf, und ein bärtiges Gesicht beugte sich hinein. Bogdan hing seitlich auf dem Pferd und griff mit der Hand um Katjas Taille. Sie schrie hell auf und lachte, gleich darauf riss er sie fast vom Sitz, küsste sie ungestüm und verschwand so überraschend, wie er gekommen war. Katja lag heftig atmend in den Polstern und strahlte vor Seligkeit.


  „Was für ein Kerl“, sagte sie und schob ihren Hut zurecht, „ist er nicht verrückt?“


  „Du magst recht haben“, gab Natalja zurück und war froh, dass die glückliche Freundin die Ironie überhörte. Nun ja – über Geschmack ließ sich nicht streiten. Wenn Katja Bärenpranken und Zwiebelduft liebte, dann war sie bei Bogdan ganz gewiss in den richtigen Händen. Beklommen glitt Nataljas Blick zum vorderen Kutschenfensterchen, Andrej saß ruhig auf dem Bock, lenkte die Pferde mit sicherer Hand und schien keineswegs auf die Idee zu kommen, ins Innere der Kutsche zu schauen. Wusste er, dass sie sich hier befand?


  Er muss es wissen, überlegte sie. Ganz sicher haben die Kosaken uns schon eine ganze Weile beobachtet, bevor sie den Angriff unternahmen. Zudem hat Katja vermutlich als Spionin gearbeitet und ihrem Bogdan allerlei Wichtiges über den Transport verraten.


  Die Kosaken ritten unbeirrt durch die Talsohle, folgten dem Lauf des kleinen Baches und bogen erst nach einer Weile nach Süden, um einem Seitental zu folgen. Immer wieder grinsten bekannte Gesichter im Vorüberreiten, Natalja erkannte den langen, dünnen Wasilij und den schnurrbärtigen Stenka, auch der kleine Kondralin trieb sein Pferd an der Kutsche vorbei und warf einen scheuen Blick auf die schöne Dame im eleganten grünen Reisekleid, die er zuletzt in Männerkleidung gesehen hatte.


  „Keine Sorge“, sagte Katja, die die begehrlichen Blicke ebenfalls bemerkte, „sie werden dich nicht anrühren, dafür wird Bogdan sorgen.“


  Natalja schwieg. Ihr Herz klopfte unruhig, denn Andrej schien keinerlei Notiz von ihr zu nehmen. Hatte ihre Entscheidung ihn so enttäuscht, dass er endgültig nichts mehr von ihr wissen wollte? War er jetzt nur noch hinter dem Gold her, und sie, Natalja, war ihm völlig gleichgültig?


  Während die Kutsche an einem wilden Gebirgsbach entlang auf holprigen Wegen fuhr, wurde Natalja von bösen Vorahnungen heimgesucht. Sie hätte ihrem Herzen folgen sollen und nicht ihrem verdammten, sturen Pflichtgefühl. Warum hatte sie an Oleg festgehalten? Hatte ihr Instinkt ihr nicht deutlich genug gesagt, dass sie ihn nicht mehr liebte? Oh, wie einfältig sie gewesen war, wie sehr musste sie Andrej damals verletzt haben, als sie voneinander Abschied nahmen. So sehr, dass es jetzt vielleicht zu spät war.


  Der Nebel hatte sich verflüchtigt, dafür setzte langsam die Dämmerung ein. Immer noch blickten sich die Kosaken aufmerksam um, schickten an jeder Wegbiegung Späher vor, um die Gegend zu sichern, doch kein Verfolger ließ sich blicken. Das Tal verengte sich zusehends, Felsbrocken lagen im Weg und mussten umfahren werden, die schroffen Wände, nur von Birken und kleinen Tannen spärlich bewachsen, schienen von beiden Seiten auf sie zuzurücken. Schließlich verlor sich der Weg im Geröll, und die Kutschen mussten anhalten.


  Stenka ließ es sich nicht nehmen, den Kutschenschlag zu öffnen und den beiden Frauen beim Aussteigen zu helfen. Kaum hatte er jedoch Katjas Hand berührt, da traf ihn schon ein kräftiger Schlag auf die Schulter, und Bogdan schob ihn beiseite.


  „Nimm deine Pfoten weg“, knurrte er Stenka eifersüchtig an.„Kümmere dich um die andere, diese da fasst keiner von euch an!“


  Die Kosaken hatten Ersatzpferde mit sich geführt. Natalja traute ihren Augen nicht: Bogdan hob Katja so vorsichtig in den Sattel, als sei sie eine zerbrechliche Porzellanfigur.


  „Nur noch eine kleine Weile, mein Täubchen“, murmelte er, „bald werden wir ein warmes Nachtlager finden, und du kannst dich ausruhen. Sei geduldig, mein Engel. Wenn wir das Gold erst haben, kaufe ich ein Gut für uns, und du wirst leben wie eine Fürstin.“


  Stenka ging weniger rücksichtsvoll mit Natalja um. Er schlang den Arm um ihre Taille, hob sie aus der Kutsche und versuchte dann, trotz ihrer zornigen Gegenwehr, seine Hände ausgiebig über ihren Körper spazieren zu lassen. Doch ein warnender Blick seines Anführers veranlasste ihn letztlich, die hübsche Natalja freizugeben. Wütend stieg sie auf das Pferd, das man ihr bereitstellte. Wo war Andrej? War ihm völlig egal, was mit ihr geschah?


  Andrej kümmerte sich nicht um sie. Stattdessen sorgte er dafür, dass Oleg auf ein Pferd geschafft wurde, er kontrollierte seine Fesseln und winkte die Kameraden herbei, um die beiden Kutschen in eine Felsnische zu schieben, wo man sie mit Zweigen und Laub zudeckte. Dann setzte man die Reise fort, ritt auf schmalem Pfad eine Weile bergan und folgte daraufhin dem Weg, der auf halber Höhe den Berg entlangführte. Natalja hielt sich dicht hinter Katja, die keine gute Reiterin war und sich krampfhaft bemühte, nicht vom Pferd zu rutschen. Es wäre lebensgefährlich gewesen, denn auf der rechten Seite fiel der Weg steil in die Schlucht ab.


  Es war fast dunkel, als die Kosaken endlich ein einsames Gehöft erreichten, das halb verfallen am Berghang klebte und im schwachen Dämmerlicht wenig einladend wirkte. Beim Näherkommen erwies sich jedoch, dass es neben dem Haupthaus auch Scheune und Nebengebäude gab, genügend Platz, um die Pferde einzustellen und den Reisenden Obdach zu geben. Das alte Ehepaar, das einsam hier oben sein Leben fristete, wurde aufgefordert, den Ofen anzuzünden, und die Kosaken packten ihre Vorräte aus. Die beiden Alten, die zuerst geglaubt hatten, ihr letztes Stündlein habe geschlagen, staunten über Würste, Käse, Brot und allerlei Leckeres, das man in Perm eingekauft hatte. Man lud sie ohne Umstände zur Mahlzeit ein, hockte sich in der engen Stube eng beieinander und tat, als sei man hier zu Hause.


  Katja war nach dem anstrengenden Ritt längst wieder obenauf, sie saß an Bogdans Seite, ließ sich die besten Bissen in den Mund stecken und schäkerte mit ihm. Natalja hingegen hatte sich in eine Ecke der Stube verzogen, wo man sie zum Glück unbehelligt ließ, und sie verfolgte das laute Treiben mit beklommenem Herzen. Andrej hockte inmitten der Kosaken, aß und trank mit großem Appetit, lachte laut über seine eigenen Späße und gönnte ihr keinen einzigen Blick.


  Man hatte Oleg auf die Ofenbank gesetzt, immer noch waren ihm Hände und Füße gebunden, auch gab man ihm weder zu essen noch zu trinken. Er starrte mit trübem Blick auf Katja, sah dann wieder zu Natalja hinüber, deren Gesicht er im schwachen Licht der Laterne kaum erkennen konnte, und schien sich seine Gedanken zu machen. Erst als die Kosaken satt waren, erhob sich Andrej, gab Bogdan einen Wink, und die beiden schafften Oleg nach draußen. Was sich dort abspielte, konnte Natalja nur ahnen, wissen wollte sie es nicht. Doch schon nach kurzer Zeit kehrten die drei Männer in die Stube zurück, Oleg immer noch in Fesseln, sein Gesicht war bleich, sein blondes Haar hing ihm in Strähnen in die Stirn.


  „Unser Freund ist kein Dummkopf“, vermeldete Bogdan zufrieden und blinzelte den anderen zu, „er will uns morgen zu dem Gold führen. Und dieses Mal wird er keine Späßchen mit uns machen, nicht wahr, Oleg?“


  Er gab dem Gefangenen einen leichten Schlag gegen den Hinterkopf, und Oleg nickte notgedrungen. In diesem Augenblick tat er Natalja trotz allem leid. Er sah jämmerlich aus, wie er mit zerrissener Kleidung und wirrem Haar zwischen den beiden großen Kerlen hing. Hatte sie jemals geglaubt, Oleg sei ein wagemutiger Offizier, der Herz und Leben für das Vaterland gab? Großer Gott – wie blauäugig sie doch gewesen war.


  „Passt gut auf ihn auf“, mahnte Andrej. „Stenka, du hast die erste Wache, Grischa löst dich ab. Und lasst euch auf nichts ein, Brüderchen. Unser Freund ist ein Schönredner, der schon so manchen beschwatzt hat. Bindet ihm am besten das Maul zu.“


  „Ich habe Hunger und Durst“, widersprach Oleg, der jetzt wieder lebendig zu werden schien, „wenn ich euch morgen führen soll, dann muss ich bei Kräften sein.“


  Das klang vernünftig, man schob ihn wieder auf die Ofenbank, band ihm die Hände los und gab ihm zu essen. Anschließend fesselte Bogdan seinen Gefangenen höchstpersönlich, zurrte die Riemen fest, nickte befriedigt und wandte sich wieder seiner Freundin zu.


  „Komm mit mir, mein Lämmchen“, schmeichelte er und schlang den Arm um ihre Hüften. „Ich werde dir zeigen, wie schön der Vollmond über den Bergen steht.“


  Grinsende Gesichter waren im Licht der Laterne zu erkennen, verständnisinnige und neidische Blicke folgten den beiden, dann wanderten einige Augenpaare zu Natalja hinüber, die sich in ihrer Ecke am liebsten unsichtbar gemacht hätte.


  „He Natalja! Schönes Dämchen. Sollen wir auch gemeinsam den Vollmond betrachten?“


  „He Brüderchen! So redet man nicht mit einer adeligen Hoheit. Mach eine Verbeugung und küsse ihr Füßchen.“


  „Hast ein hübsches Kleidchen an, Natalja. Schaust aus wie eine Zarentochter. Aber unter dem Kleidchen bist du noch dieselbe, die wir einmal im Fluss gebadet haben!“


  Gelächter erhob sich, denn alle hatten die Szene noch in Erinnerung. Natalja zitterte, ihre Blicke waren flehend auf Andrej gerichtet, der seelenruhig am Boden saß und die Wodkaflasche in der Hand hielt.


  „Ruhig, Brüderchen“, rief er und lachte laut. „Trinken wir eine Runde auf die schönen Weiber! Auf die molligen Schwarzen und die rassigen Rothaarigen. Und auf die halsstarrigen Blonden mit dem verführerischen Augenaufschlag!“


  Die Kosaken gingen nur allzu gern auf seinen Vorschlag ein, ließen die Flasche kreisen, bis sie leer war, und ihre Trinksprüche waren so deftig, dass Natalja errötete. Das hatte sie nun davon, dass sie die einzige Möglichkeit wahrgenommen hatte, ihn wiederzusehen. Er hockte bei seinen verfluchten Kosaken, soff Wodka und machte sich vor der ganzen Bande über sie lustig.


  Es reichte ihr – sie stand auf, drängte sich wütend durch die grölenden und feixenden Männer hindurch, stolperte über ausgestreckte Beine, spürte, wie man ihr Kleid packte, keifte die Kerle zornig an, stieß die zudringlichen Pranken beiseite und erreichte endlich die Tür. Sie musste zweimal ansetzen, um das elende Teil aufzuziehen, denn das alte Holz war verquollen und klemmte. Lachsalven folgten ihr, als sie endlich durch den Türschlitz entkam und in den Hof hineinlief.


  Sie rettete sich zu einem der Nebengebäude, presste den Rücken gegen die hölzerne Wand und hoffte inständig, dass niemand sie hier finden würde. Eine Weile stand sie, versuchte, ihren heftigen Atem zu bezwingen, und starrte dabei auf den kreisrunden Mond, der über der zackigen Silhouette der Berge stand und ihr geradezu beängstigend hell erschien. Sie spürte, wie sie leise zitterte, eine unsagbare Sehnsucht und Traurigkeit hatte sie erfasst. Warum tat er ihr das an?


  Ein Hund kläffte, der im Mondlicht neben dem Brunnen gedöst hatte. Schatten schienen sich neben den Gebäuden zu regen, der Wind hob ihren Rock und spielte mit den Bändern ihres Kleides. Sie rührte sich nicht, starrte auf die Eingangstür des Wohnhauses, die sich langsam öffnete. Eine große Gestalt erschien, zog die Tür hinter sich zu und stand nun im Hof, vom blassen Mondlicht angeleuchtet.


  „Du brauchst dich nicht zu verstecken“, knurrte Andrej, „komm her, ich will mit dir reden.“


  Sie hörte den Zorn in seiner Stimme und erbebte. Sie würde ihm Abbitte leisten, ehrlich und ohne etwas zu beschönigen. Er hatte ein Recht darauf, ganz gleich, was er damit anfing.


  „Ich bin hier.“


  Er folgte dem Klang ihrer Stimme, war mit wenigen Schritten dicht bei ihr, und die Hitze seines Körpers erschreckte sie.


  „Andrej, ich muss …“, begann sie stockend.


  Doch er unterbrach sie, fasste ihre Handgelenke und presste sie so fest, dass sie aufschrie.


  „Ich habe keine Lust mehr auf deine Geschichten, Comtesse“, blaffte er sie an, „Oleg ist der Mann, dem du Treue bis in den Tod geschworen hast. Der edelmütige Hochverräter, den du aus seiner Kerkerhaft erlösen willst. Der Mann, der dich bis zum Ende deines Lebens verzweifelt lieben wird! Das wolltest du mir doch erklären, wie?“


  Sie schüttelte den Kopf, doch er kümmerte sich nicht darum. Stattdessen drängte er sich so dicht an sie, dass ihr fast der Atem stockte.


  „Du bist einfach nicht zu bekehren, schöne Comtesse!“, zischte er ihr ins Ohr. „Sogar bis Jekaterinburg wolltest du ihm folgen. Hast ganz sicher dein Großmütterchen angefleht, alle Hebel in Bewegung zu setzen, um den heißgeliebten Oleg vor der Verurteilung zu bewahren. Hat er dir schon ein Kind gemacht, schöne Dame? Darauf bist du doch aus, oder?“


  Sie atmete halb betäubt den Duft seiner Jacke ein, die nach Rauch, nach Leder und nach seiner Haut roch.


  „Nein, Andrej, es ist ganz anders …“


  „Lüg mich nicht an, du!“


  Seine Hände ließen blitzschnell ihre Handgelenke fahren, und er umfasste ihre Schultern. Noch nie war seine Berührung so hart und besitzergreifend gewesen, sie spürte durch das Korsett hindurch, wie seine Finger sich in ihren Rücken gruben.


  „Ich bin mitgefahren, weil ich hoffte, dich wiederzusehen“, flüsterte sie.


  Er stutzte, dann hörte sie sein tiefes, boshaftes Lachen und spürte, wie sein Brustkorb dabei bebte. „Das ist der beste Witz, den ich seit langem gehört habe!“


  „Das ist die Wahrheit, verdammt noch mal“, begehrte sie auf und versuchte erfolglos, sich gegen ihn zu stemmen, „ich habe dich wie eine Verrückte in Perm gesucht, aber du hattest die Stadt schon verlassen. Es blieb mir nur eine einzige Chance: Du wolltest das Gold, und dazu musstest du Oleg haben.“


  Er schob sie ruckartig von sich weg, hielt sie an den Armen fest und betrachtete ihr Gesicht, das unter dem verrutschten Hut halb verborgen war. Langsam fasste er ihre Haube, zog sie ihr vom Kopf und ließ sie auf den Boden fallen.


  „Du erzählst hübsche Märchen, Natalja Galugina“, spottete er. „Wolltest du mich vielleicht gar wieder als Reiseführer anstellen?“


  „Andrej!“, flehte sie. „Ich wollte dir sagen, dass ich …“


  Er verschloss ihr den Mund mit der Hand, und sie konnte seine Augen im Mondlicht gefährlich funkeln sehen.


  „Schluss damit, Natalja“, sagte er mit dunkler, zorniger Stimme, „ich war lange genug dein gefügiger Narr. Jetzt wirst du den Kosaken in mir kennenlernen, Comtesse.“


  Er umfasste ihre Taille mit einem Arm und zog die Tür des kleinen Nebengebäudes auf. Es roch nach Heu und Rüben, der Mond beleuchtete eine kleine Kammer, die fast bis zur Decke mit Wintervorräten angefüllt war. Andrej schob Natalja gegen die hölzernen Bretter der Wand, sein Gesicht war verzerrt, in seinen Augen stand Verzweiflung. Er würde sie jetzt für immer verlieren, und doch gab es kein Zurück mehr.


  „Du gehörst mir, Natalja“, keuchte er schwer atmend, „du bist die Frau, die für mich bestimmt ist, und ich nehme mir diese Frau. Ganz gleich, ob Himmel oder Hölle sie mir streitig machen …“


  Seine Finger fuhren durch ihr Haar, rissen die Nadeln, mit denen sie es zusammengesteckt hatte, heraus, lösten die langen Flechten auf. Sie versuchte, sich zu wehren, denn es tat weh, doch er drängte seinen Körper so dicht an sie, dass sie sich nicht bewegen konnte.


  „Wie ich dieses Kleid hasse!“, hörte sie seine zornige Stimme an ihrem Ohr. „Diese albernen Rüschen, diese Haube, das ganze vornehme Adelsgehabe …“


  Seine Hände glitten über den Stoff, lösten hastig einige Haken, streiften ihr das Kleid über die Schultern. Sie wehrte sich nicht mehr, ließ ihn gewähren und spürte erschauernd seinen heißen Atem auf ihrer bloßen Schulter.


  „Du wirst mir folgen müssen, meine Schöne“, raunte er ihr ins Ohr. „Weil ich dich niemals wieder freigeben werde. Nach Persien werde ich dich mitnehmen, dort wirst du meine Gefangene sein bis ans Ende deines Lebens.“


  Sie trug nur noch das Korsett und einen Unterrock. Seine Augen irrten über ihren halb entblößten Körper, es war der Blick eines Wahnsinnigen, und zugleich lag eine tiefe Andacht in seinen Zügen, so als erfülle sich in diesem Augenblick eine langgehegte Sehnsucht.


  „Nadenka“, flüsterte er zärtlich, „meine Nadenka – vergib mir.“


  Langsam glitt der Finger seiner rechten Hand über ihre Wange, berührte ihre Lippen, fuhr sanft über ihr Kinn den Hals hinunter und grub sich zwischen ihre Brüste. Natalja erbebte bei der Berührung, eine heiße Flut durchströmte ihren Körper, und sie warf den Kopf zurück. Gleich darauf spürte sie seine hungrigen Lippen, die ihren Mund umschlossen, seine Zunge, die zornig in ihre Mundhöhle eindrang, und sie glaubte, dass sie vor Wonne vergehen müsse.


  Er küsste sie lange, erforschte schamlos mit seiner feurigen Zunge ihre Mundhöhle, saugte an ihren Lippen, bis sie brannten. Halb ohnmächtig vor Verlangen hörte sie seinen keuchenden Atem und spürte, wie seine Hände unablässig an den Haken der Korsage arbeiteten. Oh, dieser Verführer. Wie gut er sich auskannte. Sie fühlte, wie das Kleidungsstück sich lockerte, wie es vorn auseinanderstrebte, und als seine Hände wollüstig ihre Brüste umfassten, schrie sie leise auf.


  „Still, meine süße Geliebte“, murmelte er mit tiefer Stimme. „Von jetzt an wird alles an dir, auch der kleinste Fleck deiner Haut, mein Eigentum sein.“


  Er riss ihr die Korsage herunter und trat einen Schritt zurück, um sie verzückt zu betrachten. Ihre bloßen Brüste hoben und senkten sich aufreizend im sanften Licht des Mondes, der ihre Haut makellos weiß erscheinen ließ. Sie hielt seinem gierigen Blick einen Augenblick stand, hob dann die Arme und legte die Hände unter ihren Busen, hob die Brüste ein wenig an, als wolle sie sich ihm bieten. Seine Augen weiteten sich, er sah sie lächeln, und die Erkenntnis durchzuckte ihn wie ein Blitzstrahl. „Du kleine Hexe“, schnaufte er, „was für ein Spiel treibst du mit mir?“


  „Kein Spiel“, flüsterte sie. „Ich liebe dich, Andrej. Nimm mich, ich bitte dich. Ich flehe dich an. Nimm mich …“


  Er begriff nichts mehr, sah nur ihren verlockenden Körper, der sich ihm anbot, was er nie zu hoffen gewagt hätte, und die Leidenschaft überwältigte ihn. Wie ein Wilder fiel er über sie her, bedeckte ihr Gesicht mit Küssen, wühlte in ihrem Haar, umkreiste mit den Händen ihre beiden Brüste und fasste die kleinen, harten Spitzen mit dem Mund. Sie wimmerte leise, spürte, wie seine Zunge sie erregte, wie seine Zähne vorsichtig auf die empfindlichen Brustspitzen bissen. Ein wirbelnder Strom schoss in ihren Schoß, wühlte dort fast schmerzhaft und zwang sie, die Beine aneinanderzupressen.


  „Nadenka … süße, hinterhältige Nadenka … Du hast es so gewollt …“


  Er sank vor ihr auf die Knie, umfasste ihre Taille und löste den Rock. Langsam ließ er den Stoff hinabgleiten, spürte, wie sie erzitterte, und küsste zärtlich ihren kleinen Bauchnabel, ließ seine Hände der sanft geschwungenen Linie ihrer Hüften folgen und wartete geduldig, bis der Stoff ganz und gar hinabrutschte. Der blonde Flaum, der ihre Scham bedeckte, war so dicht, dass er ihre Weiblichkeit ganz und gar verhüllte. Vorsichtig umfasste er ihre Hüften, schob sie ganz nahe zu sich heran und berührte ihren Schamhügel mit seinen Lippen, wurde dann mutiger und suchte mit der Zunge die kleine Spalte, die unter dem dichten Vlies verborgen lag. Als er leicht in sie eindrang, fühlte er, wie sie zusammenzuckte und einen leisen, hellen Schrei ausstieß.


  „Andrej, was tust du da?“, wimmerte sie.


  Lächelnd richtete er sich auf und küsste ihr Ohr. „Komm, meine ahnungslose Geliebte. Komm und lass dich belehren …“


  Er schob das Heu mit dem Fuß zurecht, warf seine Jacke darüber und bettete sie darauf. Ohne den Blick von ihr zu wenden, zog er sich vor ihr aus, zeigte ihr im blassen Mondlicht seinen kräftigen, muskulösen Körper, seine dunkel behaarte Brust, an der noch die Striemen der Kantschu sichtbar waren, das schwarz umwölkte Gemächt. Er hatte befürchtet, dass sie erschrecken würde, denn sein Glied stand steil nach oben gerichtet, doch sie betrachtete ihn nur mit offensichtlichem Erstaunen.


  „Du bist schön“, sagte sie leise.


  Als er neben ihr niederkniete und sich über sie beugte, strichen ihre Hände begierig über die harten Wölbungen an seinen Schultern und Armen, fühlten jeder Schwellung der Muskeln nach, fuhren spielerisch durch sein krauses Brusthaar und berührten die kleinen, dunklen Spitzen. Sie hatte ein Knie hochgezogen und die Beine leicht geöffnet, das Schamhaar hob sich deutlich von der hellen Haut ihrer Schenkel ab. Er konnte den Blick kaum davon lösen, das Blut rauschte in seinen Ohren, doch er zwang sich gewaltsam zur Ruhe. Er wollte sie behutsam nehmen, ohne ihr allzu sehr weh zu tun. Als seine Hände vorsichtig über ihren bloßen Körper strichen, ihre Brüste massierten, über ihre Hüften glitten, spürte er, wie sie sich ihm entgegenwölbte, und die Wollust packte ihn so heftig, dass er fast über sie hergefallen wäre. Stöhnend riss er sich von ihr los, versuchte mühsam, sich zu fangen, kniete sich dann über sie und beugte sich herab, um sie zu küssen. Da spürte er plötzlich ihre neugierigen Finger, und die Glut wollte mit erneuter Macht über ihm zusammenschlagen.


  „Nadenka“, stöhnte er hilflos, „großer Gott, wer hat dir das gezeigt?“


  Sie hatte die Hände fest um sein hart geschwollenes Glied gelegt und strich nun sorglos über die aufgewölbte Spitze, streichelte die zarte Haut seiner Eichel prüfend und ausgiebig mit dem Zeigefinger.


  „Du bist ganz feucht“, flüsterte sie zärtlich.


  Er spürte, wie es in seinem Unterleib gefährlich zuckte, und stöhnte leise. Ihre Finger waren unglaublich zart, und doch hatte ihn bisher keine Frau so erregt wie diese süße, ahnungslose Person.


  „Du gehörst mir ganz und gar“, hauchte sie jetzt, während er sich verzweifelt auf die Lippen biss, um seine Wollust im Zaum zu halten, „jeder einzelne Fleck deiner Haut ist mein, und ich will ihn besitzen.“


  Ihre tastenden Hände näherten sich dem schwarzen Gewölk seiner Scham, tauchten hinein und umfassten spielerisch sein Gemächt. Er hielt es nicht mehr aus, gab sich ganz seiner Lust hin und streckte sich ihr entgegen, genoss ihre kosenden Hände, die jetzt sein Gemächt sanft streichelten und seine Festigkeit prüften. Als er spürte, dass die Wogen der Lust ihn gleich überschwemmen würden, schob er ihre Hände vorsichtig zurück und küsste ihren Bauchnabel.


  „Habe ich dir weh getan?“, wollte sie wissen.


  „Du hast mich fast umgebracht, meine süße Nadenka.“


  Er umkreiste mit dem Finger ihren Schamhügel und hörte sie leise gurren. Oh, wie oft hatte er davon geträumt, sie so berühren zu dürfen, diese sehnsuchtsvollen Laute zu vernehmen, sie aufgelöst in Lust unter sich zu haben. Er spürte den kleinen Spalt ihrer Schamlippen auf, glitt mit dem Finger vorsichtig hinein und fühlte die Feuchte zwischen ihren Beinen. Sie hob sich ihm entgegen und wimmerte leise, als sein Finger die kleine, harte Perle zwischen ihren Lippen fand und zärtlich daran rieb. Er spürte, wie die warme Feuchtigkeit über seine Finger rann, und die Lust überwältigte ihn so, dass es ihn schwindelte.


  „Andrej – hör auf!“, jammerte sie. „Ich glaube, ich verbrenne.“


  Er glitt sanft über sie und spürte, wie ihre Beine ganz und gar auseinanderglitten. Das Gefühl ihrer ungeduldigen Hingabe berauschte ihn, sein Glied schob sich zwischen ihre Schenkel und suchte die kleine Öffnung, drängte sich ein wenig hinein und zog sich dann wieder zurück. Er kam fast um vor Lust, und doch wollte er sie nicht verletzen.


  „Das war alles, Kosak?“, wisperte sie enttäuscht an seinem Ohr.


  Da packte ihn die lang zurückgehaltene Begierde wie ein zorniger Rausch, mit einem tiefen, heiseren Laut warf er sich über sie, umfasste ihren Körper mit harten Händen und stieß sein Glied in ihren Schoß, so dass sie hell aufschrie. Wild bäumte er sich über ihr, drang keuchend immer heftiger in sie hinein, sah ihre Brüste im Rhythmus seiner Lust vor seinen Augen tanzen und hörte sich dunkel und kehlig aufstöhnen. Dann erst spürte er, wie sie sich wollüstig unter ihm wand, wie die Begierde auch sie ganz und gar erfasst hatte, wie ihr Körper seinem Rhythmus folgte, ja ihn sogar antrieb.


  Der atemlose Ritt schien ihnen die Besinnung zu rauben, Natalja fühlte, wie es in ihrem Schoß glühte und zuckte, ein gleißender Stahl schien sie zu durchbohren, und zugleich stürzten die Wogen eines gewaltigen Wassers über ihr zusammen. Dann spürte sie nichts mehr als eine verzehrende Feuersbrunst, die sie ganz und gar verschlang, hörte sein tiefes, wollüstiges Stöhnen und zugleich ihre eigenen Schreie.


  Andrej sank wie betäubt über sie, lag eine kleine Weile als schwere und süße Last auf ihr, dann stützte er sich seitlich ab und wollte sich von ihr lösen.


  „Bleib“, flüsterte sie und schloss die Arme um ihn.


  „Ich werde dich erdrücken“, meinte er lächelnd und strich ihr das wirre Haar aus der Stirn.


  „Oh nein. Ich will, dass du mir immer so nahe bist wie jetzt, Andrej.“


  Er legte sich dennoch neben sie und hielt sie dabei eng an sich gepresst. Eine Weile kosteten beide die süße Mattigkeit, die sie jetzt befiel. Dann brach Andrej das Schweigen. „Du hast also deinen Treueschwur gebrochen?“


  „Katja hat mich aufgeklärt“, gestand sie, „sie war drei Monate lang Olegs Geliebte … Ach Andrej – ich war so furchtbar dumm. Bitte vergib mir.“


  Also Katja war es gewesen. Ihr hatte sie geglaubt. Nun – wie auch immer. „Es ist vorbei, mein Liebling“, brummte er zärtlich. „Wenn du mich nur halb so beharrlich lieben wirst wie Oleg, dann werde ich sehr glücklich sein.“


  Sie küsste frech seine Nase und zwickte ihn ins Ohr. „Solange du mir treu bist, werde ich stur und dickköpfig an deiner Seite bleiben.“


  „Dann werden wir uns nie wieder trennen.“ Er war sehr ernst geworden, und sie hörte sein Herz dicht an dem ihren schlagen.


  Es ist Irrsinn, dachte er unglücklich. Was für ein Leben kann ich ihr bieten? Ich bin nichts als ein Kosak.

  



  Sie waren in ihre Kleider geschlüpft und hatten sich im Heu dicht aneinandergekuschelt, um sich auch im Schlaf nicht mehr zu verlieren. Natalja schlief unruhig, immer wieder wurde sie von beängstigenden Träumen aufgeschreckt, dann spürte sie Andrejs kräftige Arme, die sie umschlungen hielten, und hörte sein leises Murmeln an ihrem Ohr.


  „Ruhig, Nadenka. Ich bin bei dir. Hab keine Furcht …“


  Sie schmiegte sich an ihn, beschämt, dass sie ihn immer wieder im Schlaf störte. Doch ihr Herz klopfte vor lauter Angst, und wenn sie die Augen schloss, sah sie Andrejs dunkle Gestalt in eine riesige glühende Sonne hineinlaufen.


  Gegen Morgen war sie endlich fest eingeschlafen, und das laute Gebrüll aus männlicher Kehle riss sie aus tiefer Bewusstlosigkeit.


  „Haltet ihn fest! Verdammte Tölpel! Haltet ihn …“


  Andrej war wie der Blitz auf den Beinen und stürzte auf den Hof. Dort wimmelte es von halb angekleideten Kosaken, einige hatten bereits ihre Pferde bestiegen, andere durchwühlten einen Holzstapel, kippten Fässer und Kisten um, wieder andere stürzten sich in die Nebengebäude, rannten gegeneinander und fluchten gotterbärmlich. Auch das kleine Vorratshäuschen, in dem Natalja und Andrej genächtigt hatten, wurde jetzt von drei Kosaken durchwühlt, und Natalja flüchtete auf den Hof.


  „Verdammte Idioten“, hörte sie Andrej brüllen, „habe ich euch nicht gewarnt? Was sucht ihr dort im Heu herum? Er hat ein Pferd genommen – hinterher.“


  Gleich darauf ertönte Katjas lautes Wehklagen, und Natalja erblickte einen am Boden sitzenden Mann, den Katja weinend umschlungen hielt.


  „Bogdan!“, schluchzte sie. „Bogdan, bleib um Gottes willen hier. Du kannst nicht reiten, du wirst verbluten. Oh, wenn ich dieses Schwein erwische, ich steche ihn eigenhändig ab …“


  Natalja eilte an ihre Seite. Bogdans Hemd war voller dunkler Flecke, und seine Hände waren rot von Blut.


  „Lass mich, Katjuscha!“, keuchte er und versuchte, sich aus ihrer Umarmung zu befreien. „Ich muss ihm nach! Ich kriege ihn, diesen Lumpen. Ich werde …“


  Andrej hatte schon sein Pferd gesattelt, jetzt wandte er sich zu Bogdan, riss ihm die Bluse auseinander, und Natalja sah, dass der Kosak aus mehreren Stichwunden in Brust und Bauch blutete.


  „Du tust, was Katja dir sagt, Brüderchen“, ordnete Andrej an. „Wir bringen ihn dir, verlass dich auf uns.“


  „Nie im Leben!“, wehrte sich Bogdan und versuchte, sich zu erheben. Doch er sank gleich darauf in sich zusammen, und Katja bemühte sich, seinen schweren Körper auf dem Boden auszustrecken und seine Wunden zu untersuchen.


  Natalja griff nach einem der Sättel, doch Andrej schüttelte den Kopf.


  „Du wirst hierbleiben und Katja beistehen.“


  „Nein!“, rief sie aufgeregt. „Ich will an deiner Seite sein, Andrej.“


  Er riss ihr den Sattel aus der Hand und warf ihn zu Boden. „Hör zu, Nadenka“, sagte er mühsam beherrscht, „du wirst uns nur hinderlich sein und dich noch dazu in Gefahr begeben. Versteh doch: Dies ist eine Sache unter Männern!“


  Ohne auf ihren zornigen Protest zu achten, schwang er sich auf sein Pferd und ritt davon. Er hatte Zeit verloren, die Kosaken waren längst ausgeschwärmt und hatten dabei in ihrer Hast Olegs Spuren vernichtet. Nun würde es nicht leicht sein, ihn aufzuspüren.


  „Männersache!“, murmelte Natalja aufgebracht und bückte sich, um den Sattel wieder aufzuheben. Doch Katjas lautes Weinen hielt sie davon ab, ihren Willen durchzusetzen.


  „So hilf mir doch, Natalja. Er stirbt mir ja unter den Händen weg. Was soll ich nur tun?“


  Die beiden alten Leute, denen der Hof gehörte, waren nun ebenfalls herbeigelaufen, erschreckt von dem Getümmel und dem raschen Aufbruch der Kosaken.


  „Wir müssen die Wunden waschen und Moos auflegen“, riet die alte Frau, „tragen wir ihn ins Haus.“


  „Nein“, widersprach Natalja energisch. „Lasst ihn hier liegen. Bringt Decken, um ihn zu wärmen, und Stoff, um ihn zu verbinden. Kaltes Wasser, um die Blutung zu stillen …“


  Ihre Umsicht übertrug sich auf die verzweifelte Katja und brachte ihr zu Bewusstsein, dass noch nicht alles verloren war. Sie opferte einen ihrer Unterröcke, riss ihn in Streifen, und die Frauen verbanden damit Bogdans Wunden. Der große Bär war bleich geworden, es schwindelte ihn, und er machte keinen Versuch, sich der Pflege zu entziehen. Vorsichtig flößte Katja ihm ein wenig Wasser ein und streichelte dann zärtlich seine bärtige Wange.


  „Du wirst es schaffen, Bogdan. Ich weiß, dass du es schaffen wirst, Liebster …“


  „Aber das Gold …“, stöhnte er, „das schöne Gold …“


  „Ich pfeife auf das verdammte Gold“, rief Katja wütend, „wenn du nur am Leben bleibst, Bogdan.“


  Überwältigt von so viel Liebe, schloss der Kosak die Augen und schwieg, zumal ein bisher unbekanntes Schwächegefühl ihn erfasste.


  Die Sonne stieg über den Bergen auf, übergoss das Gestein für kurze Zeit mit roter Glut, schuf Flammenkronen um die hohen, schroffen Gipfel und ließ die dunklen Wälder violettfarbig schimmern. Natalja verfolgte das Naturschauspiel mit unruhigem Herzen, keiner der Kosaken war bisher zurückgekehrt, und es schien unwahrscheinlich, dass sie den Entflohenen so schnell aufspüren würden. Der Ural war wild und zerklüftet, es gab dort jede Menge Verstecke. Was, wenn Andrej in einen Hinterhalt geriet?


  Sie setzte sich auf eine niedrige Bank vor dem Haus, lehnte das Frühstück ab, das die alte Frau ihr reichte, und starrte vor sich hin. Warum hatte er sie nicht mitgenommen? Viel lieber wäre sie in der Gefahr bei ihm gewesen, ja sogar mit ihm gestorben, als hier zum Warten verdammt zu sein.


  Ein leichter Wind hatte sich erhoben und trieb das gelbe Laub einer Birke über den Hof, Bogdan unterhielt sich flüsternd mit Katja, erzählte ein ums andere Mal, dass er sich über den Gefangenen gebeugt hatte, um nach seinen Fesseln zu sehen, da war der Kerl plötzlich aufgesprungen und hatte ihm ein Messer in den Leib gerammt. Wahrscheinlich hatte er seinen Bewacher überredet, mit ihm Karten zu spielen, und der hatte ihn danach nicht ordentlich festgebunden.


  Nataljas Unruhe stieg an. Warum sollte sie hier untätig herumsitzen, sie konnte nichts mehr für Bogdan tun. War es nicht besser, den Kosaken nachzureiten? Auch wenn Andrej es ihr verboten hatte?


  Ein heller Fleck blitzte für einen Augenblick hinter dem verfallenen Zaun auf, und im gleichen Moment hörte sie den Hund knurren. Der Schreck durchfuhr sie, sie sprang von ihrem Sitz auf, um die anderen zu warnen – da stand er vor ihr, sein helles Haar glänzte in der Sonne.


  „Ganz ruhig, Natalja!“, befahl Oleg. „Leg den Sattel auf. Rasch!“


  Das Messer blitzte in seiner rechten Hand, und als Natalja sich nicht rührte, glitt er hinüber zu Katja, packte die Erstarrte am Arm und setzte ihr die Waffe an die Brust.


  „Tu, was ich sage, Natalja.“


  Katja spürte, wie die Klinge durch den Stoff drang und ihre Haut ritzte, ein kleiner roter Fleck erschien auf ihrem Kleid.


  „Dreckiger Mörder!“, brüllte Bogdan und versuchte, Oleg am Fuß zu packen. Doch ein fester Tritt ließ ihn zurückstürzen, und er rang keuchend nach Luft.


  „Worauf wartest du?“, zischte Oleg Natalja an.


  Sie begriff, dass eine Weigerung sinnlos war, und trug den Sattel zu einem der Pferde hinüber. Sie hörte hinter sich eine Tür knarren, ein Riegel wurde vorgeschoben – Oleg hatte Katja in die Vorratshütte gesperrt. Die beiden alten Leute hatten sich längst auf dem Dachboden ihres Hauses in Sicherheit gebracht, Bogdan rührte sich nicht mehr.


  Sie war mit Oleg allein. Mit dem Mann, den sie einst über alles geliebt hatte und für den sie nun nur noch Hass und Verachtung empfand.


  „Ich reite nicht mit dir!“, fauchte sie ihn an, als er neben sie trat, um den Sattelgurt festzuziehen.


  „Hältst du so deinen Schwur?“, rief er theatralisch. „Mein Gott – ja; ich hatte etwas mit der kleinen Katja, sie wird es dir erzählt haben. Aber ich tat es nur, damit sie mich aus dem verdammten Kerker herausließ.“


  „Mir ist gleich, warum du es getan hast, Oleg. Du hast deinen Eid gebrochen, und damit ist unsere Verlobung gelöst!“


  Da packte er sie so fest am Arm, dass sie erschrak. „Natalja“, bettelte er flehend, „ich liebe dich unendlich und vertraue auf deine Großmut. Ich werde meine Schulden bezahlen und dann um dich anhalten. Bitte verlass mich nicht, du bist die einzige, große Hoffnung meines Lebens.“


  Sie zerrte an ihrem Arm, erreichte jedoch nichts anderes, als dass das Pferd unruhig wurde. Olegs Griff war eisenhart und drückte ihr fast den Arm ab.


  „Ich denke nicht daran! Niemals werde ich deine Frau!“


  Da fasste er in ihr offenes Haar und zog ihren Kopf zu sich heran. Sie spürte seinen heißen Atem und versuchte verzweifelt, dem Kuss auszuweichen, doch vergebens. Wütend bemühte er sich, mit der Zunge ihre fest zusammengekniffenen Lippen zu öffnen, schließlich gab er auf und sah ein, dass sie auf diese Weise nicht mehr zu gewinnen war. Ein böser Verdacht stieg in ihm auf. „Es ist Andrej, nicht wahr?“, zischte er sie an. „Ich habe doch gesehen, wie du diesen dreckigen Kosaken immer wieder angestarrt hast.“


  „Und wenn es so wäre, könnte es dir gleich sein. Wir sind geschiedene Leute, Oleg!“


  „Du Schlampe“, stieß er hervor und schlug ihr mit der Hand ins Gesicht. „Mir gehörst du und keinem anderen!“


  „Lieber sterbe ich!“, rief sie und zerrte an ihrem Haar.


  Er lachte hämisch auf. Ja, er hatte sie endgültig verloren, die Hoffnung, sich mit ihrer Hilfe aus dieser Klemme zu befreien, war dahin. Aber sie sollte es büßen.


  „Das wäre jammerschade, denn du bist immerhin ein hübsches Lösegeld wert, wenn du mich schon nicht heiraten willst“, sagte er boshaft.


  Er widerte sie so an, dass ihr fast schlecht war. Immer noch hielt er sie an ihrem langen Haar fest, sein Griff war so schmerzhaft, dass sie am liebsten laut geschrien hätte.


  „Du hast wohl immer nur eines im Sinn, Oleg: Geld“, stieß sie gepresst hervor.


  „Gold!“, stellte er richtig und grinste sie schamlos an. „Du hast recht. Gold ist das Einzige, worauf Verlass ist. Nicht die Freunde, viel weniger die Weiber und auch nicht die hohen Offiziersehren. Nur das Gold hat Bestand, und ich werde es mir holen.“


  Er blinzelte in die Sonne, die jetzt schon über einem der hohen, zackigen Gipfel stand, und sie sah ihn einen Moment lächeln.


  „Du bist so jämmerlich, dass du mir nur noch leidtust!“, spuckte sie verächtlich vor ihm aus.


  Wütend griff er mit der Linken in den Ausschnitt ihres Kleides und riss so heftig daran, dass er den Stoff zerfetzte.


  „Ich werde dir deinen Hochmut schon austreiben“, keuchte er wütend, „bevor ich dich Andrej lasse, wirst du meine Hure werden!“


  Sie schrie verzweifelt, trat mit den Füßen nach ihm, versuchte, ihn zu schlagen, doch er hatte seine Hand in ihrem Haar verkrallt, und jede ihrer Bewegungen schmerzte wie tausend Nadeln.


  Urplötzlich ließ er sie los, ein Reiter war auf dem Bergpfad aufgetaucht und preschte in rasendem Galopp heran. Oleg fluchte und stieß Natalja grob zur Seite. Mit einem Sprung saß er auf dem gesattelten Pferd und bohrte ihm die Absätze seiner Stiefel in die Seiten, dass es erschrocken davonstob.


  Er schaffte es gerade noch, den Hof zu verlassen, bevor der Reiter ihn erreichte, dann trieb er das Tier unbarmherzig einen Abhang hinunter, brachte es fast zu Fall und verschwand in der Schlucht.


  Der Verfolger musste sein Pferd zügeln, um nicht in vollem Lauf in die Tiefe zu stürzen. Langsam und mit Bedacht lenkte Andrej sein Tier den steilen Hang hinab, nutzte jeden Vorsprung, jede Baumwurzel, um Halt zu finden, Steine und Geröll prasselten neben ihm in den Abgrund. Dann tauchte auch er in die Schlucht ein und nahm die Hetzjagd wieder auf.


  Natalja stand wie betäubt vor Entsetzen, erst das aufgeregte Klopfen hinter ihr in der Vorratshütte brachte sie wieder zu sich. Sie lief hinüber, um Katja die Tür zu öffnen.


  „Was ist geschehen?“


  Erschrocken und mitleidig starrte Katja auf Nataljas zerrissenes Kleid. Doch die schüttelte nur den Kopf, schob sie zur Seite und lief zu dem einzig noch übrig gebliebenen Pferd. Auf dem bloßen Rücken der jungen Stute ritt sie davon – halsbrecherisch, wie Katja voller Grauen erkannte –, den steilen Abhang hinunter, bis sie zwischen den Felsen verschwand.


  Kapitel 11


  Die Regenfälle der letzten Tage hatten den Wildbach anschwellen lassen. Schäumend suchte sich das Wasser seinen Weg über Geröll und Felsbrocken, riss das niedrige Buschwerk mit sich fort und erfüllte die Schlucht mit lautem Tosen. Andrej hatte rasch die Hufabdrücke in der Uferzone entdeckt, er trieb sein Pferd an und folgte der Spur, wohl wissend, dass er vorsichtig sein musste. Er hatte Oleg unterschätzt, nicht zum ersten Mal, das musste er sich eingestehen. Dieser Mensch war ein Feigling und doch gleichzeitig höchst gefährlich, denn er war in der Lage, kaltblütig und entschlossen zu handeln. Andrej machte sich Vorwürfe – er war viel zu spät auf den Gedanken gekommen, dass Oleg sie an der Nase herumgeführt hatte. Er hatte gewartet, bis alle Kosaken den Hof verlassen hatten, und war dann zurückgekehrt, um sich Natalja zu holen.


  Andrej biss die Zähne so fest aufeinander, dass es knirschte. Er hatte deutlich sehen können, wie Oleg Nataljas Kleid zerriss, und in diesem Augenblick waren rote Nebel um ihn aufgestiegen. Es hatte ihn eine fast unmenschliche Beherrschung gekostet, sein Pferd ruhig und vorsichtig den Abhang hinunterzulenken, doch auch er konnte kaltblütig handeln. Aufmerksam ließ er den Blick über die Umgebung schweifen, die Schlucht war unübersichtlich, immer wieder ragten schroffen Felsnasen aus den Wänden, hinter denen sich ein Reiter gut verbergen konnte. Zudem übertönte das Brüllen und Tosen des Wassers jedes andere Geräusch.


  Der Boden war sandig und von Steinen übersät, sein Pferd glitt aus, und er hatte für einen Moment damit zu tun, das Tier wieder zu beruhigen. Dann tauchte in der Ferne die Gestalt eines Reiters auf, der sich offensichtlich mit knapper Not aus dem reißenden Wildbach rettete. Oleg hatte sein Pferd in den Bach getrieben, um keine Spuren zu hinterlassen. Andrej hoffte schon, leichtes Spiel zu haben, doch der Verfolgte erreichte heil das Ufer und verschwand sofort wieder hinter einem vorspringenden Felsen. Das Jagdfieber erfasste Andrej, er stieß seinem Pferd die Absätze in die Seiten und sprengte davon – Oleg musste sich kaum 100 Meter vor ihm befinden. Sein Pferd war jetzt erschrocken über das Bad in dem reißenden Wasser, es würde dem Reiter Schwierigkeiten machen, vielleicht sogar versuchen, ihn abzuwerfen.


  Seine Vermutung war richtig – gleich darauf sah er ein reiterloses Pferd, das über das lose Gestein trabte und dann ratlos stehen blieb. Oleg musste aus dem Sattel gestürzt sein, jetzt hatte er ihn gleich.


  Er hatte zu früh triumphiert. Ein Gesteinsbrocken, groß wie ein Fässchen, schlug dicht vor ihm auf den Boden auf, sein Pferd stieg in wilder Panik, eine Flut von kleinerem Geröll folgte auf den Brocken, und Andrej konnte das erschrockene Tier nur mit Mühe wieder in seine Gewalt bringen. Er fluchte und suchte mit den Augen die Felsen über ihm ab. Er war in eine Falle geritten, die ihn fast das Leben gekostet hätte.


  Er hatte keine Lust, auf weitere Geschosse zu warten, sondern stieg vom Pferd und begann zu klettern. Das Gestein war bröckelig, dazu feucht, die Gischt des schäumenden Gewässers hatte sich darauf niedergeschlagen, immer wieder glitt er aus, klammerte sich an kleinen Vorsprüngen fest und zog sich in die Höhe. Er war im Nachteil, das wusste er, denn der schlanke Oleg war ohne Zweifel der bessere Kletterer. Als er einen schmalen Felsabsatz erreicht hatte, hielt er inne, versuchte, seinen Gegner irgendwo auszumachen, doch vergeblich. Entweder war Oleg schon wieder hinuntergestiegen, um davonzureiten – oder er hielt sich gut verborgen. Andrej verharrte bewegungslos und wartete. Gut zehn Meter unter ihm toste das wilde Gewässer, das sich durch abgestürztes Gestein seinen Weg suchte. Dann plötzlich spürte er instinktiv, dass sich etwas über ihm regte, er sah hinauf, erkannte seinen Gegner, der kaum zwei Meter über ihm hockte, und er konnte sich gerade noch an die Felswand pressen. Ein heftiger Schlag traf seinen Rücken, der kopfgroße Brocken prallte von ihm ab, schlug hinter ihm auf einen Felsabsatz auf und landete in dem aufschäumenden Wasser. Andrej klammerte sich an den Fels, der Schlag war heftig gewesen, einen Moment lang hatte er Mühe zu atmen. Wie durch einen Nebel sah er über sich das grinsende Gesicht seines Feindes, der jetzt ein neues Geschoss über den Rand des Vorsprungs schob. Dann spürte man ein Beben in der Felswand, kleine Steinchen schlugen auf Andrejs Schultern, rötlicher Staub hüllte ihn ein, und er vernahm ein Donnern, das gewaltiger war als das Tosen in der Tiefe.

  



  Natalja hatte große Mühe gehabt, sich während des Abstiegs auf dem Pferd zu halten, sie musste sich fest in die Mähne krallen und wäre dennoch fast über den Hals des Tieres gerutscht. Eine Weile war sie stromabwärts geritten, dann begriff sie, dass sie sich geirrt haben musste, und wendete ihr Pferd. Die Stute setzte die Hufe mit großer Vorsicht, das wild dahinströmende Gewässer schien sie zu beunruhigen, sie scheute und blieb endlich bockbeinig stehen. Ärgerlich trieb Natalja ihr Reittier an, rutschte schließlich hinab und zog die Stute am Zaumzeug hinter sich her, doch das Tier weigerte sich schon nach wenigen Schritten, ihr zu folgen.


  „Du stures Vieh!“, schimpfte sie aufgebracht, ohne dass die Stute sie hören konnte, denn der Wildbach überdeckte ihre Stimme. Dann erblickte sie plötzlich eine feine, rötliche Wolke, die in einiger Entfernung aus der Felswand aufzusteigen schien, und sie begriff, dass das Tier davor scheute.


  Ein Feuer? Hier in der Schlucht? Was sollte hier wohl brennen? Sie ließ die Stute stehen und wollte den Weg zu Fuß fortsetzen, da stutzte sie und blieb erschrocken stehen. Ein reiterloses Pferd galoppierte auf sie zu, dann ein zweites. Beide Tiere schienen in wilder Panik, preschten an ihr vorbei, ohne sich um sie zu kümmern, ihre Stute bäumte sich auf und folgte den fliehenden Pferden bachabwärts.


  Sie starrte den Tieren nach, und Angst erfasste sie. Es konnten nur Andrejs und Olegs Pferde sein – was war mit den Reitern geschehen? Ihre Augen suchten jenes seltsame, rötliche Wolkengebilde, das inzwischen nur noch ein feiner Nebel war und sich langsam absenkte.


  Ein Bergrutsch! Großer Gott – deshalb hatte die Stute nicht weitergehen wollen. Natalja spürte, wie sie im Innersten zu frieren begann. Der Berg war herabgestürzt, und zwei reiterlose Pferde waren dem Verderben entkommen.


  Sie begann zu laufen, ihr Herz hämmerte, sie spürte weder Stein noch Geröll unter den Füßen, hörte weder das Tosen des Wildbaches noch ihr eigenes Japsen. Felswände schienen auf sie zuzustreben, glitten an ihr vorüber, Wasser spritzte unter ihren Füßen, sie glitt aus, fing sich wieder und blieb dann atemlos taumelnd stehen.


  Vor ihr war der Bach durch einen Haufen Geröll und Felsbrocken versperrt, immer noch rutschten Steine von der Bergwand nach, rollten scheinbar harmlos über die abgestürzten Felsen, die Luft roch nach Erde und Staub. Das Wasser auf der anderen Seite der Verschüttung war jedoch bereits angestiegen und suchte sich leckend und schäumend einen neuen Weg durch die Schlucht. Feine Wasserfälle strömten an einigen Stellen über die Gesteinsbrocken, unter dem Geröll quoll es hervor, wühlte sich durch das Erdreich und wollte die gesamte Breite der Schlucht ausfüllen.


  Natalja starrte verzweifelt auf die Gesteinsmassen, die sich vor ihr auftürmten, und Hoffnungslosigkeit überkam sie. Wer immer sich hier an diesem Ort befunden hatte, die Naturgewalt hatte ihn unter sich begraben.


  Es war gefährlich, so dicht an dem aufgestauten Wasser zu bleiben, denn der Wildbach arbeitete sich jetzt mit wütender Kraft durch das Hindernis. Schon wankten einige der größeren Steinbrocken, die ihm noch den Weg blockierten, es war nur eine Frage der Zeit, dann würde der angestaute Strom mit Macht durch die Schlucht schießen. Natalja zögerte dennoch, ihre Augen glitten suchend über das Gestein, schon waren ihre Füße von den eiskalten Wellen umspült, der Boden unter ihr gab nach, und sie rettete sich auf einen der größeren Felsbrocken. Immer noch spähte sie umher, hartnäckig entschlossen, erst zu weichen, wenn sie Gewissheit hatte, so grausig diese auch sein mochte.


  Das Wasser hatte in der Verschüttung eine dunkle Stelle freigespült, und Natalja spürte, wie ihr Herzschlag aussetzte. Ein Mensch lag dort zwischen dem Geröll, noch bewahrten einige dicke Felsblöcke seinen leblosen Körper davor, von den brüllenden Wassermassen fortgerissen zu werden. Sie kroch über den Felsblock, spürte, wie ihr Körper zitterte, und dennoch erfüllte sie eine irrwitzige Hoffnung, es könnte Andrej sein. Vielleicht war noch Leben in ihm.


  Die ersten Wasserzungen schwappten über das schützende Gestein, da hatte sie ihn erreicht. Ein tiefer Schmerz wollte sie zerreißen – es war Andrej. Er lag wie leblos, rötlicher Staub hatte sein schwarzes Haar gefärbt, seine Augen waren geschlossen. Sie fasste ihn unter den Armen, zog seinen schweren Körper mit aller Kraft zwischen dem Geröll hervor, spürte, wie das Wasser jetzt aus der Lücke zwischen dem Gestein hervorsprudelte und zugleich aufschäumend über die Felsblöcke schoss, und sie erreichte mit ihrer Last unter großen Mühen eine schützende Stelle dicht an der steilen Felswand.


  Das aufgestaute Wasser stürzte jetzt immer mächtiger durch die Schlucht, schoss in hohen Wogen über die Hindernisse hinweg, sie konnte nichts tun als sich gegen den Fels pressen, ohne Andrejs leblosen Körper loszulassen. Schon hatten die reißenden Fluten ihre Knie erreicht, wollten ihr den festen Stand nehmen, da spürte sie, wie Andrejs Muskeln sich spannten, er bewegte die Arme, seine Beine suchten nach Halt.


  Er war am Leben – sie fühlte, wie ihr schwindelig wurde vor Glück – zugleich hatte sie Mühe, sich gegen die reißende Flut zu stemmen, denn sie war mit ihren Kräften am Ende.


  Andrejs Körper straffte sich, es gelang ihm, sich aufzurichten, taumelnd stand er, starrte sie an, dann erfasste er die Lage.


  Er schob sie gegen die Wand, bedeutete ihr, dass sie klettern müsse, hob ihren zitternden Körper an und stützte sie. Natalja begriff seine Absicht, er hatte recht, es war die einzige Rettung vor der tödlichen Flut. Doch sie war außer sich vor Angst, dass Andrej nicht mehr die Kraft haben würde, sich an dem Fels hinaufzuziehen.


  Sie stieg langsam, sah sich immer wieder nach ihm um, rang keuchend nach Luft, spürte ihr Herz hämmern, ihre Glieder zittern. Andrej hatte Mühe, sich am Fels zu halten, sein linker Arm hing schlaff herunter, doch er achtete nicht darauf, sondern sah zu ihr hinauf, machte ihr wütend Zeichen, weiterzusteigen. Unendlich kräftezehrend war der Aufstieg, Natalja hatte schreckliche Mühe mit dem langen Kleid, zweimal rutschte ihr Fuß von seinem Halt, und wenn Andrej nicht rasch zugegriffen hätte, wäre es ihr Ende gewesen. Doch er war dicht hinter ihr, überwachte jede ihrer Bewegungen, und wenn sie sich nach ihm umwandte, blitzten seine Augen sie zornig an.


  Weiter, befahl sein Blick. Kämpfe dich durch. Denke ja nicht daran, aufzugeben!


  Als sie den Rand der Schlucht dicht über sich erblickte, kehrten plötzlich ungeahnte Kräfte zurück, sie zog sich an einer verkrüppelten Birke hoch und erreichte den rettenden Bergpfad. Auf dem Bauch liegend, streckte sie Andrej ihre Arme entgegen, doch er ließ sich nur das allerletzte Stück von ihr ziehen und blieb dann erschöpft auf dem Pfad liegen.


  Sie kroch zu ihm hinüber, untersuchte seinen Körper, rieb seine Wangen und erreichte schließlich, dass er die Augen öffnete.


  „Habe ich dir nicht gesagt …“, murmelte er.


  „Ich weiß“, entgegnete sie schuldbewusst, „aber du kannst mich nicht davon abhalten, bei dir zu sein. Andrej.“


  Er hob den rechten Arm, und seine Hand glitt sanft an ihrer Wange entlang.


  „Nadenka“, seufzte er leise und zärtlich, „sture, süße Nadenka.“


  Er richtete sich mühsam auf, und beide starrten hinunter in den Abgrund, wo der Wildbach weiß schäumend durch die Schlucht strömte. Deutlich waren noch die Reste des Bergrutsches zu erkennen, die jetzt zusehends von der Gewalt des reißenden Wassers fortgespült wurden.


  „Oleg?“, flüsterte Natalja.


  Andrej zog sie fest an sich und starrte weiter in den Abgrund hinunter. „Ich weiß nicht“, sagte er leise und tonlos. Dann schüttelte er sich, als müsse er eine Last von sich werfen. „Wir werden dieses verdammte Gold nie wiederfinden. Und es ist gut so.“


  Natalja schwieg einen Moment, dann fragte sie gefasst: „Bedauerst du es?“


  „Nein“, gab er ehrlich zu, „ich hätte gewünscht, dir einen Palast zu bauen, meine Nadenka. Aber ich fürchte, du hättest darin nicht einmal wohnen wollen.“


  Sie lächelte und strich vorsichtig über seinen rechten Arm, der dicht über dem Ellbogen gebrochen war. „Oh nein“, meinte sie, „ich werde mit dir im Stadthaus meiner Großmutter in St. Petersburg wohnen, Andrej. Und im Winter werden wir auf einem unserer Güter leben – du wirst schon sehen.“


  Er lachte und verzog gleich darauf das Gesicht, denn Brust und Arm schmerzten höllisch. „Träumerin“, schalt er sie zärtlich und sah an ihr herab, „wenn du nach St. Petersburg reisen willst, solltest du dich vorher auf jeden Fall umkleiden.“


  Sie waren beide nass und schmutzig, Nataljas Kleid war fast völlig zerfetzt.

  



  Der Himmel über St. Petersburg war grau und versprach neue Schneefälle. An den wenigen hellen Stunden des Tages sah man Rauchsäulen aus den Schornsteinen der großen Stadthäuser steigen, Pferdeschlitten glitten fast lautlos über die dicke Schneedecke, die Insassen waren in Pelze gehüllt und hatten rote Nasen vor Kälte. In den schmalen Gassen der Armenviertel standen zerlumpte Kinder um kleine Holzfeuer und wärmten sich die Hände.


  Andrej saß gegen die Wand gelehnt und vertrieb sich die Zeit damit, einer Schabe zuzusehen, die auf dem Boden vor ihm herumkroch. Das Tierchen lief ein paar Mal um seinen rechten Schuh herum, besann sich dann eines Besseren und verschwand in einem Ritz zwischen den hölzernen Dielen. Er seufzte und knöpfte seine Jacke zu, dann rieb er sich die Hände, denn der kleine Raum wurde nur einmal am Tag für kurze Zeit geheizt. Sein linker Arm war fast völlig ausgeheilt, nur eine leichte Schwäche der Muskeln erinnerte ihn daran, dass er den Arm sechs Wochen lang in einer Schiene getragen hatte.


  Es gab nur ein kleines Fenster im oberen Teil des Zimmers, natürlich war es vergittert, doch er konnte einmal am Tag einen Ausschnitt des grauen Himmels sehen, manchmal auch Schneeflocken, die vorübertrieben. Wahrscheinlich war die Newa jetzt voller Eisschollen, und im Winterpalast brannten den ganzen Tag über die Lichter. Man besuchte Bälle und Gesellschaften, ging ins Theater und amüsierte sich beim Eislaufen. Er kannte das Leben der Petersburger, hatte viel zu lange versucht, Teil dieser Gesellschaft zu sein – jetzt empfand er einen brennenden Hass auf all diese Nichtstuer und Dummköpfe. Der größte aller Dummköpfe war jedoch leider er selbst, deshalb hätte er sich am liebsten mehrfach täglich in den Allerwertesten getreten.


  Wo hatte er seinen Verstand gelassen? Seine unter zahlreichen Enttäuschungen und Fehlschlägen erworbene Skepsis? Wie kam es nur, dass er Natalja blind vertraut hatte und prompt wie ein naiver Tölpel in die Falle gegangen war?


  Er stand auf, um einige Runden in dem kleinen Raum zu drehen, denn das ewige Sitzen machte ihn fast wahnsinnig. Nein, er konnte ihr nichts vorwerfen, sie hatte alles getan, was nur möglich war, sie würde auch jetzt noch verzweifelt um ihn kämpfen. Aber mit welcher Erfolgsaussicht?


  Es war mehr als lachhaft. Als sie vor einigen Monaten die Hauptstadt verließen, schien Fürst Berjow der Mann der Stunde zu sein. Niemand zweifelte daran, dass Zar Nikolaus ihm vertraute, dass das Netz von Beziehungen, welches der Fürst bei Hofe geknüpft hatte, fest und unzerreißbar war. Doch bei ihrer Rückkehr spürten Natalja und er rasch, dass ein anderer, kälterer Wind in der Hauptstadt wehte. Der Zar war ein misstrauischer Mann, Militär und Geheimpolizei gewannen immer mehr Einfluss in Russland, und Kaschubow war ungeheure Macht zugewachsen.


  Andrej und Natalja waren nach langer Reise im Haus der Großfürstin Galugina angekommen, und Elisaweta Antonowna, die während Nataljas Abwesenheit schwer erkrankt war, erholte sich von einem Tag zum anderen. Was auch immer Fürst Berjow gegen Andrej Dorogin vorzubringen hatte – Elisaweta Antonowna war entzückt von ihm, denn er hatte ihre Enkelin vor allen Gefahren bewahrt und sicher wieder zu ihr zurückgebracht. Der junge Mann war nicht standesgemäß, aber die Großfürstin hatte sich in ihrem langen Leben einige Menschenkenntnis angeeignet, und sie billigte die Wahl ihrer Enkelin aus vollem Herzen.


  An Silvester feierte man Verlobung in kleinen Kreis, zu dem auch Fürst Berjow geladen war. Andrej mochte diesen Menschen nicht, er kannte sein politisches Ränkespiel, und es gefiel ihm überhaupt nicht, dass er jetzt auf die Fürsprache des Fürsten angewiesen war. Die Abneigung war gegenseitig – auch Berjow behandelte Andrej kühl und ließ deutlich durchblicken, dass er sich für die hübsche und schwerreiche Natalja einen besseren Bewerber vorstellen konnte. Zudem war deutlich, dass der Fürst mit eigenen Sorgen beschäftigt war …


  Andrej blieb einen Moment stehen, um nach der Schabe zu kicken, die sich wieder aus ihrer Ritze herausgeschlichen hatte. Natürlich war es nicht die gleiche von vorhin, unter den Dielen wohnten ausgedehnte Schabenkolonien, die sich dort offensichtlich wohl fühlten und fleißig vermehrten. Er ärgerte sich, denn der Tritt ging daneben, die Schabe war wieder im Untergrund verschwunden.


  Das Fensterchen war jetzt dunkel, aber er hatte vorhin noch sehen können, dass es wieder schneite. Resigniert ließ er sich erneut auf seinem Lager nieder und überlegte, ob er die Wolldecke umhängen sollte. Es passte ihm nicht, wie ein Großmütterchen dazusitzen, stattdessen legte er sich auf den Boden und wärmte sich durch einige Liegestütze auf.


  Zwei Tage nach seiner Verlobung war ein langer Brief von Katja angekommen, der ihn völlig aus der Fassung gebracht hatte. Bogdan war wieder wohlauf, hatte in allen Ehren um Katjas Hand angehalten und – sie bekommen. Jetzt waren die beiden unten am Don in Bogdans Heimat, er hatte dort ein Landgut erworben, das nach Katjas Beschreibung ein Kleinod war.


  „Woher hat er das Geld?“


  „Nun“, hatte Natalja mit harmloser Miene gesagt, „vermutlich haben sie das Gold doch noch gefunden.“


  Er schüttelte ungläubig den Kopf, dann fiel ihm Nataljas verschmitztes Lächeln auf, und sie gestand ihm die ganze Geschichte. „Es war dieser Berg, zu dem Oleg hinsah, als er von dem Gold sprach. Er ist voller Höhlen.“


  Er konnte es nicht fassen – sie hatte Katja den Rat gegeben, dort zu suchen, und offensichtlich hatten die Kosaken Erfolg gehabt. Er konnte sich lebhaft vorstellen, wie Bogdan die Beute aufgeteilt hatte und jeder mit seinem Schatz davonzog. Nun, die meisten würden sich ihren Anteil früher oder später wieder abnehmen lassen, ihn verspielen und versaufen. Nicht so Bogdan, denn ihm stand Katja zur Seite.


  „Und warum hast du mir nichts davon erzählt?“, fragte er sie ärgerlich.


  „Hätte das etwas geändert, Liebster?“, erwiderte sie zärtlich und umarmte ihn. „Wir brauchen dieses schmutzige Gold nicht, Andrej. Wir werden auch so glücklich sein.“


  Er hatte sie geküsst, überzeugt davon, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatte. Am folgenden Morgen holte man ihn gegen acht Uhr aus dem Stadthaus ab, um ihn in die Festung zu bringen. Kaschubow wollte wissen, was aus dem Gold geworden war, und er scherte sich wenig darum, dass Andrej unter dem Schutz des Fürsten Berjow stand. Berjow war in Ungnade gefallen und verließ sein Haus kaum noch, Kaschubow ließ ihn sogar beobachten.


  Andrejs linker Arm begann zu schmerzen, und er stellte die Liegestütze ein. Ärgerlich ließ er sich auf das Lager sinken, massierte seinen Arm und verfluchte den Petersburger Winter, der den Tag auf wenige, kurze Stunden reduzierte. Seine einzige zeitliche Orientierung war die Kanone, die jeden Mittag um zwölf Uhr von der Naryschkin-Bastion abgefeuert wurde, heute musste es schon einige Stunden her sein, denn es war jetzt stockdunkel in seinem Zimmer, und der Wärter schien anderes zu tun zu haben, als ihm eine Laterne zu bringen.


  Die Aussichten waren mehr als trübe, denn Kaschubow hatte nach mehreren Verhören durchblicken lassen, dass er entschlossen war, seinen Gefangenen so bald wie möglich verschwinden zu lassen. Er hatte das Gold nicht wieder herbeigeschafft – also bestand auch von Kaschubows Seite keinerlei Verpflichtung. Wenn nicht noch ein Wunder geschah, würde er, Andrej, verurteilt und hingerichtet werden.


  Andrej hing an seinem Leben, aber mehr als den Tod fürchtete er Nataljas Verzweiflung, denn er wusste genau, dass sie sich vorwarf, ihn selbst in diese Lage gebracht zu haben. Er würde sterben, er würde die geliebte Frau, die er endlich für sich gewinnen konnte, niemals wieder sehen und berühren dürfen – das war bitter genug. Aber Natalja würde weiterleben müssen, und er wusste, dass der Kummer sie nie mehr loslassen würde.


  Die schlurfenden Schritte des Wärters waren zu hören, gleich darauf rasselte der schwere Schlüsselbund, und die Tür wurde aufgeschlossen. Der Wärter war ein Mann in mittleren Jahren, besaß ein breites Gesicht mit schmalen Augenschlitzen, sein Haar war filzig und von undefinierbarer Farbe.


  „Der Gefangene Dorogin. Mitkommen.“


  Er band ihm umständlich die Hände zusammen und ließ ihn vorausgehen, um ihn im Auge zu haben. Die engen Treppen mündeten in einem düsteren Flur, der nur von einer einzigen, fast niedergebrannten Fackel spärlich beleuchtet wurde. In Andrejs Hirn kreisten die wildesten Vermutungen. Hatte Kaschubow am Ende vor, ihn still und heimlich zu beseitigen?


  „Stehen bleiben!“


  Andrej gehorchte, und für einen Augenblick schätzte er seine Chancen ab, durch den Flur davonzulaufen, sich in einer Nische zu verbergen und ungesehen den Ausgang zu erreichen. Es war ein schwachsinniger Plan, aus der gut bewachten Peter-und-Paul-Festung entkam so schnell kein Gefangener.


  Hinter ihm wurde eine Tür geöffnet, er hörte die Meldung des Wächters, der jetzt mit demütiger Stimme redete und vor Ehrfurcht stotterte, dann forderte man ihn auf einzutreten.


  An der Türschwelle prallte er verblüfft zurück. Er hatte Kaschubow erwartet, flankiert von einigen Soldaten, doch stattdessen saß dort ein älterer Mann, in einen Mantel mit Pelzkragen gekleidet.


  „Sie haben mir einige Mühe gemacht, Dorogin“, sagte Fürst Berjow und lächelte ihn an, als sei er einer seiner allerbesten Freunde.


  „Das tut mir aufrichtig leid, Fürst“, gab Andrej zurück, ohne das Lächeln zu beantworten.


  „Nun, wie es aussieht, sind Sie einem Betrüger aufgesessen, der inzwischen seiner gerechten Strafe zugeführt wurde“, fuhr Berjow fort, der sich in seiner guten Laune nicht stören ließ. „Kaschubow hat versucht, sich Ihrer zu bedienen, um einen Goldtransport aus Sibirien an sich zu bringen. Man hat den Polizeichef von Perm dazu verhört, dessen Aussage von zwei Männern der Geheimpolizei bestätigt wurden. Unser Zar war zutiefst entsetzt von dieser hinterhältigen Tat – Kaschubow steht inzwischen unter Hausarrest.“


  Andrej starrte den Fürsten an und versuchte zu begreifen, welches Spiel jetzt gespielt wurde. War es tatsächlich so gewesen, dass Kaschubow das Gold nicht für den Zaren, sondern für sich selbst hatte haben wollen? Oder hatten die Spitzel Sergej und Ossip die Beschuldigung nur erfunden, um ihre Haut zu retten? Vermutlich würde man den wahren Sachverhalt niemals aufklären – sicher war nur eines: Der schlaue Berjow hatte seine Intrigen gesponnen, um seinen Feind zu Fall zu bringen, und es war ihm gelungen. Kaschubow war erledigt, Fürst Berjow wieder in der alten Machtposition.


  „Ich bin zwar keineswegs davon überzeugt, dass die junge Dame dieses Mal den Richtigen erwählt hat“, hörte er Berjow näseln, „aber da ich ihr wichtige Informationen verdanke und auch die Freundschaft meiner lieben Elisaweta Antonowna nicht verlieren möchte: Sie sind frei, Dorogin.“


  Er gab dem Wächter einen Wink, worauf der Mann herbeistürzte und Andrejs Fessel löste. Andrej rieb seine Handgelenke und verspürte statt Erleichterung nichts als Ärger. Auch die nächste Äußerung des Fürsten besänftigte seinen Zorn nicht.


  „Ich hoffe, Sie werden sich für meine Fürsprache dankbar erweisen, Dorogin. Ich schätze die kleine Natalja Galugina sehr und würde sehr unfreundlich werden, falls Sie sie nicht glücklich machen sollten.“


  Andrej biss die Zähne zusammen, um sich keine unkluge Äußerung entschlüpfen zu lassen. Das konnte er Natalja trotz seines Ärgers nicht antun. „Seien Sie unbesorgt, Fürst“, entgegnete er kühl, „ich bin sicher, dass Natalja Iwanowna Dorogina an meiner Seite eine glückliche Ehefrau sein wird.“


  Man führte ihn über verwinkelte Treppen ins Freie, wo ihm eisige Kälte entgegenschlug. Schneeflocken wirbelten durch die Luft, in einigen Gebäuden brannte Licht, undeutlich erkannte er vor sich die Silhouette der Peter-und-Paul-Kathedrale, ihre hohe, schmale Spitze verlor sich im Schneegestöber der Nacht.


  „Hier entlang!“


  Zwei Lampen waren zu erkennen, ein geschlossener Schlitten, mit drei Pferden bespannt, wartete auf dem Platz vor der Kathedrale. Kutscher und Pferde waren schneebedeckt, Andrej sah im Lampenlicht den weiß dampfenden Atem der Tiere. Sein Herz schlug schneller, er begann zu laufen, riss die Seitentür des Schlittens auf und verharrte bewegungslos, als er sie erkannte.


  Natalja steckte unter dicken Pelzdecken, sie hatte ein Tuch um den Kopf geschlungen, und er sah im Schein der Lampen, dass ihre Augen groß und voller Tränen waren.


  „Nadenka“, sagte er glücklich und streckte die Hand aus, um ihr Gesicht zu berühren, „weinst du, weil du mich jetzt wieder am Hals hast?“


  Sie lachte unter Tränen und zog ihn zu sich unter die Pelze. Er wühlte sich zu ihr hinüber, umschlang sie und roch ihren Duft, den er so lange vermisst hatte.


  „Wie kalt du bist“, flüsterte sie und schmiegte sich an ihn. „Nicht mehr lange, mein Schatz.“


  Der Kutscher trieb die Pferde an, und der Schlitten setzte sich inmitten der wirbelnden Schneeflocken in Bewegung, fuhr durch das schön geschmückte Peterstor und glitt weiter zum Johannistor, wo die Wachen sie ungehindert passieren ließen. Von dort führte eine kleine, alte Brücke aus der Festung hinaus in die Freiheit.
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  Megan MacFadden veröffentlichte bei dotbooks außerdem die Romane In den Fesseln des Wikingers und Die Gefangene des Highlanders. Leseproben finden Sie auf unserer Website: www.dotbooks.de

  



  Wenn Ihnen dieser Roman gefallen hat, empfehlen wir Ihnen gerne weiteren Lesestoff aus unserem Programm. Schicken Sie einfach eine eMail mit dem Stichwort Kosak an: lesetipp@dotbooks.de
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  Herzen im Schleudergang


  Roman

  



  Kristina bemerkte, dass ihre Hand zitterte. O Gott, dachte sie, ich habe ein Date! Bevor sie es sich anders überlegen konnte, antwortete sie schnell: „Okay. Ich freue mich!“

  



  44 – 2 – 5: Kristina ist Mitte Vierzig, hat zwei erwachsene Kinder und ist seit fünf Jahren mehr oder weniger glücklich geschieden. Doch was passiert, wenn eine weitere Zahl dazu kommt, eine knackige 29? So alt ist Tom, ein Freund ihres Sohnes, der eines Tages zufällig bei ihr am Küchentisch landet und keine Anstalten macht, wieder zu verschwinden. Tom sorgt dafür, dass Kristinas ruhiges Leben nach Jahren des Pflegeleichtprogramms wieder in den Schleudergang hochschaltet … aber er ist natürlich viel zu jung für sie. Oder?

  



  Eine charmante Komödie über die Irrungen und Wirrungen der Gefühle – denn man ist nie zu alt, zu klug oder zu erfahren für Schmetterlinge im Bauch! „Wer dieses Buch öffnet, legt es nicht mehr aus der Hand. Also nehmen Sie sich besser nichts für den Abend vor und sagen Sie alle Verabredungen ab.“ Christine Neubauer
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  Der Goldschmied
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  „Gold schlägt er so dünn wie eine Haut. Kein Faber vermag ihm dies gleich zu tun. Und ich nenn Euch auch den Grund: Es ist der Teufel selbst, der ihm den Hammer führt!“

  



  England im frühen 12. Jahrhundert. Gwyn Carlisle ist ein Knabe, als ihm eine besondere Ehre zuteilwird – einer der bekanntesten Goldschmiede Londons nimmt ihn als Lehrling an. Schnell zeigt sich, dass Gwyn über großes Talent verfügt. Mit den Jahren wird er ein bewunderter Faber aurifex, ein Goldschmied, dessen Kunstfertigkeit Kirchenfürsten und Adlige begeistert. Doch vor dem jungen Mann liegt ein Leben voller Abenteuer und Gefahren: Gwyn muss in blutigen Belagerungen kämpfen, sich in Augsburg und Venedig bewähren, erlebt Liebe und Entbehrungen – und wird sogar vor die heilige Inquisition gezerrt …

  



  „Ein stimmiger Historienroman!“ Stern


  „Eine Verführung zum Lesen.“ Frau mit Herz

  



  www.dotbooks.de


  Einfach (weiter)lesen:


  Große Gefühle & blühende Geheimnisse bei dotbooks

  



  Susanne Wahl


  Schwarzer Purpur


  Roman

  



  Als er lachte, veränderte sich sein Gesicht: Das finstere Grau seiner Augen verwandelte sich in ein strahlendes Blau, der verkniffene Zug um den Mund löste sich. Er hatte einen schönen Mund …

  



  Verena liebt exotische Pflanzen – führt aber das Leben eines Mauerblümchens. Das ändert sich, als sie die berühmte Chelsea Flower Show in London besucht und dort zwei Männern begegnet: dem älteren Gentleman Jonathan, der ihr die sinnliche Welt des Kochens, der Kräuter und saftigen Genüsse nahe bringt, und dem attraktiven Blumenzüchter Mark, der ihr absoluter Traummann sein könnte, wenn … ja, wenn das Leben so einfach wäre!

  



  „Dieser Roman zeichnet einen wundervollen Garten in die Gedanken der Leser. Die intensiven Gerüche der Blumen und Gewürze steigen regelrecht beim Lesen in die Nase..“ www.happy-end-buecher.de
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  Kapitel 1:


  Die Chrysanthemenfrau


  Es war ein besonders unangenehmer Novembertag. Der eiskalte Nordwestwind blies die stetig nachfallenden Tropfen in einem perfiden schrägen Winkel unter die Regenschirme. Ich schauderte, als einer davon eine kalte Spur meinen Hals hinunter zog, bevor er im Schal versickerte. Unwillkürlich hob ich die Schultern und versuchte meinen Kopf einzuziehen wie eine Schildkröte, die sich vor der Welt verkriecht.


  Wenigstens schmerzten meine Füße in den neuen schwarzen Pumps kaum noch. Sie mussten inzwischen zu Eisklumpen erstarrt sein. Sehnsüchtig malte ich mir aus, wie ich mir ein dampfend heißes Bad einlassen würde, mit verschwenderischen Bergen von Schaum. Die Wärme würde zuerst beinahe unangenehm sein, aber dann würde sich meine Körpertemperatur anpassen und ich würde den Moment genau spüren, an dem meine Poren sich öffneten und der Schweiß ausbrach.


  Wie selbstsüchtig von mir, in solchen Gedanken zu schwelgen!


  Schuldbewusst drückte ich meine Schultern nach hinten und hob den Kopf wieder an. Ich beerdigte meine Mutter, es war nicht die Zeit, an mein persönliches Wohlgefühl zu denken. Und wenn ich mich darauf konzentrierte, meine empfindliche Kehle den Nadelstichen der windgetriebenen Regentropfen auszusetzen, würde ich vielleicht von den Worten des fremden Pfarrers abgelenkt werden. Er sprach und sprach über eine Frau, die mir unbekannt war: von langem, geduldig ertragenem Leid, großer persönlicher Tapferkeit und einem Übermaß an Liebe zu ihrem einzigen Kind. Dabei sah er mich streng an.


  Um seinem stechenden Blick auszuweichen, musterte ich den Blumenschmuck auf dem Sargdeckel. Die Träger hatten den Eichensarg bereits hinabgelassen und sich nach einem entschuldigenden Blick in meine Richtung eiligst in ihren Aufenthaltsraum zurückgezogen. Einzig der Bestatter hielt neben mir aus. Seine stoische Gegenwart, die Unbeweglichkeit, mit der er das Wetter einfach nicht zur Kenntnis zu nehmen schien, wirkten seltsam tröstlich. Er erinnerte mich an Säulenzypressen, die weicheren Pflanzen einen festen Rahmen und Orientierung bieten.


  Das Gesteck aus weißen Callas und Misteln war Mutters spezieller Wunsch gewesen. Als ich das nüchterne Stück Papier aus dem Umschlag in ihrer Nachttischschublade gezogen hatte, war mein spontaner Gedanke gewesen: »Wie passend!« Besonders Callas wirken in ihrer Perfektion so unnatürlich, dass man immer versucht ist, sich durch eine Berührung zu vergewissern, dass sie keine Nachbildungen aus Plastik sind. Ihnen scheint jedes Leben zu fehlen. Selbst der Prozess des Welkens läuft nahezu im Geheimen ab: Am Abend sehen sie noch makellos aus, am nächsten Morgen hat sich das schneeweiße Blütenblatt braun vertrocknet zusammengerollt, als hätte es nie gelebt.


  Misteln, die vom Saft der Bäume leben, auf denen sie wachsen, hatten mit Mutter einiges gemeinsam: Auch sie hatte auf mir gelebt, durch mich, mich erstickend. Hatte es eine Zeit in meinem Leben gegeben, in dem ich mich nicht ununterbrochen von ihrem aufmerksamen Blick, der jede Verfehlung gnadenlos aufzudecken pflegte, beobachtet gefühlt hatte? Als Kind war ich überzeugt davon gewesen, dass sie nicht nur über versteckte Augen am Hinterkopf, sondern auch über hellseherische Fähigkeiten verfügte. Das einzige Mal, dass ich es gewagt hatte, meine Ballettstunde zu schwänzen, um mit meiner Schulfreundin den kleinen Wanderzirkus zu besuchen, der in unserer Stadt Station machte, hatte sie es mir bereits an der Haustür angesehen. Zur Strafe hatte ich meinen Lieblingsteddy dem Kinderheim spenden müssen. Wochenlang weinte ich mich in den Schlaf, weil ich ohne meinen Kameraden den schrecklichen Ungeheuern, die nachts mein Zimmer aufsuchten, hilflos ausgeliefert war. Ich wagte es niemals wieder, offen oder heimlich, entgegen Mutters Anweisungen zu handeln.


  Ich ging auf die Realschule, obwohl meine Lehrerin alles versuchte, meine Mutter dazu zu überreden, mich auf das Gymnasium gehen zu lassen. Die Lehrer schätzten mich als fleißige, unauffällige Schülerin – eine, bei der keine Elterngespräche notwendig waren. In den Augen meiner Mitschüler war ich eine langweilige Streberin, uninteressant. Ich beneidete sie glühend um die Freiheit, sich nach Lust und Laune treffen zu können. Sie luden mich nie dazu ein, aber Mutter hätte es mir sowieso nicht erlaubt.


  Mein Tagesablauf war vom Aufstehen bis zum Schlafengehen rigoros geregelt: Sobald ich aus der Schule kam, gab es Mittagessen, Abwasch, Hausaufgaben. Drei Nachmittage in der Woche musste ich in die Ballettstunde. Besonders begabt war ich nicht, aber ständige Übung führte auch bei mir zu Soloauftritten. An solchen Abenden zog Mutter ihr bestes Kostüm an und setzte sich in die erste Reihe.


  Samstags war Hausputz, und am Sonntag gingen wir vormittags in die Kirche und am Nachmittag spazieren. Seltsamerweise waren es diese Spaziergänge, die mir eine unerwartete Möglichkeit eröffneten, in eine eigene Welt zu flüchten.


  Es war ein Sonntag im Mai, die Wiesen hatten sich mit einem faszinierenden Blütenteppich überzogen, aus dem hier und da ein strahlendes Hellblau leuchtete. Plötzlich wollte ich wissen, wie diese besondere Blume hieß. Sie besaß doch sicher einen Namen? Mutter wusste ihn nicht, aber zu meiner maßlosen Verblüffung lag zwei Wochen später auf meinem Geburtstagstisch, zwischen den üblichen Garnituren Unterwäsche und dem Geburtstagskuchen, ein dickes Bestimmungsbuch. Was blüht denn da? war meine Eintrittskarte in die Welt der Botanik.


  Von einem Tag auf den anderen hatte sich mein Sehen verändert. Meine Augen glitten nicht mehr gleichgültig über das Farbkaleidoskop, sie nahmen Einzelheiten auf, die ich vorher zwar gesehen, aber nicht wahrgenommen hatte. Augentrost, Klappertopf, Wiesensalbei, Günsel – die Vielzahl der Pflanzen und Namen verwirrte mich, doch mit der Zeit wurden sie mir alle vertraut. Und ich begann, sie Bekannten zuzuordnen. Unsere Englischlehrerin erinnerte mich an den Wiesenstorchschnabel: schöne, blaue Blüten, aber keine Standfestigkeit. Der Deutschlehrer dagegen war eine typische Buche: geradlinig, berechenbar und hart. Meine Banknachbarin versah ich mit dem Etikett Gänsedistel. Sie wirkte auf den ersten Blick nett und umgänglich, aber man kam ihr besser nicht zu nah. Nach dem Schulabschluss absolvierte ich lustlos, aber pflichtschuldig die Banklehre, die meine Mutter für mich geplant hatte. Es gab kein Entkommen in ein Leben, wie ich es mir erträumte. Ab sofort bestimmten Mutter und der Filialleiter meine tägliche Routine, in der ich nach außen resigniert hatte.


  Wenigstens ermöglichte mir der Teil meines Gehalts, den ich behalten durfte, die Anschaffung und den Unterhalt eines Gewächshauses. Hinter dem breiten Fliederbusch fiel es nicht weiter auf. Dort richtete ich mir mein eigenes Reich ein. Seit einigen Jahren schon sammelte ich Fuchsien und Orchideen, die mich beide wegen ihrer unglaublichen Vielfalt faszinierten. Ich besaß sogar ein seltenes Exemplar der Fuchsia thymifolia mit winzigen weißen Blüten, das ich selbst aus Samen des botanischen Gartens gezogen hatte. Unsere Nachbarn waren allerdings mehr an Ablegern der Prachtformen interessiert, die zum Teil handtellergroße, gefüllte Blüten entwickelten.


  Meine Orchideen halfen mir über die Wintermonate, wenn meine übrigen Schützlinge Winterschlaf hielten. Für sie heizte ich einen abgetrennten Teil des Gewächshauses auf Temperaturen, die Mutter einmal als »unanständig« bezeichnet hatte. Die feuchte Wärme war ihr so zuwider, dass sie strikt ablehnte, mein Reich zu betreten.


  Der ursprüngliche Rasen des restlichen Teils unseres winzigen Reihenhausgärtchens hatte einer Iris-Sammlung, den Lilien und den Dahlien weichen müssen. Ihre auffällige Farbenpracht leuchtete mir immer schon von weitem entgegen und erfüllte mich immer wieder mit Stolz auf mein Werk.


  Schon wenn ich im Frühjahr den harten Lehmboden lockerte, vorsichtig Unkräuter ausstach und die Pflanzlöcher vorbereitete, sah ich das fertige Bild vor meinem inneren Auge. Für andere mochten es nichtssagende braune Knollen sein – für mich waren es die feuerroten Blütenbälle des Roten Sterns, die leuchtend orangefarbenen der Glorie von Norwijk oder die fast schwarzen der Arabischen Nächte.


  Die letzten Jahre war ich allerdings nur noch selten dazu gekommen, meinen Garten hingebungsvoll zu pflegen. Mutters Krankheit, die ich anfangs für einen Trick gehalten hatte, noch mehr meiner Zeit für sich zu beanspruchen, hatte immer stärker unser tägliches Leben bestimmt. Ob im Krankenhaus oder zu Hause, sie ließ mich kaum von ihrer Seite. Auch wenn sie zu schlafen schien, öffnete sie sofort die Augen, sobald ich Anstalten machte, mich wegzuschleichen, und fragte anklagend: »Wo willst du denn hin?«


  Wusste der Pfarrer, wovon er sprach, wenn er sagte, das Wohlergehen ihrer Tochter sei der rote Faden gewesen, der sich durch ihr Leben gezogen hatte? Ich schluckte, um den Geschmack der Bitterkeit loszuwerden. Dabei fiel mein Blick auf eine rundliche alte Frau in Schwarz, die unterdrückt keuchend angehastet kam. Wollte sie zu uns?

  



  Nur meine Freundin Monika hatte ich wider besseres Wissen gefragt, ob sie kommen würde, und ihr betretenes Schweigen am anderen Ende der Telefonleitung hatte mir mehr als deutlich zu verstehen gegeben, dass sie immer noch unter ihrer phobieähnlichen Abneigung gegen Beerdigungen litt. Also hatte ich mich beeilt, ihr zu versichern, dass es absolut unnötig wäre, dass sie extra anreiste. Ich käme gut zurecht. Ihr erleichtertes Aufatmen war Antwort genug.


  Monika Böhm, wegen ihres jungenhaften Auftretens »Mike« genannt, war für zwei Schuljahre meine Banknachbarin gewesen und wurde während dieser Zeit zu der einzigen Freundin, die ich je hatte. Sie war die Einzige, die ich jemals bat, nach Hause einladen zu dürfen, und sie konnte wunderbar mit Mutter umgehen. Wenn Mike mich zu etwas mitnehmen wollte, wurde es mir erlaubt. Ich durfte sie sogar besuchen und erlebte staunend und ungläubig eine Familie, in der es in meinen Augen chaotisch zuging.


  Als Mikes Vater überraschend starb und sie wegziehen mussten, war ich todunglücklich. Die erste Zeit schafften wir es, in Kontakt zu bleiben, aber Monika war keine große Briefschreiberin. Irgendwann kam dann ein Brief zurück, Empfänger unbekannt verzogen, und die Verbindung brach ganz ab.


  Dann aber, vor einem halben Jahr, hatte sich Monika überraschend wieder gemeldet. Eines Abends klingelte das Telefon, und eine muntere Stimme fragte: »Hallo, Reni, kannst du dich noch an mich erinnern?«


  Natürlich konnte ich! Von da an telefonierten wir regelmäßig miteinander. Einmal hatte ich sie sogar in ihrem kleinen Ort im Badischen besucht, etwas nervös, weil ich jeden Moment damit rechnete, zurück ins Krankenhaus gerufen zu werden.


  »Davon, dass du dich verrückt machst, geht es ihr weder schlechter noch besser – also entspann dich und denk auch einmal an dich«, hatte Monika in ihrer unverblümten Art festgestellt. »Hast du dir überhaupt einmal Gedanken über dein Leben ohne sie gemacht? Das kommt – früher oder später, aber so sicher wie das Amen in der Kirche. Sieh die Dinge, wie sie sind: Sie wird auf jeden Fall vor dir sterben.« Energisch stülpte sie sich eine speckige Baseballkappe auf ihre feuerrot gefärbte Igelfrisur – sie erinnerte mich damit an eine Kaktusblüte, deren Auffälligkeit gleichzeitig Warnung ist, und sprang, mich mitziehend, von ihrem alten Ikea-Sofa auf. »Komm, ich zeige dir die Gärtnerei. Sie wird dir gefallen und dich ablenken.«


  Und ob sie mir gefiel! Ich beneidete Monika glühend um ihr Reich, mit dem sich mein bescheidener Garten nicht messen konnte. »Wenn ich nur so leben könnte wie du!«, hatte ich sehnsüchtig gewünscht, und Monika hatte mir einen kurzen verständnisvollen Blick zugeworfen und gemeint: »Das müsste sich einrichten lassen. Aber so viel wie deine Bank könnte ich dir natürlich nicht zahlen.«


  Wir fantasierten eine Weile über diesen Plan, ohne auszusprechen, dass Mutters Tod die Vorbedingung für seine Realisierung sein würde.


  Monika hatte die Gärtnerei von Alfons, dem Vorbesitzer, quasi geerbt. Der alte Herr, ein leidenschaftlicher Blumenliebhaber, hatte keine Verwandten, und seine junge Angestellte war innerhalb kurzer Zeit zu einer Art Tochter geworden. Energisch hatte sie seine unwirtschaftliche Geschäftsführung modernisiert, und von der Verbindung ihrer Geschäftstüchtigkeit und seiner Erfahrung hatte das Unternehmen so profitiert, dass man es nicht nur nach den Maßstäben der Banken als Erfolg bezeichnen konnte. Alfons hatte es ihr schließlich gegen eine bescheidene Rente überschrieben, war aber immer noch täglich in den Gewächshäusern und auf den Anbauflächen anzutreffen, wo er freundlich, aber bestimmt die Hilfskräfte anlernte. Ein kleiner weißhaariger Mann, mit gebeugtem Rücken wie eine Unbilden gewohnte Bergkiefer und mit runzligen, von ständigem Erdkontakt rauen Händen. »Dieser Daumen war nur einmal in meinem Leben sauber«, erklärte er mir fröhlich grinsend, als Monika mich ihm vorstellte, und hielt seine rechte Hand hoch, an der Erdspuren in jede Pore gedrungen waren und sie geradezu gegerbt hatten. »Das war, als ich mir die Blutvergiftung geholt habe. Da mussten sie in der Klinik über eine halbe Stunde daran herumschrubben.« Er schien stolz darauf zu sein.

  



  Die dicke Frau wollte tatsächlich zu uns. Kurzatmig keuchend nickte sie freundlich in die kleine Runde und stellte sich mir gegenüber ans offene Grab. Sie kam mir vage bekannt vor, aber ältere Damen sehen sich alle in gewisser Weise ähnlich. Sie atmete immer noch heftig, zog dezent ein Leinentaschentuch aus der Manteltasche und wischte sich damit über Stirn und Oberlippe. Der schwarze, wadenlange Mantel und der breitkrempige Hut schienen nicht allzu neu zu sein. Die ramponierte Hahnenfeder nickte im böigen Wind wie eine Wetterfahne. Ich musste lächeln, und die Frau lächelte überraschend herzlich zurück. Ihr Lächeln wärmte wie das Goldorange der üppigen Chrysanthemenkugeln, die mir in den letzten Wochen so oft die Sonne hatten ersetzen müssen. Neugierig versuchte ich sie einzuschätzen. Eine alte Freundin meiner Mutter? Kam sie mir deswegen bekannt vor? Oder nur eine Angestellte des Bestattungsunternehmens, die ihren Chef abholen wollte?


  Der Pfarrer schien zu spüren, dass der Neuankömmling die Kontinuität durchbrochen hatte und die Aufmerksamkeit auf sich zog, und kam zum Ende.


  Mit vor Kälte steifen Fingern griff ich nach der Schaufel, die der Bestatter mir auffordernd hinhielt, und ließ Sand aus dem bereitgestellten Behälter auf den Sarg rieseln. Offenbar hatten sie ihn nicht gesiebt, denn ich hörte deutlich kleine Steine dumpf auf dem Holz aufprallen. Es klang hohl, als sei er leer. Der Orchideenzweig, den ich hinterherwarf, segelte lautlos, drehte sich um die eigene Achse und kam direkt unterhalb des Gestecks auf. Die porzellanweißen Blüten schimmerten vor dem dunklen Hintergrund lebendig und geheimnisvoll. Vielleicht hatte Mutter meine Orchideen so verabscheut, weil sie perfekt und lebendig wirkten.


  Die Chrysanthemenfrau hatte einen kleinen Handstrauß aus weißen Nelken und Buchs mitgebracht. Sie ließ die üblichen drei Schaufeln auf Mutters Sarg fallen, warf den kleinen Strauß hinterher und neigte kurz den Kopf. Ohne sich weiter aufzuhalten, drehte sie sich dann zu mir um, streckte mir beide Hände entgegen und sagte freundlich: »Du musst Verena sein. Vermutlich hast du keine Ahnung, wer ich bin? Ich bin deine Tante Hilde, Margarethes Kusine.«


  Automatisch ergriff ich die Hände – und wurde in eine überwältigend herzliche Umarmung gezogen. Die kleine Person war erstaunlich kräftig. Ich roch Haarspray und Schmorkraut, fühlte den kompakten Körper, die Wärme, die er ausstrahlte, und musste mich auf einmal zusammennehmen, um nicht in Tränen auszubrechen.


  »Ich wusste gar nicht, dass ich eine Tante habe«, stammelte ich unsicher. »Ich dachte immer, wir hätten keine Verwandten.«


  Tante Hilde runzelte die Stirn und schüttelte missbilligend den Kopf. »Es war nicht richtig von Margarethe, sich so zu isolieren. Aber ich will sie nicht an ihrem Grab kritisieren. Lass uns die Herren verabschieden, und dann werden wir uns in aller Ruhe beschnuppern. Kannst du mir ein Hotel empfehlen? Ich habe mein Gepäck noch im Taxi.«


  Halb betäubt hörte ich mich dem Pfarrer für seine Worte danken, schüttelte dem Zypressenmann die Hand, der leise murmelte, es sei gut, dass ich jetzt nicht alleine wäre, und fand mich Augenblicke später im Schlepptau von Tante Hilde den Hauptweg entlang zum Ausgang gezogen. Im Fond des Taxis, in dem sie ihre Frage nach einem anständigen Hotel erneuerte, fasste ich mich so weit, dass ich ihr versicherte, es sei ausreichend Platz in unserem Haus vorhanden, um sie unterbringen zu können.

  



  Ihr Koffer schien mit Blei ausgekleidet. In der Diele zögerte ich. »Macht es dir etwas aus, in Mutters Zimmer zu schlafen? Wir haben leider kein Gästezimmer …« Wozu auch? Wir hatten niemals Gäste in unserem Haus gehabt.


  Tante Hilde schnaubte leise durch die Nase und fand nichts dabei. »Schließlich haben wir als Kinder oft genug in einem Bett geschlafen.« Ihr kritischer Blick erfasste meine tauben Zehen, klammen Finger und die Kälte, die sich unter meinem alten Wintermantel eingenistet zu haben schien. »Ich komme schon zurecht, Kind. Sieh zu, dass du schleunigst warme Sachen anziehst. Es ist niemandem damit geholfen, wenn du jetzt krank wirst.« Mit diesen Worten scheuchte sie mich in mein Zimmer.


  Ich duschte so heiß, wie ich es ertrug, und als ich in Wollsocken und meinem wärmsten Pullover nach unten kam, hatte sie bereits den Tisch gedeckt. Aus dem Backofen duftete es nach Apfelstrudel. Tante Hilde war gerade damit beschäftigt, Tee in Mutters Villeroy-&-Boch-Tassen zu gießen, die, solange ich zurückdenken konnte, nie benutzt worden waren.


  »Ich habe alles gefunden«, stellte Tante Hilde so zufrieden fest, dass ich den ersten Impuls, gegen das Sakrileg zu protestieren, unterdrückte und gehorsam meine dampfende Tasse aus ihren Händen entgegennahm.


  »So lerne ich dich doch endlich kennen«, stellte sie strahlend fest. »Du siehst gar nicht nach unserer Familie aus, viel eher nach Giuseppe.«


  Ich fühlte, wie mein Herzschlag sich beschleunigte, das Blut in meinen Ohren pochte. Mein Leben lang hatte ich über meinen Vater gerätselt – und nun saß mir jemand gegenüber, der so selbstverständlich über ihn sprach, als hätte er ihn gut gekannt!


  Meine plötzliche Blässe war Tante Hilde nicht entgangen.


  »Ach herrje, hat sie dir das auch verschwiegen?«, fragte sie ungläubig. »Wie hat sie dir denn dein südländisches Aussehen erklärt?«


  »Gar nicht.« Als ich alt genug gewesen war, mir darüber Gedanken zu machen, hatte ich schon lange nicht mehr die Unbefangenheit besessen, Mutter danach zu fragen. Mein Vater war ein Thema, das einfach nicht berührt wurde. Das hatte ich sehr früh gelernt.


  Vorsichtig stellte ich die Tasse ab. Meine Hände zitterten. Ich hatte das Gefühl, dass meine vertraute Welt um mich herum unkontrolliert schwankte. Alles schien sich aufzulösen, durcheinander zu wirbeln.


  Warme Hände schlossen sich tröstend um meine, braune Augen zwinkerten mir aufmunternd zu.


  »Entschuldige, ich bin ein Trampel, dass ich so mit allem herausplatze. Ich hätte wissen müssen, dass Margarethe …« Tante Hilde beobachtete mich so intensiv wie eine Krankenschwester einen Schwerkranken, als sie fortfuhr: »Hat deine Mutter nie von deinem Vater gesprochen?«


  Mein einfaches Kopfschütteln schien sie zu erschüttern.


  »Du lieber Himmel – ich weiß überhaupt nicht, wie ich anfangen soll. Möchtest du jetzt etwas über deinen Vater erfahren, oder sollen wir bis morgen warten?«, fragte sie schließlich behutsam. »Vielleicht ist alles auf einmal ein bisschen viel …« Nein, ich hatte lange genug in einem Vakuum gelebt. Zu erfahren, dass es ein künstlich erzeugtes gewesen war, wirkte verwirrend und gleichzeitig beruhigend. Es schien mir so unwirklich: Auf einmal war an die Stelle eines gesichtslosen Erzeugers ein Mensch aus Fleisch und Blut getreten. Die Glasglocke, unter der ich gelebt hatte, hob sich. Mir war schwindlig, aber ich sagte mit fester Stimme: »Nein, ich möchte nicht warten.«


  Tante Hilde nickte zustimmend, trank ihren Tee aus und verschwand geheimnisvoll lächelnd. Mit einem dicken, in braunes Leder gebundenen Buch kam sie zurück.


  »In der Eile habe ich einfach unser Familienalbum gegriffen. Ich habe leider keine Zeit gehabt, die Bilder zu sortieren«, erklärte sie entschuldigend. »Aber einige Bilder von Margarethe und Giuseppe sind natürlich dabei.«


  Mit dem braunen Lederband und der Flasche Sherry aus Mutters Kredenz setzten wir uns aufs Sofa und öffneten die Tür zur Vergangenheit.


  Mit leicht zitternden Händen schlug ich eine Seite nach der anderen um. Säuglingsbilder, steif wirkende Männer in dunklen Anzügen und mit verhärmten Gesichtern, Frauen in Schürze und Kopftuch.


  »Das ist zu früh, blättere weiter. Margarethe ist ein paar Jahre nach mir geboren, und wir haben uns erst später als Schulmädchen immer in den Sommerferien getroffen. Ein Jahr kam sie zu uns, ein Jahr fuhr ich zu ihr. Damals wurde noch nicht so viel fotografiert. – Da! Ich glaube das ist das erste Bild von uns beiden. Das ist zu meinem 16. Geburtstag. Da muss Margarethe zwölf gewesen sein. Unglaublich, wie erwachsen sie schon wirkt, nicht?«


  Auf der Schwarzweiß-Aufnahme lächelte unverkennbar Tante Hilde, die dicken Zöpfe zu einer Krone geschlungen. Neben ihr, schon damals kühl und unnahbar, Mutter: die blonden Locken von einem Stirnreif zurückgehalten, die Bluse makellos gebügelt. Ihr zu Füßen ein kleiner Spaniel.


  »Sie hatte einen Hund?«, fragte ich ungläubig.


  »Nicht lange. Ihr Vater brachte ihn ihr von einer Geschäftsreise mit. Aber er war ein kleiner Tunichtgut. Als er eines Tages ihre Pantoffeln zerkaute, brachte sie ihn stillschweigend ins Tierheim und behauptete, sie sei allergisch gegen Tierhaare.« Ich blätterte weiter. Ein Familienausflug: lachende Gesichter, die übermütige Grimassen schnitten. Tante Hilde kicherte: »Schau, das da sind deine Großeltern, und das dicke Paar sind meine Eltern. Meine Mutter und dein Großvater waren Geschwister.«


  Die Ähnlichkeit war unverkennbar. Neben meinem Großvater wirkten Frau und Tochter kindlich schmal und zerbrechlich. Feen neben einem fröhlichen Wikinger.


  Dann tauchten plötzlich Bilder von einem schlanken, dunklen Mann auf. Meist zusammen mit Mutter – einer lächelnden, jungen Mutter. Eine Aufnahme gefiel mir besonders: Er stand hinter ihr und lächelte über ihre Schulter in die Kamera, sie blickte zu ihm auf, die schlanke Hand auf seinen Arm gelegt. Ein schönes Paar.


  »Dein Vater betete sie an.« Tante Hildes Stimme klang belegt. Sie räusperte sich und fuhr fort: »Als sie heirateten, kam seine ganze Verwandtschaft aus Sizilien. Mit einem Reisebus – stell dir das vor! Nette Leute, aber Margarethe fand sie schrecklich: zu laut, zu anstrengend, zu unbeherrscht. Sie weigerte sich, ihre Flitterwochen dort zu verbringen. Giuseppe war tief verletzt, aber er gab nach.«


  Die nächsten Fotos von den beiden stammten aus der Zeit der ersten Farbfilme. Verblasst und fremdartig zeigten sie bereits eine Familie, ein Baby im Arm der jungen Frau, der Blick der Mutter eher unangenehm berührt als liebevoll.


  Auf dem folgenden Bild hielt der stolze Vater das Kleinkind vorsichtig an den Händen und unterstützte es bei ersten Laufversuchen neben einem Sandkasten. Ich blätterte weiter, aber die restlichen Aufnahmen zeigten ausnahmslos Unbekannte. »Was ist geschehen?«


  Tante Hilde zuckte hilflos die Schultern und schloss energisch das Album. »Ganz genau weiß das keiner. Ich war damals mit meiner eigenen Familie beschäftigt. Es gab so etwas wie einen Skandal, weil Giuseppe ein Verhältnis mit einer stadtbekannten lockeren Dame hatte und irgendwie in die Umstände ihres tödlichen Unfalls verwickelt war. Margarethe verlangte die Scheidung und verschwand von einem Tag auf den anderen spurlos. Wir dachten alle, sie wäre vielleicht ausgewandert, weil sie nicht einmal zum Begräbnis ihrer Eltern kam. Die armen haben bis zuletzt gehofft, ihr Enkelkind noch einmal zu sehen.« Tante Hildes Stimme spiegelte ihre unterschwellige Empörung wider.


  Mich wunderte ihre offensichtliche Ignoranz. Es war Mutters Art gewesen, einmal getroffene Entscheidungen nicht zu revidieren. Für »sentimentalen Quatsch« hatte sie nicht viel übrig gehabt. Wenn sie entschieden hatte, alle alten Verbindungen zu kappen, hatte sie es sicher als endgültig betrachtet.


  Und damit stellte sich die Frage, wieso Tante Hilde und ich uns überhaupt hatten kennen lernen können. »Wie hast du von Mutters Tod erfahren?«


  »Dieser Rechtsanwalt hat mir geschrieben. Wie hieß er noch – Weidenmann oder so ähnlich? Der, bei dem deine Mutter ihr Testament hinterlegt hat. Scheinbar hat sie verfügt, dass ich von ihrem Tod zu informieren bin.«


  Die Sache wurde immer verwirrender. Hatte Mutter doch Gewissensbisse bekommen? Wollte sie mich nicht ganz allein auf mich gestellt zurücklassen? Es wäre eine tröstliche Vorstellung, zu glauben, dass sie diese Verfügung aus einem Gefühl der Fürsorge und Zuneigung für mich heraus getroffen hätte.


  Auf einmal musste ich gegen meinen Willen gähnen. Die emotionale Aufregung forderte ihren Tribut. Ich wollte nur noch in mein Bett, die Decke über den Kopf ziehen und alles hinter mir lassen.


  Tante Hilde strich mir verständnisvoll über die Haare: »Geh zu Bett, Kind. Du siehst total erschöpft aus. Ich finde mich schon zurecht.«

  



  In den folgenden Stunden träumte ich die bizarrsten Träume, die mich jemals heimgesucht hatten. Meine Mutter, die ich niemals hatte laut werden hören, schrie so laut und anhaltend, dass ich mir die Ohren zuhalten musste und es trotzdem noch schmerzhaft schrill an mein Trommelfell brandete. Ein kleiner Hund mit dem Kopf meines Vaters knabberte übermütig an ihren Pantoffeln, und sie trat ihn weg, so dass er in weitem Bogen davonflog. Aber bevor er aufschlug, verwandelte er sich in einen Vogel, der sich in die Höhe schraubte, bis er nicht mehr zu sehen war. Meine Mutter schrie immer noch, den Kopf in den Nacken gelegt. Ich konnte ihre Wut, ihre Enttäuschung und ihren Zorn fühlen, als seien es meine eigenen Gefühle, und sie machten mir Angst. Um sie herum war Leere. Nichts existierte darin als dieser Zorn, schwarz und erstickend.


  Und dann sah ich mich. Ich versuchte, zu meiner Mutter zu gelangen, aber die dunklen Schwaden reichten mir bereits bis zum Hals, umhüllten mich, versuchten mich zu verschlingen. In panischer Angst schrie ich auf und erwachte – schweißnass, aber sicher in meinem Bett.


  Es war noch früh. Die Straßenlaternen brannten hell, nur gedämpft durch den morgendlichen Nebel. Normalerweise hätte ich jetzt aufstehen müssen, aber ich hatte noch zwei Tage Sonderurlaub wegen »Todes eines Angehörigen ersten Grades«.


  Mein nass geschwitzter Pyjama klebt unangenehm an der Haut. Ich konnte genauso gut aufstehen und nach meinen Pflanzen sehen, die ich die letzten Tage vernachlässigt hatte. Im Bad stand wie ein Fremdkörper Tante Hildes Kulturbeutel. Ihm entströmte leichter Kampfergeruch, der Duft von Lavendel und Rosencreme. Ihre Zahnbürste hatte sie in ein Glas aus dem Küchenschrank gestellt. Irgendwie war ich ihr dankbar, dass sie Mutters goldgeränderten Porzellanbecher unberührt gelassen hatte. Ich hatte ihn bereitgestellt für die Zeit, wenn sie wieder aus dem Krankenhaus entlassen würde. Dieses Mal aber war sie nicht wieder nach Hause gekommen wie so oft zuvor.


  Ich fröstelte. Die Heizung lief noch auf Nachtbetrieb. Mutter hatte es unnötig gefunden, sie nach meinen Zeiten zu programmieren. »Du bist so schnell angezogen, da ist es absolute Geldverschwendung, für die Viertelstunde die Heizung laufen zu lassen«, war stets ihre Meinung gewesen. In einer Anwandlung von Trotz überlegte ich, das heiße Wasser laufen zu lassen, entschied mich dann aber dagegen.

  



  Im Gewächshaus brannte noch die Röhre mit dem ultravioletten Licht und tauchte die Pflanzen in gespenstische Nuancen. Ich sah auf die Uhr; jeden Moment würde die Zeitschaltuhr die Tageslichtröhre einschalten. In dem düsteren Zwielicht schimmerten die weißen wachsartigen Blüten, als leuchteten sie aus sich heraus. Eigentlich zog ich das kräftige Rosa der Cattleyen vor, aber die Phalaenopsis blühten reicher und zeigten sich überhaupt so wuchsfreudig, dass Weiß inzwischen zur vorherrschenden Farbe geworden war.


  Die feuchte Wärme hatte sich auf den Fensterscheiben niedergeschlagen und sie mit einem Film überzogen, der meine Welt isolierte. Ich griff nach der Messingkanne mit dem abgestandenen Wasser und begann die Topfreihen zu kontrollieren. Der elegant geschwungene Griff schmiegte sich in meine Hand. Sie war so filigran gearbeitet, dass man mit ihrer feinen Spitze einzelne Tropfen dosieren konnte. Mutter hatte sie mir, zusammen mit einem Paar lederner Gartenhandschuhe, letzte Weihnachten geschenkt.


  In meiner Lehrzeit, wie ich es nannte, hatte ich erschreckend viele Pflanzen verloren, weil ich sie zu nass hielt. Und natürlich hatte ich gerade meine Favoriten in fehlgeleiteter Fürsorge zu Tode gegossen. Der so genannte grüne Daumen ist im Wesentlichen der richtige Einsatz des Daumens beim Befühlen der Blumenerde.


  Die Sonne ging auf, ohne dass ich von ihr Notiz nahm. Erst das scharrende Geräusch, mit dem die Glastür schnell geöffnet und wieder geschlossen wurde, schreckte mich aus meiner Tätigkeit.


  »Hier also steckst du! Ich muss sagen: Es ist wirklich beeindruckend.« Tante Hilde in ihrer altmodisch-adretten Bluse und einem Paar Hosen, von dem es immer so schön heißt »nichts kneift, nichts zwickt«, schaute sich bewundernd um. »Du hättest Gärtnerin werden sollen. Das wirkt richtig professionell.«


  Ich war es nicht gewöhnt, hier jemanden bei mir zu haben, und irgendwie irritierte mich dieser Einbruch in meine ureigene Privatsphäre. Aber um nicht unfreundlich zu erscheinen, stellte ich ihr meine schönsten Exemplare vor. Sie war fassungslos: »Und die hast du wirklich alle selbst gezüchtet? Mit künstlicher Bestäubung und so?«


  Ich musste lachen. »Das ist nicht so schwierig, wie du denkst. Bei dieser Art ist es sogar ganz einfach, deshalb habe ich so viele davon.«


  Tante Hilde schnupperte kritisch: »Es riecht ein wenig muffig. Ich wette, Margarethe hat dieses Gewächshaus nicht gemocht. Seltsam, dass sie es dir erlaubt hat.«


  Während wir frühstückten, fragte sie mich ungeniert nach meiner Arbeit aus. Ich erzählte ihr, dass ich seit Beendigung meiner Lehrzeit in derselben Bank arbeitete. In der Vermögensberatung durfte ich mich inzwischen als rechte Hand des Abteilungsleiters betrachten.


  »Und Männergeschichten? Hast du einen Freund?«, bohrte Tante Hilde gnadenlos nach.


  Ich schüttelte den Kopf. Seit der Geschichte mit Dieter hatte kein Mann an mir echtes Interesse bekundet.

  



  Wie es weitergeht, erfahren Sie in:

  



  Susanne Wahl


  Schwarzer Purpur


  Roman
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